
Zu diesem Heft

»Uberbietungstheorien« nannte Klaus Laermann sie kürzlich imMerkur —die Theo
rien über den »Tod der Moderne« oderdas »Ende der Geschichte«, die derzeit Kon
junktur haben. Denn schon der Begriff der Moderne »enthielt den Anspruch immer
weiter entwickelter (und das konnte heißen: zunehmend entdifferenzierter) Gestaltung,
also die perennierende Jagd nach dem Allerneuesten. Die Rede von der Postmoderne
zieht mithin ihre Wirkung daraus, daßsie das, was stets schon unter dem Druck stand,
sich selbst zu überbieten, ihrerseits als überboten hinstellt.« Die Beiträge zum Heft
schwerpunkt erkunden die Wirkungsbedingungen des »postmodernen Denkens« und
eröffnen drei ganz unterschiedliche Zugänge zu einer gründlicheren Auseinanderset
zung.

Urs Jaeggi sucht im Streitder »Modernen« (um Habermas) und der »Postmodernen«
nach einer neuen Balance »materialistischer Rationalität«, die am aufklärerischen Im
puls festhält, ohne die berechtigte Kritik an den destruktiven Seiten der europäischen
Rationalität zu verkennen, von der die postmoderne Vernunftkritik zehrt. — Der be
deutende marxistische Literaturwissenschaftler Fredric Jameson (USA) analysiert die
verschiedenen »Postmodemismen« in Architektur, Film, Theater, Musik, Literatur,
Philosophie alsZeichen einer »kulturellen Mutation« des Kapitalismus in seinem Über
gangzueinemneuen Stadium, inderdiebisher gültigen ästhetischen Normensichauflö
sen. Der Beitrag enthält eine kritische Analyse der (vor allem in den USA geführten)
theoretischen Diskussion. Jamesonzeigt,daß sievon versteckt moralisierenden Wertun
gen beherrscht wird, die der »Condition postmoderne« entweder unkritisch huldigen
odersieals Irrationalismus und Gegenaufklärung bekämpfen. Er versucht, dieDialektik
des Postmodernismus zu begreifen — d.h., die negativen Seiten der darin sichartikulie
renden Umwälzung (die Kolonisierung vonimmer mehr Lebensbereichen durch kapita
listische Massenkultur und Warenästhetik) zusammenzudenken mitdenpositiven, inso
zialistischer Perspektive freizusetzenden Elementen (etwa dem Verschwinden der Kluft
zwischen elitärer Hochkultur und Massenkultur oderderAuflösung dertraditionell bür
gerlichen Subjektform, die durch die postmoderne Kritik an der Geschlossenheit und
Originalität desWerks angezeigt wird). — Brigitte Wartmann kritisiert Baudrillard und
seine Version vom »Ende der Geschichte« alsenttäuschte Philosophie derpatriarchalen
Vernunft: Was tatsächlich zu Endegeht, ist nicht dieGeschichte und der soziale Kampf
um ihre Gestaltung, sondern die Vorstellung des »Geschichtemachenden« und »Natur
beherrschenden« männlichen Subjekts. Siezeigt, wie in Baudrillards Auflösung traditio
neller bürgerlicher Kategorien, gekleidet in die Sprache des Computer-Zeitalters, Ele
menteder alten Geschichtsmetaphysik fortwirken: in der enttäuschten Abwendung da
von.

Mit der Version einer Zeitwende durch eine Bewußtseins-»Transformation« reagiert
auchder »Neue Spiritualismus« auf dieweltweite Mutation desKapitalismus. RolfNe-
mitzbefaßt sichmit Fritjof Capra, der den neuensozialen Bewegungen einefragwürdige
Vereinheitlichung anbietet. Angesichts der Wichtigkeit dieser Auseinandersetzung neh
men wir gewisse Überschneidungen mit früheren Beiträgen vonNemitz (inAS 125 und
in der taz) in Kauf. Dievorliegende Fassung enthältu.a. neueÜberlegungen zur »Psy-
chokultur« und »Therapiegesellschaft« alskulturellem Resonanzboden des NeuenSpiri
tualismus, i

Die Frage nach dem Ideologischen in der Wissenschaft hat durch die Kritik von Öko
logie- und Friedensbewegung am »Naturbeherrschungs«-Paradigma neueAktualität be
kommen. VeikkoPietilä zeigt, daß die konkurrierenden Diskurse auf dem Feld der Wis
senschaftstheorie einer gemeinsamen Produktionslogik gehorchen. In der imaginären
Trennung von Politik und sozialen Bewegungen zeichnet sich das ideologische Dispo-
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2 Verlagsmitteilungen

sitiv wissenschaftstheoretischer Kontroversen ab. Er schlägt einen Terrainwechsel vor,
umdie ideologische Form von Wissenschaft aus ihrer Stellung imGesamtgefüge gesell
schaftlicherPraxen und Instanzenund in den darin verfügtenKlassen- und Herrschafts
verhältnissen zu begreifen. Michael Weingarten wendet dagegen ein,daßesdas Ideolo
gische inden internen Produktionsmechanismen wissenschaftlicher Arbeit zufassen gilt.
Pietilä wird in Kürze darauf erwidern. — Beide Kontrahenten nehmen Bezug auf den
Argument-Sonderband »Die Camera obscura der Ideologie« (AS 70), indem Pietilä sei
ne Theorie zum Verhältnis von Ideologie und Wissenschaft in Auseinandersetzung mit
anderen Positionen entwickelt.

Naturwissenschaft und Technik sind bis heute stark von Männlichkeitsidealen besetzt,
die den Frauen die Position von »wissenschaftlich-technischen Assistentinnen« zuweisen
und dieeigentlich »wissenschaftlichen« oder»technischen« Kompetenzen Männernvor
behalten.Seitden 70erJahren hat dieFrauenbewegung auchauf diesem FeldFuß gefaßt
und seine patriarchalen Barrieren sozialwissenschaftlich erforscht. Der Literaturbericht
vonRegine Rundnagel gibteinen Überblick. Brita Rang geht anhandderGeschichte der
Pädagogik dem Ausschluß der Frauen aus dem modernen Bewußtseinsdiskurs nach,
durch den die Arbeit des »Geistes«, das »Denken« traditionell als männliche Domäne
gilt.

Wiekann es weitergehen in Südafrika? Mervyn Hartwig und Rachel Sharp sehen die
südafrikanischeGesellschaft, mit einemBegriffvon Gramsci, in einer»organischenKri
se«. Sie diskutierendie Handlungsmöglichkeiten, die den Herrschenden noch offenste
hen, analysieren dieGründefür dasScheitern ihrerneuen hegemonialen Strategie, diein
den westlichen Medien als »Reformpolitik« begrüßtwurde, und fragennach den Bedin
gungen, unter denen derKampfderoppositionellen Kräfte in einesozialistische Revolu
tion münden kann. — DetlevAlbersargumentiert, daß das »Manifest für eine Neue Eu
ropäische Linke« von Peter Glotzmit dem Aufruf zu einemkoordinierten Zusammen
wirken der Linken auf europäischer Ebene zwar eine historische Notwendigkeit aus
spricht, dabei aber über die Krisendynamik des Kapitals und das Pulverfaß des Nord-
Süd-Antagonismus schweigt.

Verlagsmitteilungen

Im Jahrbuch für kritische Medizin 11 (AS 131) diskutierenErich Wulff u.a. die Thesen
der »Grünen« zur Abschaffung der Psychiatrie. Weitere Schwerpunkte: der mühsame
Aufbau der Gesundheitsdienste in Nicaragua (Medizin ohne Medikalisierung?); das pre
käre Verhältnis von medizinischer Wissenschaft und Krankenpflege-Alltag; die profit
orientierte Gesundheitsversorgung der USA als Modell für die BRD; Aufklärung über
AIDS; wohin treibt die Gesundheitsbewegung? — Forumkritische Psychologie17 (AS
132)bringt zwei Lehrstücke zum Funktionieren des Forschungsbetriebs im Gegeneinan
der von tatsächlicher Forschungslogik und institutionellen Vorstellungen über »förde
rungswürdige« Wissenschaft: Das Projekt »Subjektentwicklung in der frühen Kindheit«
(SUFKT) dokumentiert seine Erfahrungen mit der DFG; Volker Schurig zeigt in einer
wissenschaftshistorischen Studie, gegen welche offiziellen Wissenschaftlichkeits-Krite-
rien sich die Ethologie (Verhaltensforschung) ihre Anerkennung erringen mußte.

Autor— Markt — Publikum (AS 138) ist eine Einführung in die Sozialgeschichte der
literarischen Produktion. Lutz WincklersitVA zunächst ihre Grundlagen im literarischen
Markt des 18./19. Jahrhunderts dar: Lesegesellschaften und Leihbibliotheken als Insti
tutionen literarischer Öffentlichkeit, Entstehung des Arbeiterlesepublikums, der »freie
Schriftsteller« als »Repräsentant« oder »Literaturproletarier«. Der zweite Teil befaßt
sich mit dem Übergang vomliterarischen Markt zur Kulturindustrie und den Literatur
produzenten in den neuen Medien. (Literatur im historischen Prozeß, Neue Folge 15)

TL.
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Günther Anders

Das nette Wörtchen

Als der alte Zeno sich keine Illusionen über seinen Zustand mehr ma
chen konnte, da fiel es ihm schwer, eine gewisse Gereiztheit zu unter
drücken — woraufhin ihn die Zenonin erstaunt fragte: »Sag mal, soll
test du etwa doch etwas Angst davor haben?«

»Angst!« wiederholte er verächtlich. »Wenn's das wäre!«

»Sondern?«

»Wut hab ich!«

»Wut? Worauf? Warum?«

»Deshalb, weil es keine empörendere Zeitvergeudung gibt als dieses
Totsein. Und stell dir vor: eine Ewigkeit soll das anhalten, munkelt
man. Eine Ewigkeit!« Er trommelt auf der Tischplatte. »Welche Be
scherung! Was man in der Zeit noch alles würde erledigen können!
Hätte erledigen können!«

Nach diesem Ausbruch blieb die Zenonin erst einmal stumm vor Er
staunen. »Das ist eine Premiere, mein Lieber!« murmelte sie schließlich
nicht ohne eine gewisse Genugtuung. »Meines Wissens hast du dieses
nette Wörtchen nie zuvor in den Mund genommen.«

»Welches nette Wörtchen?«

»Na, Ewigkeit natürlich!«

»öfter verdient das dieses Wörtchen auch nicht!« zischte er. Und das
war tatsächlich das Einzige, was Zeno in seinem langenPhilosophenle
ben je über die verfluchte Ewigkeit auszusagen gewußt hat. Denn auf
diese noch einmal zurückzukommen, hatte er nun keine Zeit mehr —
der nette Zustand, den das nette Wörtchen bezeichnete, hatte ihn gera
de eingeholt. Nichtsund Ewigkeit waren bereitseinesgeworden, so sehr
eines, als wäre er schon seit Jahrtausenden tot, und seine idiotisch of
fenstehenden Lippen wußten von Schimpf- oder Verachtungswörtern
so wenig, als hätte er mit Sprache niemals auch nur das mindeste zu tun
gehabt.
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Dorothee Solle

Brief an Ernesto Cardenal*

Ernesto,
... als ich Deine Gedichte wiederlas, fiel mir ein alter Mythos der abendländi
schen Welt ein, die Geschichtevom Urteil des Paris. Du erinnerst Dich an die
sen schönen jungen Mann aus Troja, der auf dem BergeIda die Herde seines
Vaters hütet und entscheiden soll, welche Göttin die schönste ist, ob Hera, At
hene oder Aphrodite. Er hat einen goldenen Apfel zu vergeben — nur einen.
Und so wählt der junge Mann — mit der totalen und selbstverständlichen Ar
roganz der Männer —, er läßt sich am Anfang der abendländischen Kultur
und, mythologisch gesprochen, vor ihrergrößtenund durchschlagenden Erfin
dung, dem Kriege, darauf ein, zu wählenzwischen Ehe und Religion, verkör
pert in der Göttin Hera, Wissenschaft und Politik verkörpert in Athene, Her
rin der Polis Athen, und Schönheit und Lust, sichtbar in Aphrodite. Das Ur
teil, das Paris da fällt, ruft Verlust, Entzweiung,Kränkung, Haß und Ressenti
ment hervor und es stürzt Trojaner und Griechen in die männlichste aller Be
schäftigungen, den Krieg.

Das Wichtigste, das ich über DeinePoesie sagen möchte, Ernesto, ist, daß
Du dem Paris nicht gefolgt bis in der Zumutung der Wahl. Du hast die mythi
sche Geschichte auf Deine Weise widerlegt und das Zerstörerische, das Mo
ment der Trennung, der Wahl, der Dezision, das der alte Mythos herausarbei
tet, überwunden. An der Exklusion, die immer Beleidigung anderer Mächte
des Lebens bedeutet, hast Du Dich nicht beteiligt. Religion, Politik und Liebe
hast Du nicht in einen Konkurrenzkampf gesetzt, in dem dann ein selbstherrli
cher Jüngling eine Wahl, eine Entscheidung trifft. Du hast sie beieinander ge
lassen, Religion, Politik und Liebe; Du hast Dich dieser ältesten Wahl, dem
Riß, der durch die Welt geht, widersetzt, das mythische Muster nicht erfüllt.
Deine Liebesgedichte sind politisch, Deine Psalmen erotisch und Deine Ge
dichte aus der Geschichte Lateinamerikas verweigern sich der erzwungenen
Wahl immer von neuem: Es ist, als habe der Urwald die peinlichen Entschei
dungen aus Troja längst überwuchert. Deine Bejahung, Deine Feier des Le
bens, ist umfassend — so wie ja die Bedrohung, die erfahrene Zerstörung des
Lebens eine ist: Es ist ja derselbe Feind, der uns beim Küssen stört und die ab
gespaltene elitäre Wissenschaft fördert, es ist ja derselbe Zertrenner und Zer-
spalter, der die lebendigen Religionen zu Formeln und Ritualen sterilisiert, in
denen kein Psalm mehr neu gesagt werden darf, weil er sonst vielleicht wirklich
ein Gebet würde. (...)

Deine Psalmen haben mir — theologisch — aus der Verzweiflung über den
falschen Gott der Bourgeoisie hinausgeholfen, einem Gott, von dem ich erst
mals immerhin schon wußte, daß er tot war. Ich hatte aber noch keine Spra
che neu zu sagen, wer Gott ist. Du kannst Dir die geistige und geistliche Verar-

* Auszüge aus dem Vorwort zu: Ernesto Cardenal: In der Nacht leuchten die Wörter. Frühe Gedichte; Epi
gramme, Psalmen. Das poetische Werk, Band I, erschienen im Peter Hammer Verlag
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BriefanErnesto Cardenal 5

mung eines jungen Menschen inmeinem Land, der Christ werden wollte, nicht
schlimm genug vorstellen: Die Wüste, von der Nietzsche gesprochen hatte,
wuchs ja immer noch. Inder Sprache meiner eigenen Klasse konnte ich gerade
meine Verzweiflung ausdrücken und erstickt »nein« sagen zu Auschwitz und
den Götzen. Du hast mir damals durch Deine Psalmen — ich kannte Dich
nicht — etwas ganz Einfaches gesagt, daß ich nie vergessen werde: »Sie ist
doch längst da, die neue Sprache.« —Ich zitiere aus dem Nachwort, das ich
vor zwanzig Jahren für die erste deutsche Ausgabe der Psalmen schrieb:
Die Psalmen Ernesto Cardenals verbinden biblische und moderne Elemente ohne Bruch. Die ge
genwärtige Weltgerät keinen Augenblick aus denAugen. Die Mittel, mit denen Menschen heute
vonMenschen bedroht werden, haben sich differenziert, aber AngstundProtest, das Leiden am
Unrecht und der Jubel der Befreiung sind sich gleich geblieben. Cardenal hat nicht Psalmen
»übersetzt«, als müßte daein Vergangenes indie Gegenwart transponiert werden, um verständ
lich und genießbar zu werden. Die Bewegung dieser Dichtung istumgekehrt: Cardenal versucht
Gegenwart auszusprechen, dazu bieten sich ihm biblische Bild- undSprachelemente an. Sowird
eine Gesellschaftsstruktur, die das menschliche Leben fast vollständig entmenschlicht, als Ver
bannungaus Jerusalem, als Entfernungvon der Heimatverstanden.

Babylon wirdzum Namen unserer Zivilisation, Jerusalem wirdder Name ihrernoch nichter
schienenen Möglichkeiten. Dichtung wie diese versteht sich alsdaswach bleibende Gedächtnis
Jerusalems. Sie befindet sich auf der Suche nach der kommenden Zeit.

Auf eineUmfragezum Thema »Kunst und Freiheit« antwortete Cardenal: »DerKünstler war
immer vollkommen indie Gesellschaft integriert. Aber nicht indie Gesellschaft seiner Zeit, son
dern injene der Zukunft. Der Künstler, der Dichter, der Gelehrte und der Heilige sind Mitglieder
der Gesellschaft der Zukunft,welche bereits wie einKeim aufdem Planeten existiert, wenn auch
zertreut — unabhängig vondenTeilungen der politischen Geographie—in kleinen Gruppen und
in einzelnen, von Ort zu Ort. Als Dichter bin ich— im Maße, in demich Dichter bin — und als
Priester, der ichzu sein versuche, und als Pazifist, christlicher Anarchist undGandhist, in der
Politik fühle ich mich gut in diese Gesellschaft integriert, die die Zukunft näherbringt und den
Prozeß des Fortschritts soschnell wie möglich vollbringen will —gegen die rückständigen Mäch
te.«

Auf befremdlich selbstverständliche, manchmal geradezu naivanmutende Weise wirdhiervon
Gott gesprochen, oder richtiger gesagt: mit Gott gerechnet. SeineAbwesenheitwird z.B. niemals
alsein metaphysisches Verhängnis der Neuzeit angesehen, immerwieder aberals konkrete Hilf
losigkeit der Menschen erfahren. Wie in den alten Psalmen, so halten sich auch hier Zweifel und
Glaube dieWaage, beidenichtin einem intellektuellen Sinne, alsdieFrage, ob einGott existiert
oder nicht, wohl aber existentiell — als derBogen von der Verzweiflung zur Hoffnung, auf den
sich derBeter einläßt. Die wiederkehrende Frage heißt darum, wann endlich Gotteingreife. Der
Atheismus,der in diesen Psalmen erscheint, ist ebensowenig theoretisch-philosophische Ausein
andersetzung, sondern praktizierte Wirklichkeit. Auch die Atheisten habenihreGötzen, Film
starsund politische Führer, Wesen, an die sieihr Herzhängenund für die sieallestun; aberwas
den Atheisten fehlt — undworan sich soetwas wie Glaube anGottüberhaupt erst entscheidet
—, ist die Hoffnung, die sie für die Entrechteten hüten. Atheist sein, heißt in diesen Psalmen und
angesichts dieser Wirklichkeit nur, die Hoffnungslosen den blinden Mächten ausliefern. Atheist
sein, heißt resignieren; Gott und die Revolution sinddas große Thema dieser Dichtung.

Heute verstehe ich die »Naivität«, mit der Du mich damals ringen hättest se
hen können, besser. Ich glaube, ich habe sie selber wie so vieles aus der Theo
logie der Befreiung gelernt. Deine Psalmen waren für diese Veränderung mei
nes Glaubens essentiell, die zugehörigeTheologie im Sinne von Reflexion, Sy
stematik und Bibelauslegung kam erst später. Die Liturgie ging der Theologie
voraus, claro! Das Gebet dem Verstehen. Der Glaube ist früher als seine Re
flexion, die Theologie. Es war einezweite Naivität, die ich lernte. Für uns je
denfalls in der Ersten Welt, in der es eine Reformation und eine Aufklärung
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6 DorotheeSolle

gegeben hat, ereignet sich Naivität nach einer umfassenden Kritik. Von dieser
zweiten Naivität haben unsere klassischen Dichter geträumt. Sie sollte Reli
gion, Politik und Ästhetik integrieren. Selbst Hölderlin träumt diesen Traum.
(Ihn, von den Deutschen, mußt Du lesen, Ernesto!) Aber während unsere
Dichter noch den griechischen Himmel restaurierten, sieht es mir so aus, als
wäret Dir von Euren eigenen Quellen trinkend, einen anderen Weg gegangen.
Du hast die Naivität des Zu-Gott-Schreiens und Aus-Gott-Sprechens gegrün
det in der Geschichte des Volkes Gottes auf seinem Leidensweg durch die Wü
ste. Aus der Sklaverei der Pharaonen in das Gute Land. Heute sind Deine
Psalmen nicht mehr fortzudenken aus der christlich-sozialistischen Kultur, an
der wir arbeiten. Und die Literaturkritiker nehmen genau an diesem Punkt
Anstoß — an der Naivität. Wie könnte es anders sein, Ernesto. Sie wollen ja
ihre Welt— des Liberalismus, ökonomischund politisch verstanden, der kriti
sche Kritik und der Poesie des schönen Schmerzes einschließt, nicht fahren las
sen, obschon diese Welt längst über den liberalistischen Schein zur Diktatur
der großen Konzerne übergegangen ist und diePoesie heute denSchmerz des
Kampfes gegen den Hunger und die Folter darstellt. Ist es wirklich »naiv«,
Gott in Deinem Volk arbeiten, leiden und kämpfen zu sehen?! (...)

Ich will noch einen anderen Einwand nennen, der manchmal gegen Deine
Texte aufkommt. Man wirft ihnen Triumphalismus vor, die Selbstgewißheit
der Sieger, die lauten Töne des Jubels, die Sicherheit der beati possedentes. Ich
nehme diese Anfrage ernst, aber ich weiß, daß auch diese Kritik — wie die an
der Naivität — aus einer bestimmten historischen Situation erwachsen ist, aus
einer milden bürgerlichen Verzweiflung. Sie versucht, überall etwas Gutes zu
sehen, auch in Somoza, auch in Hitler, auch in Reagan, und gerade deswegen
darf die Freude, der Enthusiasmus nicht laut werden, höchstens in der Gestalt
der Mäßigung, der Zurücknahme auftreten. LetztenEndes hängt diese Kritik
meiner Meinungnach mit der extremen Entfernung der Literatur von der Reli
gion, die bei uns (noch) gegeben ist, zusammen. Die Sprache der Religion, die
Bilder der Bibel, die Gleichnissevon Himmel und Hölle, ja diese Ortsbestim
mungen in sich selber, haben innerhalb Deiner Dichtung eine andere Emphase,
ein anderes Pathos als das hierzulande in und nach der Aufklärung ermöglich
te. Darum ist die Wirkung Deiner Poesie etwa im deutschen Sprachraum ei
gentümlich: Du bist nicht ganz synchronisierbar, Ernesto.

Du sprichst zu uns aus der vorkolumbianischen Zeit, mit der Stimme des
mythischen Königs, der ein Dichter war, und Du sprichst in den Visionen der
Apokalypse, aus einer Zeit nach der unseren. Es fällt uns manchmal nicht
leicht, unsere eigene Zeitgenossenschaft so weit zu verlassen! Und doch lädst
Du uns dazu ein und verbindest die Sprache des Visionärs mit der der Moder
ne, so z.B., wenn Dir der Engel in dem Gedicht »Apokalypse« einen Scheck
der National City Bank überreicht und Dich auffordert, ihn einzulösen. »Und
keine Bank löste ihn ein, weil alle Banken bankrott gemacht hatten!« In die
sem Gedicht, das ich neben denen für Marilyn Monroe und den Strophen beim
Tode Mertons besonders gern habe, steckt eine Einladung, zu überschreiten,
was ist. Und das ist schließlich, was Poesie bedeutet, diese Einladung Gottes,
auszusprechen in finsteren Zeiten.
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Urs Jaeggi

Modernität und Aufklärung — oder was sonst?

FÜRSPRACHE Jürgen Habermas, Philosoph und Soziologe, sagt ineinem In
terview, er habe kein Vertrauen zu seiner Umgebung; er habeaber auch nicht
die Einstellung, ins Chaos eine befriedigende Ordnung bringen zu müssen.
1929 geboren, bei Kriegsende Heranwachsender, bezeichnet er auch seinenai
veBeziehung zu gesellschaftlichen Verhältnissen nicht alseigentlich naiv, son
dern als zutiefst ambivalent. Persönliche Erfahrungen hätten damit zu tun,
abergleichzeitig seidieAmbivalenz auchgegeben, weil er denEindruck habe,
etwas seizutiefst schief in der rationalen Gesellschaft, in der er aufgewachsen
seiund nun lebe; andererseits habe er auchvonjenerErfahrung von 1945 und
danach zurückbehalten, »daß nämlich etwas besser geworden ist« (Habermas
1985, 203). Er läßt sich darauf ein.

Er habe ein Gedankenmotiv und eine grundlegende Intuition, dieauf religi
öse Traditionen, etwa der protestantischen oder der jüdischen Mystiker zu
rückgehe, auch auf Schelling. Im Zitat: »Der motivbildende Gedanke ist die
Versöhnung der mitsich selber zerfallenen Moderne, dieVorstellung also, daß
man ohne Preisgabe der Differenzierung, die die Moderne sowohl im kulturel
len wie im sozialen und ökonomischen Bereich möglich gemacht haben, For
men des Zusammenlebens findet, in der wirkliche Autonomie und Abhängig
keit in ein befriedetes Verhältnis treten; daß man aufrecht gehen kann in einer
Gemeinsamkeit, dienicht dieFragwürdigkeit rückwärtsgewandter substantiel
ler Gemeinschaftlichkeiten an sich hat. Diese Intuition stammt aus dem Be
reich des Umgangs mit anderen; siezielt auf Erfahrung einerunversehrten In-
tersubjektivität, fragiler als alles, was bisher die Geschichte an Kommunika
tionsstrukturen aus sich hervorgetrieben hat — ein immerdichter, immer fei
ner gesponnenes Netz von intersubjektiven Beziehungen, das gleichwohl ein
Verhältnis zwischen Freiheitund Abhängigkeit ermöglicht, wieman essichim
mer nur unter interaktiven Modellen vorstellen kann.« (ebd., 202)

Aufklärerisches Denken at its best.

Max Weber — und da knüpft Habermas theoretisch an — hat den Entzau
berungsprozeßzu beschreiben und zu bewerten versucht, der die zerfallenden
religiösenWeltbilder in eine profane Gesellschaftund Kultur umwandelte, die
modernen Naturwissenschaften aufs Schild hob, die Künste autonom werden
ließ, genauso wie den Bereichder Moral und des Rechts. Wissenschaft, Recht
und Kunst getrennt — und, geschieden als eigene Systeme, die ökonomische,
die politische und die Sphäre der Alltagswelt.

Akzeptiert man diese Annahme, dann bekommen zwangsläufigdie Begriffe
Rationalität und Handeln eine Schlüsselrolle. Um den Zerfall kommunikativer
Rationalitätgeht es; um die immermassiveren Übergriffe des politischen und
des ökonomischen Systems in die Lebenswelt, den Alltag. Innere Kolonialisie-
rung ist damit gemeint: die Zersetzung unserer Lebenswelten, die so sehr un
problematisch scheinen, daß wir sie nicht nach Belieben in unser Bewußtsein
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bringen können, aufalle Fälle nicht strukturiert genug. Die Vielfalt von Ereig
nissen, Tatsachen und Verhältnissen ist chaotisch; die »Stelle der nichtanaly-
sierten Ursachen müssen dann jene Intellektuellen einnehmen, die sich dem
Projekt der Moderne immer noch verpflichtet fühlen« (ebd., 205). Allerdings
nicht nur im Theoretischen, sondern auch im Politisch-Praktischen. Weil seit
den 70erJahren neokonservative Ideologien in die innenpolitisch-pogromähn
lich verschärften gesellschaftlichen Spannungszustände hineingestoßen sind,
mit den Stichworten »Verabschiedung von der Moderne«, »Verabschiedung
von der Idee der radikalen Demokratie« und damit Verabschiedung von jenen
Grundwerten, die die Bundesrepublik mitbestimmt haben, bedeute dies auch
Abkehr vom Erbe der okzidentalen Rationalisierung, aber Festhalten um bei
nahe jeden Preis am kapitalistischen Muster dergesellschaftlichen Rationali
sierung.

Gefahr von rechts!

Aber auch Gefahren von links!
In ihrerberechtigten Kritik an derWachstumsideologie, in derverzweifelten

Verteidigung bedrohter oder verschütteter Lebensformen, handeln dieProtest
gruppen nicht bloß zum Teil immer wieder »rückwärtsgewandt« oder aktivi
stisch, sondern immer häufiger auchbegriffslos. Pathetische Theorie- und da
mit Vernunftfeindlichkeit!

Bleiben wir bei den Grundannahmen: mag die Ausgrenzung von Kunst,
Wissenschaft und Moral zunächst eine analytisch-didaktische sein, ebenso wie
die Separierung der Systeme »Ökonomie«, »Politik« und »Lebenswelt«; für
dieseAusdifferenzierung gibt es genügend reale Belege. Die Kunst ist autono
mer als früher, das Recht isolierter und die Wissenschaften haben sich verwis
senschaftlicht. DochdieSteuerungsmechanismen derÖkonomie und der Poli
tik sind zwar getrennt, aber nicht nur. Nichterst die gegenwärtige Regierung
macht das Ineinandergreifen der beiden Systeme und dabei die Dominanzdes
Wirtschaftlichen augenfällig; diese Systeme sindautonom,eigensinnig, undsie
sind es nicht. Ebenso fallen Kunst und Wissenschaft genauso wenig zusammen
wie Moral und Kunst; andererseits aber sind diese autonomen Bereiche nicht
nur autonom. Der nicht-objektivistische wissenschaftliche Ansatz bringt, ohne
den Primat der Wahrheitsfragen gefährden zu wollen, auch Gesichtspunkte
der moralischen und ästhetischen Kritik zur Geltung, und auch in den Berei
chen der Moral und der Ästhetik gibt es Gegenbewegungen, die, ohne die Au
tonomie der Bereiche aufzuheben, die Ausgrenzung durchbrechen. Drängt au
tonom gewordene Kunst einerseits auf immer »reinere Ausprägung ästheti
scher Grunderfahrungen«, so gibt es doch immer wieder auch Gleichzeitigkeit
von realistischen und politisch engagierten Aussagen. »Dem Zwang einer nicht
mehr substantiellen Konvention zu folgen, setzt der moderne Autor empha
tisch das eigene Ich enfgegen, das er zum Ursprung jeglicher Wertsetzung
macht, obwohl er dessen Gebrechlichkeit durchschaut (Bürger 1985, 1030).«
Gerade deswegen!

Ich führe das hier nicht aus, genauso wenig wie die philosophiegeschichtli
chen Annahmen. Nur soviel: die heute gängigen Modernisierungstheorien lö
sen — gegenüber Weber abstrakter und generalisierender argumentierend —
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die Moderne von ihren neuzeitlich-europäischen Ursprüngen ab; sie ent
wickeln raumzeitlich neutralisierte Muster für soziale Entwicklungsprozesse
überhaupt; nicht länger wird so der Begriff der Modernisierung mit der Vor
stellung einer Vollendung der Moderne belastet. Erbleibt geschichts- und uto
piefrei. Habermas folgt dieser Annahme zum Teil, aber ohne auf den ge
schichtlichen Hintergrund zu verzichten.

Ausdifferenzierung und trotzdem Ineinandergreifen. Im Versuch, die »neue
Unübersichtlichkeit« zu begreifen, geht er über die theoretische'Begründung
hinaus, die er entlang den Klassikern der Philosophie und Soziologie ent
wickelt und zieht praktische Folgerungen. Hat sich der Zeitgeist, das Prakti
sche, im Zusammenstoß von geschichtlichem und utopischem Denken bisher
entwickelt, soscheinen heute die utopischen Energien aufgezehrt, ein füralle
mal. Die Zukunft erscheint negativ besetzt, weil sich an der Grenze zum21.
Jahrhundert die Spirale des Wettrüstens, die strukturelle Verarmung der Ent
wicklungsländer, Arbeitslosigkeit und wachsende soziale Ungleichheit durch
setzen, und die Ratlosigkeit aufsehen der Wissenschaftler nicht viel geringer
ist als auf sehen der Politiker. Habermas nimmt dabei, gegen die postmoder
nen Denker, an, daßdas utopische Potential nicht prinzipiell, sondern nur an
einer Stelle nicht mehr tragfähig sei: als Idee der Arbeitsgesellschaft. Der So
zialstaat hat sein Kapital aufgebraucht, weil, Ab- oder Aufschwung hin oder
her, immer mehr Arbeitskräfte freigesetzt werden, und weil die eigenen Steue
rungskapazitäten überschätzt worden sind. Der Staat, so das sozial-liberale
Konzept, soll ins Wirtschaftssystem eingreifen mit dem Ziel, das kapitalistische
Wachstum zuhegen, die Krisen zuglätten, gleichzeitig die internationale Wett
bewerbsfähigkeit der Unternehmen und Arbeitsplätze zusichern, damit, ohne
die privaten Investoren zu entmutigen, umverteilt werden kann. Also Siche
rung auch der Lebensweit.

Aber wie? Habermas sieht es im Versuch, kommunikatives Handeln zu ent
wickeln und zu erhalten; er sieht es im solidarischen Verhalten, das voraus
setzt, die andern verstehenzu wollenund sich selbst verständlich zu machen.
Essetzt voraus, daß in einer vornehmlich durch Ökonomie und(parlamenta
risch-bürokratische) Politik beherrschten Gesellschaft die einzelnen und die
Gruppenso reaktiviert werden können,daß ihr Lebensterrain sinnvoll erhalten
bleibt.

Aber nochmals: wie? Daß der Alltag Entfaltungschancen bieten kann, ist
wohl wahr. Aber die dürftigen Beispiele, die eher beiläufig erwähnt sind —
Protestbewegungen, Frauenbewegung u.a. — gehen übers Defensive kaum
hinaus.

Leicht sei es, allzuleicht, schreibt Lepenies, in Deutschland Ankläger der
Aufklärung zu finden, Kronzeugen ihres Elends, offene Propheten und heim
liche Sympathisanten ihres Niedergangs. Schillernd dabei auch die Rolle der
Soziologie, entstanden sowohl aus dem Geist der Aufklärung wie aus dem
Geist der Reaktion. »... dochwerden diegroßen soziologischen Systementwür
fe des 19. Jahrhunderts, ob sie nun im Positivismus oder im Utilitarismus wur
zeln, allesamt vom Erkenntnispathos derAufklärung geprägt. Auch wenn sie,
wie insbesondere die englische Statistik und Sozialforschung, ihre Anregung
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und Verpflichtung denKrisensymptomen undElendserscheinungen der westli
chen Industriezivilisation verdankten, zeichnet die frühen Sozialwissenschaf
ten ein ungezügelter Optimismus, ein grandioses, die Hybris streifendes Ver
trauen in den Fortschritt der Wissenschaft aus ... Die Emphatie gilt als Feind
der Erkenntnis, das Gefühl wird zum Widersacher der Vernunft.« (Lepenies
1985, 71)

Lepenies, freilich nicht auf die Gegenwart bezogen, sieht es so: Soziologie
als eine Disziplin kalter Vernunft, die die Strukturen und Bewegungsgesetze
der modernen Industriegesellschaft mit Maß und Zahl zu erfassen sucht und
dabei die Menschen nur um so stärker sich selbst und der Mitwelt entfremdet;
ihr stellt sicheine Literatur gegenüber, deren Intuition weiter sieht als die Ana
lysen der Soziologen. Für heute wird dabei freilich nichts gefolgert. Philoso
phieund Soziologie unterwerfen sich — und vielleicht müssen siees ja — der
Professionalisierung. Habermas, wenn auch kritisch, reiht sich ein und be
gründet diesen Schritt. Er beharrt auf rationalen Kommunikationsprozessen
— ohne gehees nicht;und er kenntdieGrenzen, dieSchwierigkeit und dieGe
fahren, es ausschließlich mit den Mitteln der professionalisierten Wissenschaft
zu tun. Dennoch ...

Zwar sagt er: »Ich bin mir selbstheute noch nicht sicher,ob ich das, was ich
wirklich will und was intuitiv meine Arbeit leitet, in seinen wesentlichen Ele
menten im Wissenschaftssystemsozusagen unterbringen kann...« Aber er sagt
auch: »Wenn man sich an Wahrheitsfragen orientiert und sich dabei nicht sel
ber mißversteht, dann darf man nicht, wie es Heidegger und Adorno gemein
sam versuchten, Wahrheiten an den Wissenschaften vorbei produzieren wollen
und auf irgendeine höhere Einsicht setzen ...« (Habermas 1985, 204). Haber
mas' Vorwurf: Adorno und Horkheimer hätten mit der Perspektive der Dia
lektik derAufklärung die Selbstdementierung der Vernunft betrieben; sie hät
ten die politischen Institutionen nur noch als völligentleerte gesehen, genauso
wie die gesellschaftlichen Institutionen und die Alltagspraxis. Vernunft, im
wörtlichen Sinne utopisch geworden, habe schon im Vorfeld der Negativen
Dialektik jeden Ort verloren. KeinOrt. Nirgends. Habermas nimmt da lieber
die »bürokratische Departementalisierung von Vernunftsmomenten« in Kauf;
gerade dies sei Signatur und Stachelder Moderne! Anschluß halten in der Wis
senschaft, der man sich verschrieben hat, Verständigung suchen. Professiona
lität.

Gut; oder schlecht? Was bringt dieser Anschluß, wenn Habermas und Lepe
nies wissen, wie prekär wissenschaftliches Denken gerade auf diesem Gebiet
immer wieder ist und wie sehr das, worum es geht, unterschlagen wird? Hat
die Wissenschaftsgemeinschaft recht, nur weil sie Tempo und Fragestellung in
der Hand zu halten und zu kontrollieren glaubt?

ABSAGE Ludwig Börne sagte am 2. Dezember 1825 in seiner Dankrede auf
den verstorbenen Jean Paul: »Nicht allen hat er gelebt! Aber eine Zeit wird
kommen, da wird er allen geboren ... Er... steht geduldig an der Pforte des
zwanzigsten Jahrhunderts und wartet lächelnd, bis sein schleichend Volk ihm
nachkomme.«
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Das 20. Jahrhundert! Die Hoffnung in die Moderne! Den großen Durch
bruch wird es geben, es muß ihn geben; soglaubte man, hoffnungsfroh. Mehr
Licht! MehrFreiheit! MehrGerechtigkeit! Jean PaulsVertrauen in die künfti
ge Menschlichkeit ist unerschütterlich, wie bei vielen seiner Zeitgenossen.
»Dämmerung übrigens isteinsoerquickliches Bild, sie führe unsnunderSon
ne oder den Sternen zu.« Aufklärung: die Wolken sind weg. Es wird hell.
Nicht wissentlich böse und aggressiv sind die Menschen, meint Jean Paul; sie
sind es nur durch Nichtwissen. Wissen und Fortschritt! »Der Mechanikus
Henri in Paris erfand — approbierte — Flinten, welche nach einer Ladung
vierzehn Schüsse hintereinander geben; — welche Zeit wird hier dem Morden
erspart und dem Leben genommen! — Und wer bürgt unter den unermeßli
chen Entwicklungen der Chemie und Physik dagegen, daß nicht endlich eine
Mordmaschine erfunden werde, welche wie eine Mine miteinem eine Schlacht
liefert und schießt, sodaß der Feind nur den zweiten tut, und sogegen Abend
der Feldzug abgetan ist.«

Erstschlag. Zweitschlag. Jean Paul konnte nicht wissen, wie prophetisch sei
ne Aussage war; wissen dagegen konnte er, wie gewaltsame Revolutionen ver
laufen, undahnen hat er können, daßdieeisernste aller Tyranneien, dieHerr
schaft einer kalten Vernunft ohne Gefühl, noch bevorstand.

»Wenn die Menschen erst die ganze Wirklichkeitdieses Instruments kennen
werden, welche Hölle umsich herum werden sie dann schaffen!« (Georg For
ster) Der Blitz, das Licht, die verlorene Unschuld und dieSchuld. Das berge
versetzende Neue, die Revolution, ist von Anfang an auch eine Tötungsma
schine, eine Geschichte der Überwachung und Unterdrückung. Der Paß wird
eingeführt, die präzise Registrierung, und literarisch kommen die Detektivge
schichten auf. Weil aufklären eben auch heißt, einen Fall lösen: aufklären
heißt, militärisch, den Feind aufspüren, und Aufklärung heißt, notfalls über
Leichen gehen. Dostojewskis Raskolnikow vertritt dieAnsicht, daß einaußer
ordentlicher Mensch das Recht habe .... das heißt, nicht einoffizielles Recht,
sondern sozusagen ein persönliches Recht, seinem Gewissen die Überschrei
tung gewisser Hindemisse zu gestatten, freilich einzig und allein in dem Fall,
wenn die Durchführung seiner Idee (die mitunter vielleicht der gesamten
Menschheit Heil und Segen bringt) dies verlangt. »Wenn die Entdeckung Kep
lers und Newtons infolge irgendwelcher Umstände den Menschen schlechter
dings nichtandershätten bekanntwerden können als dadurch,daß das Leben
voneinem, vonzehn,vonhundertusw. Menschen zumOpfergebracht wurde,
die der Veröffentlichung dieser Entdeckung störend oder hindernd im Wege
standen, so hätte Newton das Rechtund sogardiePflichtgehabt..., diese zehn
oder hundert Menschen zu beseitigen. Es ist sogar beachtenswert, daß die al
lermeisten dieser Wohltäter und Führerder Menschheit skrupellos Strömevon
Menschenblut vergossen haben; die eigentlich großen Männer und die, die
auch nur einigermaßen fähig sind, neue Bahnen einzuschlagen, das heiße, et
was Neues zu sagen: die seien, selbstverständlich, mehr oder weniger, Verbre
cher.«

Die Frage, welche Opfer im Namen der Modernität zu rechtfertigen sind,
und ob überhaupt, ist eine der großen und beklemmenden Fragen des 20.
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Jahrhunderts. Die Einsicht, wiedie angezielte Herrschaft der Menschheit über
das, was ist, sich fortschreitend als Zerstörung derErde manifestiert; dieratio
nale Eroberung der Natur, die Bewältigung der Lebensprobleme, diezu Ver
nichtungsvorgängen führen, die nichts auslassen, obwohl die Beteiligten, nicht
immer, aber oft genug, Menschen guten Willens sind; das bleibt diemakabre
Seite der Aufklärung und der Modernität.

Nicht zuletztdiese Terrorerfahrung führte zum Kippen, zur Auflösungund
zum Nihilieren. Warum nicht das Individuum, wenn es kognitiv nicht mehr
mitkommt,zum Verschwinden bringen —und wennnichtdie Verabschiedung
des Individuums, warum nicht wenigstens der Abschied vom Rationalismus
und von der Modernität?

Postmodern — wobei ich mir unter moderner Post etwas vorstellen kann
(sie rationalisiert und funktioniert, teils/teils): aber Postmoderne?

Am ehesten verständlich, obwohl auch hier der Begriff irritierendbleibt, in
der Architektur; jenseits vom Funktionalismus fängt daspost an: das Garnie
ren, das Aufpäppeln, das Kulissengeschiebe (was man sieht, muß nicht
tragen), das Auffällige, der Rückgriff auf Früheres, das Abstandnehmen, die
Diskontinuitäten, wobei postmodern natürlich nicht nur nachmodern meint,
sondern auch: moderner als modern. Rückwärtsgewandtes und Hypermoder
nes. Modern als das jeweilsNeueste; die radikale Kritik an der Moderne, nicht
so sehr dabei an der Gesellschaftsform des Kapitalismus sich reibend als am
Logozentrismus. Erotisches Begehren und die Vitalität der ungebundenen Re
de.

Es sei die Stunde der fälligen Einsicht, daß die angezielte Herrschaft der
Menschheit über das, was ist, sich als Zerstörung der Erde manifestiere; es sei
die Stunde der fälligen Einsicht, daß die Entmaterialisierung der Welt, ihre
Transformation in Bilder, sich zu einer imaginären Obsession ohnegleichen
ausgewachsen habe, die jeglichen Unterschied von Realität und Fiktion ten
denziell annulliere und damit einen unaufhörlichen Schwindel erzeuge; wo die
theoretischen Strategien im Zuge der Lebensbewältigungsversuche zu Todes
maschinen sich entwickeln, und der Skandal dabei, daß dies durch Menschen
guten Willens verursacht worden sei (Dietmar Kamper). Also, wie Lyotard
suggeriert, spielen, Spielzüge aushecken, Sprachspiele im Diensteder Macht,
als Machtausübung. Lyotard hält den spielerischenWettbewerb um die Kreati
vitätsmöglichkeiten der Sprache nicht bloß für eine ursprüngliche Gestalt des
menschlichen Soziallebens, sondern betrachtet ihn darüber hinaus auch als das
zentrale Integrationsmedium von Gesellschaften. Der soziale Zusammenhang
wird gegeben durch einen ununterbrochenen Strom von sprachlichen Spielzü
gen. Die Epoche desNihilismus bietet dieChance einer anarchistischen Über
windung, ja Zersprengung der rationalistischen Fesseln, in denen die moder
nen Wissenschaften die kreativ-ästhetischen Potentiale des gesellschaftlichen
Sprachspiels gefangen gehalten hatten (Axel Honneth): »Die große Erzäh
lung«, so Lyotard, »hat ihre Glaubwürdigkeit verloren«, ob »spekulative Er
zählung oder Erzählung der Emanzipation.« (Lyotard 1982, 71)

Der »Gegenzug« also als Reaktion, die sich avanciert verhält? »Man kann«,
so ein Autor, »die Postmoderne als vage Möglichkeit eines Zeitgewinns be-
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zeichnen, dieeventuell die gegenwärtige Wahrnehmungskrise durch Intensivie
rung der Unsicherheit auf ihren Begriff bringt. Man kann die 'Ästhetik des
Posthistoire' einewaghalsige Strategie nennen, die in einerMimesis desTodes
und in einerDehnung der Katastrophe zu überleben trachtet.« Dienoch heils
geschichtlichen Konstrukte von Götter- und Menschheitsdämmerung müßten
endlich abgeschrieben werden, es müsse Schluß gemacht werden mit demEn
de, dem Apokalyptischen, und dies ohne Anklage und Rechtfertigung (Kam
per 1985, 539). — Diezweite Aufklärung, Aufklärung in Potenz! Unüberseh
barist der zarte Schauer des Verströmens, der Reiz des Entlegenen, das gren
zenlose Verschenken und Wünschen: Gefeiert werden Botschaften (oder
Sprachspiele), nichtObjekteoder Subjekte. Völlerei bei kontinuierlichem Lee
regefühl imwiederkäuenden Organ und die Angst vorletalen Beschädigungen:
Krebs im Endstadium, und der Versuch, das Leben herbeizuzitieren.

Wäre so postmodern das Netz, in das sich Aufklärer fallen lassen können,
wenn die fortschrittlichen Zeitgenossen ihren Fortschrittsglauben eingebüßt
haben?

Odernicht Netz, sondern ehereine Brühe: Verquollenes, Angeschwemmtes,
undganz sicher eine Enttäuschungserfahrung? Aber auch eine Erfahrungsbe
reicherung.

Die Postmodernen sind, seit sie angefangen haben, dieBezeichnung und die
Sache ernstzunehmen, amÜberreizen. Wären sie dabei so ungestüm, wie ihre
Gesten es sprachlich andeuten, dann wären sie so phantasieaufgeladen und
poetisch wie die Surrealisten, deren Erbe sie reklamieren; es wäre nicht bloß
radikaler, sondern auchwichtiger. Dennoch bleiben sie, aufgeschreckt und ih
re Verunsicherung plakativ präsentierend, mitten im Diskurs um die gesell
schaftliche Moderne stecken. Ich will auch das hier nicht ausführen. Nur so
viel: Zwischen dem Projekt der Moderne und den Postmodernen gibt es un
überbrückbare Differenzen. Wäre dennoch Vermittlung das Vernünftige: »...
unfromm, nochimmerauf dasSubjekt gestellt, an keinen Kulten teilnehmend,
keinen Göttern opfernd und keine kryptosakrale Sprache sprechend. Und
wenn esdie Romantik wiederzuentdecken gälte: Mansprachnievoneinem ro
mantischen Leib, sondern immer von einem romantischen Kopf ...« (Bohrer
1985, 733) — könnte es so gehen?

GEWISSHEIT »Es hatte aber alle Welt einerlei Zunge und Sprache... Und sie
sprachen untereinander: Wohlauf, laßt uns Ziegel streichen und brennen! —
und nahmen Ziegelals Stein und Erdharz als Mörtel und sprachen: Wohlauf,
laßt uns eine Stadt und einen Turm bauen, dessen Spitze bis an den Himmel
reiche, damit wir uns einen Namen machen; denn wir werden sonst zerstreut in
alle Länder. Da fuhr derHerrhernieder, daß er sähe die Stadt und Türm, die
die Menschenkinder bauten. Und der Herr sprach: Siehe, es ist einerlei Volk
und einerlei Sprache unter ihnen allen, und diesist der Anfang ihresTuns; nun
wird ihnen nichts mehr verwehrtwerdenkönnen von allem, was siesichvorge
nommen haben zu tun. Und er verwirrte ihre Sprache, zerstreute sie in alle
Länder, damit sie aufhören sollten, die Stadt zu bauen.«

Sie bauten, wo sie hinkamen, weiter, nicht nur Städte. »... nun wird ihnen
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nichts mehr verwehrt werden können...« Der Optimismus, der sichere und ge
sicherte Zugriff auf die Gegenwart und die Zukunft (inzwischen auch auf die
Vergangenheit), lebt im anderen, sozialistischen Deutschland, wenn nicht un-
reflektiert, so doch ungebrochen weiter. Von Modernität wird nicht gespro
chen; sie findet statt, hat stattgefunden. Aufklärung wird zur historischen Ka
tegorie herabgestuft. Als »Bezeichnung für einebestimmte Form der bürgerli
chen Emanzipationsideologie und -literatur«.

Marx und Engels bezeichnen die Aufklärung als eine »verdrehte Form« der
»profanen Grundlagen der bürgerlichen Welt«, als den idealen Ausdruck,
»das verklärte und von der Wirklichkeit selbst als solches aus sich geworfne re
flektierte Lichtbild« oder als das »idealisierte Reich der Bourgeoisie« (Grund
risse, 916; MEW 20,17). Sie spotten auch in der Deutschen Ideologie: »Der
Zustand Deutschlands am Ende des vorigen Jahrhunderts spiegelt sich voll
ständig ab in Kants 'Critik der practischen Vernunft'. Während die französi
sche Bourgeoisie sich durch die kolossalste Revolution, die die Geschichte
kennt, zur Herrschaft aufschwang und den europäischen Kontinent eroberte,
während die bereits politisch emanzipierte englische Bourgeoisie die Industrie
revolutionierte und sich Indien politisch und die ganze andere Welt kommer
ziell unterwarf, brachten es die ohnmächtigen deutschen Bürger nur zum 'gu
ten Willen' ...« (MEW 3, 176f.)

Der offizielle Diskurs, mit seinem Klassikerzitatkorsett, das spannend ist,
langweilt. Der offizielle Diskurs redet nicht über Aufklärung heute; im besten
Fall ist von Verbesserung des Informationsflusses die Rede, von Rationalisie
rung, von der Überwindung der kleinbürgerlichen Bedürfnisse usw. — DieGe
schichte hat gesiegt, der Sozialismus entwickelt sich, Konflikte sind Über
gangserscheinungen oder etwas Menschliches, anthropologisch Eingeimpftes.
Kein Endstimmungspathos (wie bei uns unüberhörbar); der Aufbruchsgestus,
ideologisch noch vorhanden, ist real dem Machen des Machbaren gewichen.
»Die Zukunft gehört uns«, ist die offizielle Schreibart allemal, und im übrigen
wird auch hier der Anschluß gesucht — an die technisch-wissenschaftliche Re
volution. Leise höchstens, etwa in der Umweltproblematik oder im Umgang
der Geschlechter miteinander, werden »Geräusche« und die Folgewirkungen
aufgegriffen. In der Kunst, gerade hier unruhig, wird als Problemebene zuge
lassen, was es offiziell nicht geben darf. »Es ist durch eine Realität widerlegt
worden, in welcher eine volkseigene Industrie, unabhängig von ihrer andersge
arteten Organisationsform und Besitzgrundlage, ebenfalls kein reines Manna
in die Flüsse und Seen leitet und nicht schieren Sauerstoff von sich gibt. Aus ei
nem sozialistischen Automobil, so ist entgegen aller 'wissenschaftlichen' Welt
anschauung zu fürchten, kommt das gleiche Gift wie aus einem kapitalisti
schen, und es richtet sich überhaupt nicht danach, wer es fährt.« (Günter Ku-
nert) Oder Christa Wolf in den Voraussetzungen einerErzählung: Kassandra:
Es ist die Frage, »was, von heute aus und aus den Voraussetzungen dieser Zivi
lisation (überhaupt noch) 'Fortschritt' sein könnte, da doch der männliche
Weg, alle Erfindungen und Verhältnisse und Gegensätze auf die Spitze zu trei
ben, bis sie ihren äußersten negativen Punkt erreicht, beinahe an sein Ende ge
langt ist.«
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Schließen dabei die, welche kritisch reden, sich politisch und gesellschaftlich
aus? Die Auseinandersetzung, wir wissen es, ist hart. Konflikte, die sich mit
Stückwerkreformen korrigieren lassen —Sir Popper ist nicht weit weg —das
ja! Das Projekt Moderne heißt so: Projekt Sozialismus, das natürlich weit
über die ideologischen Begründungszwänge hinausgeht. Die Solidargesell-
schaft, die heute, angesichts der massiven gesellschaftlichen Schwierigkeiten,
bei uns auch in der SPD wieder prominente Vorredner hat, gilt, nicht problem
los, aber realisierbar, inder DDR als Credo. Und ist aufdem Weg, verwirk
licht zu werden? Ungebrochen jedenfalls ist die Aufklärungs-und Emanzipa
tionsidee absorbiert. Gegen den idealistischen Kopfstand, dem bürgerlichen
Erbe und der bürgerlichen Erbsünde, ist die Entwicklungshoffnung, angeb
lich, auf die Füße gestellt. Hindernisse, aber keine unüberwindbaren Schwie
rigkeiten, sogar hausgemachte Fehlentwicklungen, aberausräumbar mit Hilfe
der Wissenschaft, der bürokratischen Planung und steuerbar mit Beteiligung
derwerktätigen Bevölkerung. Auch in derKunst. Kurt Hager: »Das schließt
Bewegungsspielräume und Experimente ein; das gutealte Gold der Vorväter
wird bisweil zu ganz neuen Münzen geprägt, die als 'gültige Währung' ange
nommen und eingelöst werden, weil sie heutigen veränderten Bedingungen
geistig-künstlerischer Kommunikation ... entsprechen.« Optimismus, weil es
indieser Gesellschaft keinen Grund für einen Kulturpessimismus, für Verzagt
heitoder gar ironische und kritische Distanz gebe.

So einfach.

Es ist konservatives Denken, in einem Kostüm, das weder der aufkläreri
schen noch der sozialistischen Idee gerecht wird. Aber ist es wenigstens ver
nünftig?

Im Ansatz, dort wodas Plakativ-Propagandistische verlassen wird, liegt die
dahinterstehende Gesellschaftstheorie den Habermasschen Überlegungen zur
Begradigung derFehlentwicklung moderner Industriegesellschaften zwar quer;
aber im kommunikativen Bereich eher nah. »Mit dem Wirtschaftswachstum
werden jedenfalls zwangsläufig beide, StaatundWirtschaft, immer komplexer
... Damit hängen dann die Konflikte zusammen, die heute eher eine sozialpsy
chologische Gestalt haben: die Verteidigung der von innerer Kolonialisierung
bedrohten Lebensformen. Hinzukommen nochdie drastischen, nur vorüber
gehend verdrängten militärischen Gefahren einer niemals bewältigten Labilität
zwischen den Supermächten ...« So Habermas (1985, 182). Der sozialstatliche
Dirigismus, der ähnliches anvisiert, läuft auch in der DDR nur gebrochen, so
wohl gesellschafüich, ökonomisch wieauch sozialpsychologisch, weil soziali
stische Staaten in das Weltsystem eingebunden sind und weil die Planwirt
schaft zusehends auch ihre eigenen Mankos »aussteuern« muß. Die Notwen
digkeit, die Lebenswelten der Individuen und Gruppengegen politisch/ökono
mische Übergriffe wenn nicht zu retten, so doch zu korrigieren, steht —sy
stemtheoretisch — hier wie dort an. Die Probleme sind, wenn nicht die glei
chen, so doch vergleichbare: Sicherung der Massenloyalität. Ruhe. Ordnung.
Sind auch die Lösungen ähnliche?

Mein Verdacht wäre: ja.
Ein Kennzeichen der Modernität ist es ja, daß Probleme der Bürokratie, der

DAS ARGUMENT 155/1986 ©



16 UrsJaeggi

Planung und der Wissenschaften nahezu unabhängig sind von Weltanschau
ungen, und daß Probleme,wiesieheutezwischen den Geschlechtern z.B.auf-
tauchen, oder Rationalisierungsmaßnahmen in Betrieben, ebenfalls weitge
hend systemunabhängig sind. Daß dies so ist, wissenwir. Offen von Konver
genzwirdnichtgeredet. Hiernichtund dort auchnicht; dafür haben wir, sym
bolisch und real, die Mauer.

ANGST Von Rene Magritte gibt es ein Bild:»Das Lustprinzip«. Ein Mann, in
einem schwarzen Sakko, sitzt an einem Tisch, auf dem ein Gegenstand liegt,
halb Knochen, halb Stein. Die eine Hand, die nach dem Gegenstand zu greifen
versucht, ist verkrampft, aber angespannt wie ein Tier, das nach seiner Beute
greift. Die andere Hand, abweisend, zieht sich zurück, hängt nach unten. An
stelledes Kopfes befindet sich einegelbleuchtende Kugel, illuminiert, strahlend
und gleichzeitig bedrohlich, ein explodierenderBall. Wie ein Atompilz. Jetzt
zeit; Aufklärung heute?

Ich meine, und das ist nicht bösartig gemeint, daß Habermas den Theoreti
kern in der DDR sehr viel näher steht als den »Wilden«, den »Vernunfts-Ab
trünnigen«, die er als »Neokonservative« beschreibt, rechts und links, vom
»Müsli-Esser« bis zum postmodernen Denker; näher auch, als den Autoren
der Dialektik der Aufklärung. — Näherstehen meint dabei natürlich nicht
gleichlautend. Die gradlinige, dogmatische Verteidigung von Vernunft und
Fortschritt, das unkritische Festhalten an evolutionstheoretischen Vorstellun
gen, die auch praktisch in die blind unterstellte Weiterentwicklung des Sozialis
mus eingehen, ist nicht Habermas' Sache. Seine Annahmen enthalten zwar
auch das Moment der notwendigen Weiterentfaltung: um zu überleben und
um die Mündigkeit der Individuen nicht nur zu erhalten, sondern weiterzutrei
ben. Reflexion und Diskurs. »Ich bleibe«, sagt er, »bei meiner These, daß die
Selbstvergewisserung der Moderne nach wie vor von einem Aktualitätsbe
wußtsein angestachelt wird, in dem geschichtliches und utopisches Denken
miteinander verschmolzen sind.« (ebd., 161)

Ich habe dabei jedenfalls den Verdacht, daß nach dem Taumel und Schwin
del der Postmoderne und neben den selbstsicher propagierten Chancen der
Modernität eines Tages die materialistische Rationalität, auch die aus dem
Nachbarland Deutschland, wieder kreditfähiger werden könnte; freilich nur,
wenn die reale Entwicklung — und ich würde mich hüten, von realem Sozialis
mus zu reden! — Alternativen zeigt und Dogmen abstreift. Ob Industriegesell
schaften, die auch Züge einer postmodernen Gesellschaft tragen mögen, tat
sächlich eines Tages in solidarische Gesellschaften sich verändern, die nicht
bloß das Blaue vom Himmel versprechen, die Ressourcen ausnützen und
schützen und Diskussionen und Kritik voll akzeptieren, ist fraglich. Freilich
notwendig.

Odo Marquard, der sich Modernitätstraditionalist nennt, schlägt — zur
Wiederbelebung — vor, Aufklärung als die Tradition des zur Routine gewor
denen Mutes zur unaufgeregten Nüchternheit zu verstehen. Positiv: »Die mo
derne Welt ist — als Aufklärung — das Zeitalter der Neutralisierungen; diese
unverzichtbare Aufklärung ist... der Abschied vom Prinzipiellen: die — gegen
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eschatologische Weltnegation und Bürgerkriege erarbeitete — Befreiung der
Menschen aus absoluten Kontroversen ums Absolute und aus heilssensationel
lenÜberforderungen mitentsprechendem Illusionsdruck; kurzgesagt: Aufklä
rung nüchtern, also die Usance Modernität, ist die Entlastung vom
Absoluten.« (Marquard 1985, 129) Nicht Resignation: Maßhalten.

Aber auch das Gegenteil: nicht nur Maßhalten, sondern Lust und Kreativi
tät. »Warum zum Teufel, fragte ich mich, muß Aufklärung so langweilig
sein?«, sagt Günter Grass, und weiter: »Immer weiß sie, wohin die Reise zu ge
hen hat. Immer sind ihr die Lernziele bekannt. Selbst meine Undeutlichkeiten,
die mir lieb sind, will sie ausleuchten. Fortwährend mahnt sie mich, meinem
Chaos Zäune zu setzen. Immer besser, sozialer, gerechter, wissender, aufge
klärter zu werden, schreibt sie mir vor.«

Günter Grass will die Diktatur der Toleranz, die Tyrannei der Tugend nicht;
er möchte einer Aufklärung dienen, die Lust bereitet und Auslauf gewährt, die
farbig ist und Kleckse erlaubt, die mir nicht weismachen will, daß die Aufklä
rung des Spießers zum aufgeklärten Spießer Fortschritt bedeutet. Hochmut?
Ich würde sagen: vernünftig. Oder, wie bei Marquard: pragmatische Vernunft.

Die Latte tiefer legen, damit aus dem Schauturnen ein Hüpfen wird. Im
Feld zwischen Himmel und Hölle.
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Fredric Jameson

Ideologische Positionen in der Postmodernismus-Debatte*

Das kulturelle Feld der »Postmoderne«

Das Problem des Postmodernismus — wie seine grundlegenden Züge zu be
schreiben sind, ob es ihn überhaupt gibt, ob das Konzept als solches von Nut
zen ist oder im Gegenteil eineMystifikation darstellt — ist zugleich ästhetisch
und politisch. Den verschiedenen Positionen — egalin welcher Begrifflichkeit
sie verpackt sind — kann immer nachgewiesen werden, daß sie Geschichtsvi
sionen Ausdruck verleihen, in denen der sozialeAugenblick, in dem wir heute
leben, eine grundsätzliche politische Zustimmung oder Ablehnung erfährt.
Und tatsächlich bewegt sich die Debatte um eine grundlegende, strategische
Annahme in bezug auf unser Gesellschaftssystem: Wenn man einer postmo
dernistischen Kultur historische Originalität zugesteht, erkennt man implizit
auch den radikalenstrukturellenUnterschied an zwischen dem, was manchmal
als Konsumgesellschaft bezeichnet wird, und früheren Stadien des Kapitalis
mus, aus denen diese entstanden ist.

Die logischen Möglichkeiten der Stellungnahme sind jedoch notwendiger
weise verknüpft mit Stellungnahmen zu jenem anderen Problemkomplex, der
ansich mitderBezeichnung »Postmodernismus« verknüpft ist: dieBewertung
dessen, was wir heute als »hohen« oder klassischen Modernismus bezeichnen.
Stellt man ein vorläufiges Inventar der verschiedenen kulturellen Phänomene
auf, diesichals »postmodern« bezeichnen ließen, dann ist in der Tat die Versu
chung groß, die »Familienähnlichkeit« solch heterogener Stile und Produkte
nicht untereinander zu suchen, sondern imgemeinsamen Bezug auf so etwas
wie einen »hoch-modernistischen« Impuls und eine Ästhetik, gegen diesie in
der einen oder anderen Hinsicht eine Reaktion darstellen.

Die dem Anschein nach nicht reduzierbare Vielfältigkeit der Postmoderne
erscheint vollends in ihrer Problematik, wenn man die einzelnen Künste und
ihrVerhältnis betrachtet: Welche Gemeinsamkeiten —außer einer allgemeinen
generationsbedingten Reaktion —lassen sich herstellen zwischen den ausge
klügelt falschen Sätzen und dersyntaktischen Mimesis eines JohnAshbery und
der viel einfacheren Rede-Poesie, die in den frühen 60er Jahren aus Protest ge
gen den New Criticism und dessen Ästhetik des komplexen, ironischen Stils
entstand? Beide richten sich zweifellos — wenn auch ganz unterschiedlich —
gegendie Institutionalisierung der Hochmoderne, die in dieser Zeit stattfand:
dieVerschiebung von einer oppositionellen zueiner hegemonialen Position der
modernistischen Klassik, ihre Eroberung der Universität, des Museums,

* »The Politics of Theory: Ideological Positions inthePostmodernism Debate«, zuerst erschie
nen in NewGerman Critique 33 (Fall 1984, 53-65). Aus dem Amerikanischen übersetzt von
Karin Wurst. Die deutsche Fassung wurde mit Untertiteln versehen. — Vgl. auch: Fredric
Jameson, Postmoderne —Zur Logik der Kultur im Spätkapitalismus. In: Andreas Huyssen
undKlaus R.Scherpe (Hrsg.), Postmoderne. Zeichen eines kulturellen Wandels. Reinbek 1986
(i.E.).
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des Netzwerks von Kunstgalerien und Stiftungen. Mit anderen Worten: gegen
die Assimilation der verschiedenen Ausprägungen der Hochmoderne an den
offiziellen »Kanon« mit der zwangsläufigen Zurücknahme all dessen, was un
sere Großeltern als schockierend, skandalös, häßlich, dissonant, unmoralisch
oder asozial empfunden haben.

Dieselbe Heterogenität läßt sich in den bildenden Künsten nachweisen: zwi
schen der anfänglichen Reaktion gegen die letzte hochmodernistische Schule in
der Malerei — den abstrakten Expressionismus — in den Arbeiten von Andy
Warhol und der sogenannten Pop Art, und der so deutlich andersartigen
Ästhetik der Concept Art, des Photorealismus, der Neuen Figuration oderdes
Neo-Expressionismus. Sie kann im Film beobachtet werden, nicht nur im Un
terschied zwischen experimentellen und kommerziellen Produktionen, sondern
auch innerhalb der ersteren selbst, wo Godard durch den »Bruch« mit dem
klassischen filmischen Modemismus der großen Regisseure (Hitchcock, Berg-
man, Fellini, Kurosawa) in den 70er Jahren eine Reihe von stilistischen Reak
tionen gegen sich selbst hervorgebracht hat, begleitet von einer vielschichtig
neuen Entwicklung von experimentellen Videos (ein neues Medium, das zwar
vom experimentellen Film inspiriert wurde, sich jedoch deutlich und struktu
rell von ihm unterscheidet). Auch in der Musik scheinen die Ausgangspunkte
bei John Cage weit entfernt von den späteren Synthesen klassischer und popu
lärer Stilrichtungen bei Komponisten wie Phil Glass und Terry Riley, ebenso
wie vom Punk und der New-Wave-Rockmusik der »Clash«, der »Talking
Heads« oder der »Gang of Four«, die ihrerseits wiederum deutlich verschieden
sind vom Disco- oder Glitter-Rock. (Im Film oder im Rock kann jedoch eine
gewisse historische Logik wiedereingeführt werden durch die Hypothese, daß
solche neuen Medien die evolutionären Stufen oder Brüche zwischen Realis

mus, Modernismus und Postmodernismus in einer komprimierten Zeitspanne
wiederholen, so daß etwa die Beatles und die Stones das hoch-modernistische
Moment vertreten, das die Regisseure der 50er und 60er Jahre im künstleri
schen Film verkörperten.)

In der erzählenden Prosa scheint die herrschende Vorstellung einer Auflö
sung der linearen Erzählweise, einer Ablehnung der Repräsentation und eines
»revolutionären« Bruchs mit der (repressiven) Ideologie des Geschichtenerzäh
lens nicht angemessen, um so unterschiedlicheArbeiten zu erfassen wie die von
Burroughs, von Pynchon und Ishmael Reed, von Beckett, aber auch die des
französischen nouveau roman und deren Nachfolger, ebenso wie den Non-
Fiction-Roman und das Neue Erzählen. Eine entscheidendandersartige Ästhe
tik ist inzwischen sowohl im kommerziellen Film wie auch im Roman mit der

sogenannten Nostalgiewelle entstanden.
Aber vor allem ist die Architektur bevorzugtes Kampfterrain des Postmo-

dernismus, das strategisch wichtigste Feld, auf dem dieses Konzept diskutiert
und seine Konsequenzen erforscht werden. Nirgends wird das Ende des Mo
dernismus deutlicher verspürt oder schärfer ausgesprochen; nirgends werden
die theoretischen und politischen Zieleprogrammatischer artikuliert. Aus einer
ständig wachsenden Literatur zu diesem Thema seien Robert Venturis Learn-
ingfrom Las Vegas (1972), eine Reihe von Veröffentlichungen von Christo-
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pher Jencks sowie Paolo Portoghesis Biennale-BeitragAfter Modem Architec-
ture erwähnt, weil sie die zentralen Punkte des Angriffs auf die Hochmoderne
des Internationalen Stils (Le Corbusier, Wright, Mies van der Rohe) beleuch
ten: den Bankrott des Monumentalen (Gebäude, die, wie Venturi sagt, in
Wahrheit Skulpturen sind), das Scheitern ihres proto-politischen oder utopi
schen Programms (die Transformation des gesamten sozialen Lebens durch
die Transformation des Raums), ihr elitäres Denken (unter Einschluß der cha
rismatischen Führer-Autorität), schließlichdie Zerstörung des älteren Stadtge-
füges durch das Wuchern von Glaskästen und Hochhäusern, die sich von ihrer
unmittelbaren Umgebung absetzen und sie zu einem städtischen Niemands
land degradieren.

Dennoch ist der Postmodernismus in der Architektur selbst kein einheitli

cher oder monolithischer Epochenstil. Er umfaßt vielmehr ein ganzes Bündel
von Anspielungen auf vergangene Stile; so kann man einen barocken Postmo
dernismus (Michael Graves), einen Rokoko-Postmodernismus (Charles Moore
oder Venturi), einen klassischen und neo-klassischen Postmodernismus (Rossi
bzw. De Porzemparc) und vielleicht sogar eine manieristische oder romanti
sche Spielart unterscheiden, von einem ebenfalls existierenden hochmoderni
stischen Postmodemismus ganz zu schweigen. Dieses selbstgefällige Spiel hi
storischer Anspielungen und stilistischerPastiche-Technik (in der Fachliteratur
»Historismus« genannt) ist ein zentrales Kennzeichen des Postmodernismus.

Ideo-Logik der Postmodernismus-Theorien

Doch haben die Architekturdebatten den Vorteil,daß sie die politischen Reso
nanzen in diesen scheinbar nur ästhetischenDingen unüberhörbar machen; sie
lassen politische Aspekte deutlicher hervortreten als in den oft stärker kodier
ten oder verschleiernden Diskussionen in anderen Kunstrichtungen. Allesin al
lem lassen sich vier allgemeine Positionen zum Postmodernismus aus der Viel
zahl von neueren Aussagen zu diesem Thema herausheben. Jedoch wird das
relativ einfache Schema, das sich daraus ergibt, etwas kompliziert durch die
Tatsache, daß jede dieser Möglichkeiten entweder als politisch progressive
oder politisch reaktionäre artikuliert werden kann (ich spreche nun in einer
marxistischen oder eher allgemein linken Perspektive).

Man kann z.B. die Ankunft des Postmodernismus von einem grundsätzlich
anti-modernistischen Standpunkt her begrüßen. Eine etwas frühere Genera
tion von Theoretikern (vor allem Ihab Hassan) scheint schon etwas in dieser
Richtung unternommen zu haben, als sie die postmodernistische Ästhetik als
eine eher poststrukturalistische Thematik behandelte (der Angriff von Tel Quel
auf die Ideologie der Repräsentation, das Heideggersche oder Derridasche
»Ende der Westlichen Metaphysik«): Was hier meist noch nicht als Postmo
dernismus bezeichnet wird (man denke an die utopischen Prophezeiungen am
Ende von Foucaults Die Ordnung der Dinge), wird als Ankunft einer ganz
neuen Denk- und Seinsweise gefeiert. Aber da Hassans Huldigung auch eine
Reihe von Monumenten der Hochmoderne (Joyce, Mallarme) einschließt, wä
redieser Standpunkt recht vieldeutig —gäbe esnicht dieihnbegleitende Hoch-
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Schätzung einer neuen Informations-Technologie, die nun freilich die Affinität
zwischen solchen Beschwörungen und der politischen These von einer post
industriellen Gesellschaft im eigentlichen Sinne herstellt.

All dies wird zum großen Teil seiner Vieldeutigkeit entkleidet in Tom Wolfes
From Bauhaus to Our House, einem sonst eher belanglosen Bericht über die
gegenwärtigen Architekturdebatten von einem Schriftsteller, dessen New Jour-
nalism selbst eine Spielart des Postmodernismus darstellt. Interessant und
symptomatisch an diesem Buch ist jedoch, daß die utopischen Lobgesänge auf
die Postmoderne gänzlich fehlen, und — noch entscheidender — der leiden
schaftliche Haß auf das Moderne, der durch den obligaten »camp«-Sarkasmus
hindurchscheint; und dieser Haß ist kein neuer, sondern ein antiquierter und
archaischer. Es ist, als ob die anfängliche Entrüstung des bürgerlichen Publi
kums über die Entstehung der Moderne selbst — über die ersten Werke von
Corbusier, weiß wie die ersten, neu erbauten Kathedralen des 12. Jahrhun
derts, die ersten skandalösen Picassoköpfe mit zwei Augen im Profil, wie eine
Flunder, das überwältigend »Dunkle« der ersten Ausgaben des Ulysses oder
von The Waste Land: als ob dieser Ekel der damaligen Philister und Spießbür
ger, Bourgeois und Babbits plötzlich wieder auflebte und die neueren Kritiken
des Modernismus mit einem ideologisch völlig anderen Geist beseelen würde
— der, alles in allem, den Effekt hat, daß im Leser eine gleichfalls archaische
Sympathie mit den proto-politischen, utopischen, antibürgerlichen Impulsen
einer nun nicht mehr existierenden Hochmoderne selbst wiedererwacht. Wol

fes Schmähschrift bietet ein stupendes Beispiel dafür, wie eine überlegte und
aktuelle theoretische Ablehnung des Modernen — eine Ablehnung, deren pro
gressive Kraft ja wesentlich einem neuen Sinn für das Städtische entspringt,
und der jetzt hinreichend erfahrenen Zerstörung älterer Formen kommunalen
und städtischen Lebens im Namen einer hochmodernistischen Orthodoxie —

einfach neu besetzt und in den Dienst einer explizit reaktionären Kulturpolitik
gestellt werden kann.

Diese Positionen — anti-modern, pro-postmodern — finden nun ihre struk
turelle Umkehrung in einer Reihe von Gegenargumenten, in denen die Falsch
heit und Verantwortungslosigkeit der Postmoderne angeprangert und der aut
hentische Impuls einer hoch-modernistischen Tradition als noch lebendig be
zeichnet und damit wieder neu bestätigt wird. Hilton Kramers doppeltes Mani
fest in der ersten Ausgabe seiner neuen Zeitschrift TheNew Criterion vertritt
energisch diese Ansicht. Kramer kontrastiert die moralische Verantwortung
der »Meisterwerke« und Monumente des klassischen Modernismus mit der

grundsätzlichen Verantwortungslosigkeit und Oberflächlichkeit eines Postmo
dernismus, der mit »Camp« und »Unernst« in Verbindung gebracht wird, und
für den der Stil von Wolfe ein Musterbeispiel ist.

Paradox ist jedoch, daß in politischer Hinsicht Wolfe und Kramer viel ge
meinsam haben; und man könnte eine gewisse Inkonsistenz in der Art sehen,
wie Kramer in der »hohen Ernsthaftigkeit« der Klassiker der Moderne ihren
grundsätzlich antibürgerlichen Standpunkt unter den Teppich kehren muß,
ebenso wie die proto-politische Leidenschaft, die bei den großen »Modernen«
die Ablehnung der ViktorianischenTabus und des Familienlebens hervorgeru-
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fen hatte, die Kritik der Vermarktung und der um sich greifenden Paralysie
rung durch einen zusehends sich entheiligenden Kapitalismus, zum Ausdruck
gebracht von Ibsen bis Lawrence, von Van Gogh bis Jackson Pollock. Kra
mers findiger Versuch, diesen offensichtlich antibürgerlichen Standpunkt der
großen »Modernen« als »loyale Opposition« zu verstehen, die insgeheim
durch Stiftungen und Stipendien vom Bürgertum selbst unterhalten wird, ist
— so wenig überzeugend er wirkt — jedoch mit Sicherheit erst ermöglicht wor
den durch die Widersprüche in der Kulturpolitik des Modernismus selbst, vor
allem durch dessen symbiotische Verbindung mit dem Kapital. Die Negationen
des Modemismus hängen nämlich ab von dem, was er ablehnt und aufnimmt
— es sei denn, der Modemismus käme, wie im Falle Brechts, zu einem echten
politischen Selbstbewußbein.

Kramers Schachzug ist jedoch einfacher zu verstehen, wenn man sich die
politische Stoßrichtung des New Criterion verdeutlicht: Die Zeitschrift verfolgt
die klare Absicht, die 60er Jahre und das, was von ihrem Erbe übrig ist, auszu
löschen, diese Zeit vollständig vergessen zu lassen — so, wie es in den USA die
50er Jahre mit den 30er Jahren machten oder die 20er Jahre-mit der reichen
politischen Kultur in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg. TheNew Criterion ist
damit Teil des heute überall sichtbaren Versuchs, eine neue konservativ-kultu
relle Gegenrevolution in Gang zu setzen, deren Ziele von der Ästhetik bis zur
Verteidigung der Familie und der Religion reichen. Es ist daher paradox, daß
ausgerechnet dieses im Kern politische Projekt die Allgegenwart der Politik in
der gegenwärtigen Kultur beklagt — eine Krankheit, die sich größtenteils in
den 60er Jahren ausbreitete, die Kramer aber für die moralische Unzurech
nungsfähigkeit des Postmodernismus unserer Zeit verantwortlich macht.

Das Merkwürdige an dieser Gegenrevolution — die offenbar unumgänglich
ist vom konservativen Standpunkt — ist, daß, aus welchem Grund auch im
mer, ihre wohlfeile Rhetorik nicht durch einen harten Kurs des Staats gestützt
wird wie beim McCarthyismus und den Palmer-Razzien. Der Fehlschlag des
Vietnam-Kriegs scheint, zumindest zum jetzigen Zeitpunkt, die direkte Aus
übung der repressivenGewalt unmöglichzu machen und verleihtden 60er Jah
ren somit eine Präsenz in der kollektiven Erinnerung und Erfahrung, die weder
die 30er Jahre noch die Zeit vor dem Ersten Weltkrieg hatten. Kramers »Kul
turrevolution« scheint daher meist zurückzufallen in eine kraftlos-sentimentale
Nostalgie der 50er Jahre und der Ära Eisenhower.

Nach dem, was wir an einem früheren Set von Positionen über Modemis
mus und Postmodernismus gezeigt haben, wird es nicht erstaunen, daß diese
zweite Bewertung der zeitgenössischen Kulturszene, trotz ihrer offen konserva
tiven Ideologie, auch für eine gewiß weit progressivere Deutung beansprucht
werden kann. Wir verdanken sieJürgenHabermas (vgl. Habermas 1981). Für
Habermas jedochliegt dieSünde des Postmodernismus speziell in seiner poli
tisch reaktionären Funktion, in dem Versuch, überall den modernistischen Im
puls in Verruf zu bringen, den Habermas selbst mit der bürgerlichen Aufklä
rung und ihrem immer noch universalistischen und utopischenGeistin Verbin
dung bringt. Mit Adorno versucht Habermas, das zu retten und wiederzubele
ben, was beide als die essentiell negative, kritische und utopische Macht der
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klassischen Moderne ansehen. Auf der anderen Seite bezeichnet sein Versuch,
die Moderne mit dem Geist der Aufklärung im 18. Jahrhundert zu verbinden,
einen entscheidenden Bruch mit Adornos und Hörkheimers düsterer Dialektik
der Aufklärung. Dort wurde das wissenschaftliche Ethos der philosophes als
ein irregeleiteter Wille zur Macht und Naturbeherrschung dargestellt und ihr
Programm der Entsakralisierung als erster Schritt zu einer rein instrumenteilen
Weltsicht, die direkt nach Auschwitz führen sollte. Diese bemerkenswerte Di
vergenz kann durch Habermas' eigene Geschichtsvision erklärt werden, die
versucht, an den Verheißungen des »Liberalismus« und an dem essentiell uto
pischen Inhalt der ersten, universalisierenden bürgerlichen Ideologie (Gleich
heit, Menschenrechte, Humanität, Rede- und Pressefreiheit) festzuhalten an
gesichts des Scheiterns dieser Ideale, das durch die Entwicklung des Kapitals
selbst verursacht wurde.

Es wird, was die ästhetischen Bedingungen der Debatte angeht, jedoch nicht
angemessen sein, Habermas' Wiederbelebung der Moderne durch die bloß
empirische Bescheinigung ihres Ablebens zu widerlegen. Wir müssen in Be
tracht ziehen, daß die nationale Situation, in der Habermas denkt und
schreibt, von der amerikanischen entschieden abweicht: McCarthyismus und
Unterdrückung in der Bundesrepubliksind zunächst einmal tatsächliche Gege
benheiten. Die intellektuelle Einschüchterung der Linken und das Mundtotma
chen der linken Kultur (die von der westdeutschen Rechten weitgehend mit
dem Terrorismus assoziiert wird) war im ganzen gesehen eine weitaus erfolgrei
chere Operation als irgendwo sonst im Westen. Der Triumph eines neuen Mc
Carthyismus und der Kulturder Spießbürger und Philister macht es plausibel,
daß Habermas in dieser besonderen nationalen Situation durchaus recht hat,
und daß dort die älteren Formen des.klassischen Modernismus immer noch ei
niges von ihrer subversiven Kraft behalten konnten, die sie anderswo verloren
haben. In diesem Fall dürfte ein Postmodemismus, der diese Kraft zu schwä
chen und zu unterminieren sucht, durchaus auch eine derart lokal begrenzte
ideologische Diagnose verdienen, auch wenn die Einschätzung nicht generali
sierbar ist.

Die beiden oben dargestellten Positionen — anti-modern/pro-postmodern
sowie pro-modem/anti-postmodem — sind durch die Anerkennung des neu
en Begriffs gekennzeichnet. Beide gehen voneinementscheidenden Bruchzwi
schen Momenten der Moderne und der Postmodeme aus, wie immer auch die
letztere bewertet wird. Es bleiben jedoch zweiweitere logischeMöglichkeiten,
die beide die Annahme eines solchen historischen Bruchs ablehnen, und die
daher die Brauchbarkeit der Kategorie »Postmodemismus« selbst implizit
oder explizit in Fragestellen. Diemit dem Postmodernismus assoziierten Wer
ke werden dann wieder an die klassische Moderne selbst assimiliert, so daß das
»Postmodeme« kaum mehr ist als die Form, die das authentisch Moderne in
der heutigen Zeitannimmt, wenig mehr auchalseine dialektische Verstärkung
des alten modernistischen Innovationsdrangs. (Ich muß auf die Darstellung ei
ner weiteren — weitgehend akademischen — Debatteverzichten, in der gerade
diese Kontinuität des Modemismus in Frage gestellt wird, und zwar durch ein
noch umfassenderes Verständnis einer grundlegenden Kontinuität der Roman-
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tik seit dem späten 18. Jahrhundert; dabei werden dann sowohl der Modernis
mus als auch der Postmodernismus als organische Stufen der Romantik gese
hen.)

Die zwei letzten möglichen Positionen zu unserem Thema sind dann logi
scherweise eine jeweils positive oder negative Einschätzung des Postmodernis
mus, der nun jedoch zurück assimiliert wird an die Tradition der klassischen
Moderne. Jean-Francois Lyotard (1984) etwa will sein lebhaftes Engagement
für das Neue und Entstehende, für eine aktuelle oder post-aktuelle Kulturpro
duktion, die heute weitgehend als postmodem charakterisiert wird, als neuerli
che Bekräftigung der authentischen, älteren Hochmoderne, ganz im Sinne
Adornos, verstanden wissen. Die geistreiche Wendung liegt hier in der These,
daß so etwas wie »Postmodernismus« nicht etwa auf den eigentlichen Moder
nismusfolgt, als sein Abfallprodukt, sondern ihm im Gegenteil vorausgeht
und ihn vorbereitet, so daß der uns überall umgebende Postmodernismus als
Verheißungder Wiederkehr und Neuentdeckung, der triumphalen Wiederauf
erstehung einer neuen Hochmoderne gesehen werden kann. Dies ist ein pro
phetischer Standpunkt, dessen Ansatzpunkt in der gemeinsamen anti-reprä
sentativen Stoßrichtung von Modernismus und Postmodernismus liegt. Lyo-
tards ästhetische Positionen können jedoch nicht bloß ästhetisch bewertet wer
den, da das, was sie beseelt, die im Kern eminent sozio-politische Konzeption
einesneuen Gesellschaftssystems jenseitsdes klassischen Kapitalismus ist (un
serealte Bekannte, die»post-industrielle Gesellschaft«): DieVision eines rege
nerierten Modernismus ist in diesem Sinne untrennbar von einem bestimmten
prophetischen Glauben an die Möglichkeiten und Verheißungen einer neuen
Gesellschaft, die im Entstehen begriffen sei.

Die negative Umkehrung dieser Positionmuß dann die ideologische Ableh
nung des Modernismusbeinhalten; einesolcheAblehnungreicht etwa von Lu-
käcsälterer Analyse der Formendes Modernismus als Widerhall des kapitali
stischverdinglichten Lebens biszu einigen der expliziteren Kritiken desModer
nismus in der Gegenwart. Was diese letzte Position von den bisher dargestell
ten Formen des Anti-Modernismus unterscheidet, ist jedoch die Tatsache, daß
sie nicht aus der Sicherheit einer neuen postmodernistischen Kultur heraus ar
gumentiert, sondern die letztere selbst als bloße Degeneration der bereits stig
matisierten Impulse der eigentlichen Moderne betrachtet. Diese besondere Po
sition, vielleicht die finsterste und am unversöhnlichsten negative, findet sich
in den Arbeiten des venezianischen Architekturhistorikers Manfredo Tafuri,
dessen ausgreifende Analysen (Tafuri 1977, Tafuri/Dal Co 1977; vgl. Jameson
1984) eine starke Anklage dessen darstellen, was wir als die »proto-politi-
schen« Impulse der Hochmoderne bezeichnet haben (die »utopische« Substi
tuierung von Kulturpolitik für wirkliche Politik, die Aufforderung, die Welt
durch die Änderung ihrer Formen, des Raums, der Sprache zu ändern). Tafuri
ist jedoch nicht weniger kraß in seiner Anatomie der negativen, entmystifizie
renden und »kritischen« Mission der verschiedenen Richtungen desModernis
mus; er liestderenFunktionalseineArt vonHegelscher »Listder Geschichte«,
indem die Instrumentalisierungs- und Entsakralisierungstendenzen des Kapi
tals letztendlich gerade durch die Zerstörungsarbeit der Denker und Künstler

DAS ARGUMENT 155/1986 ©



Ideologische Positionen in der Postmodernismus-Debatte 25

der Moderne realisiert werden. Ihr »Anti-Kapitalismus« bereitet so am Ende
die Basis für die »totale« bürokratische Organisation und Kontrolle des Spät
kapitalismus. So ist es nur logisch, wenn Tafuri mit der These schließt, eine ra
dikale Transformation der Kultur sei vor einer radikalen Umgestaltung der ge
sellschaftlichen Verhältnisse selbst unmöglich.

Die politische Ambivalenz, die in den zwei vorherigen Positionen aufgezeigt
wurde, scheint mir hier beibehalten, jedoch innerhalb der Positionen dieser
beiden sehr komplexen Denker. Im Gegensatz zu vielen der vorher erwähnten
Theoretiker sind Tafuri und Lyotard explizit polnische, den Werten einer älte
ren revolutionären Tradition verpflichtete Denker. Es ist beispielsweise klar,
daß Lyotards umstrittene Option für den Vorrang ästhetischer Innovation als
Metapher für einen bestimmten revolutionären Standpunkt verstanden werden
muß, während Tafuris,gesamtes Begriffsraster weitgehend mit der klassischen
marxistischen Tradition übereinstimmt. Jedoch lassen sich beide implizit, und
in bestimmten strategischen Momenten auch explizit, als Vertreter eines Post
Marxismus lesen, der letztlich nicht mehr unterscheidbar ist von einem genui
nen Anti-Marxismus. Lyotard hat beispielsweiseständig versucht, seine »revo
lutionäre« Ästhetik abzusetzen von den älteren Idealen politischer Revolution,
die er entweder für stalinistisch hält oder für archaisch und nicht mit den Be

dingungen der neuen post-industriellen Gesellschaftsordnung vereinbar; und
Tafuris apokalyptische Vorstellung von der totalen sozialen Revolution impli
ziert eine Konzeption des »totalen Systems« des Kapitalismus, die in einer Zeit
der Entpolitisierung und Reaktion nur zu anfällig ist für die Art von Entmuti
gung, die Marxisten so oft zur Ablehnung alles Politischen geführt hat (Ador
no und Merleau-Ponty fallen einem ein, zusammen mit vielen Ex-Trotzkisten
der 30er und 40er und den Ex-Maoisten der 60er und 70er Jahre).

Das Kombinationsschema, das oben beschrieben wurde, kann nun schema
tisch wie folgt dargestellt werden; die Plus- und Minuszeichen bezeichnen da
bei die politisch progressiven und reaktionären Funktionen der einzelnen Posi
tionen.

pro-postmodernistisch

anti-postmodernistisch

anti-modernistisch pro-modernistisch

Wolfe - Lyotard ±

Jencks +

Tafuri + Kramer —

Habermas +

»Ästhetischer Populismus« oder kulturelle Mutation des Kapitalismus?

Mit diesen Ausführungen haben wir den Kreis durchlaufen und können nun zu
dem mehr positiven, potentiell politischen Inhalt der ersten Position zurück
kommen, speziell zu der Frage einespopulistischen Impulsesim Postmodernis
mus, den Charles Jencks, aber auch Venturi und andere hervorgehoben haben
— eine Frage, die uns auch erlauben wird, den absoluten Pessimismusvon Ta
furis Marxismus angemessener zu behandeln. Zuerst sei jedoch angemerkt,
daß die meisten der politischen Positionen, die dieser meist »ästhetisch« ge-
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führten Debatte zugrundeliegen, in Wirklichkeit moralische Positionen sind,
die abschließende Urteile über das Phänomen des Postmodernismus zu fällen
suchen — indem dieser entweder als korrupt stigmatisiert oder aber als kultu
rell und ästhetisch gesunde, positive Form der Erneuerung gefeiert wird. Aber
eine wirklich historische und dialektische Analyse solcher Phänomene — be
sonders, wenn es dabei um eine Gegenwart und eine Geschichte geht, in der
wir selbst existieren und kämpfen — kann sich den ärmlichen Luxus von abso
luten moralisierenden Urteilen nicht leisten: die Dialektik ist »jenseits von Gut
und Böse« im Sinne eines oberflächlichen Parteiergreifens, daher die Kälte
und Unmenschlichkeit ihrer historischen Vision (die schon Hegels Zeitgenos
sen an dessen ursprünglichem System störte). Tatsache ist, daß wir uns inner
halb der Kultur der Postmoderne befinden; und das bedeutet, daß leichtfertige
Ablehnung so unmöglich ist, wie ihre ebenso leichtfertige Huldigung selbstge
fällig und korrupt ist. Die ideologische Beurteilung des Postmodernismus
beinhaltet heute notwendig ebenso ein Urteil über uns selbst wie über die in
Frage stehenden künstlerischen Produkte; und ein ganzer historischer Ab
schnitt, wie der unsere, kann wohl kaum angemessen durch globale moralische
Urteile oder durch deren heruntergekommenes Äquivalent, die populärpsy
chologischen Diagnosen (wie Laschs Kulturdes Narzißmus) erfaßt werden. In
klassisch marxistischer Sicht existiert der Samen der Zukunft schon in der Ge

genwart und muß begrifflich aus ihr herausgearbeitet werden, sowohl durch
Analyse wie durch politische Praxis (die Arbeiter der Pariser Kommune, be
merkte Marx in einem prägnanten Satz, haben »keine Ideale zu verwirkli
chen«, sie haben lediglich versucht, die entstehenden Formen neuer gesell
schaftlicher Verhältnisse von den älteren kapitalistischen, in denen sich die er-
steren schon bewegten, zu befreien). Statt der Versuchung nachzugeben, die
selbstgefälligenAllgemeinplätzedes Postmodernismus als Symptom der Deka
denz zu verdammen oder die neuen Formen als Vorboten einer neuen techno

logischen und technokratischen Utopie zu begrüßen, scheint es angebrachter,
die neue Kulturproduktion im Rahmen der Arbeitshypothese einer allgemei
nen Modifizierung der Kultur in der sozialen Restrukturierung des spätkapita
listischen Systems zu analysieren (vgl. Jameson 1983 und 1986).

Jencks' Behauptung, daß die postmoderne Architektur sich von der der
Hochmoderne durch ihre populistischen Tendenzen unterscheidet (vgl. etwa
Jencks 1980), kann als Ausgangspunkt für eine allgemeinere Diskussion die
nen. Gemeint ist folgendes: Während die nunmehr klassische hochmoderne
Raumgestaltung eines Corbusier oder Wright sich radikal von dem verfallen
den Stadtgefüge zu unterscheiden suchte, in dem sie sich in Szene setzte — ihre
Formen daher durch eine radikale Abgrenzungvon der räumlichen Umgebung
gekennzeichnet sind —, zelebrieren postmodernistischeGebäude geradezu ihre
Eingliederung in das heterogene Gewebe des kommerziellen »Strip« und die
Landschaft der Motels und Fast-Food-Ketten in den städtischen Bereichen ne
ben den »Superhighways«. Dabei sichert ein Spiel von Anspielungen und for
malen Echos (»Historizismus«) die Zugehörigkeit dieser neuen »Kunstarchi
tektur« zu den sie umgebenden kommerziellen Bildwelten und Gebäuden und
sagt sich damit von dem hoch-modernistischen Anspruch der radikalen Anders-
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artigkeit und Neuerung los. — Ob dieser zweifellos bedeutsame Aspekt der
neueren Architektur alspopulistischbezeichnet werden kann, muß eine offene
Frage bleiben. Denn es scheint wichtig, die entstehenden Formen einer neuen
kommerziellen Kultur — von der Werbungbiszur formalen Verpackung jegli
cher Art, von Produkten und Gebäuden einschließlich künstlerischer Waren
wie Fernsehsendungen, Bestseller und Filme — von den älteren Formen der
Volkskultur und einer echt volkstümlichen Kultur zu unterscheiden, die flo
rierte, als die älteren sozialen Klassen der Bauern und städtischen Handwerker
noch existierten, und die seit Mitte des 19. Jahrhunderts allmählich durch die
Kommerzialisierung und das Marktsystem kolonisiert und eliminiert wurde.

Was aber letztlich anerkannt werden muß, ist die allgemeine Präsenz jenes
Phänomens, das unzweideutiger noch in anderen Künsten zum Ausdruck
kommt: die Verwischung der älteren Unterscheidung zwischen hoher Kunst
und sogenannter Massenkultur. Auf dieser Unterscheidung begründete die
Moderne ihre Spezifik, ihre utopische Funktion, die, zumindest teilweise, dar
in bestand, einen Bereich von authentischer Erfahrung zu sichern gegen eine
Umwelt von Philistertum, Schund und Kitsch, Kommerzialisierung und
Readers-Digest-Kultur. Man kann in der Tat behaupten, daß die Hochmoder
ne gerade zu der Zeit entstand, als sich die moderne Massenkultur zuerst im
großen Maßstab ausbreitete (Zola markiert dabei den Punkt, an dem die Ko
existenz von künstlerischem Roman und Bestseller in einem einzigen Text zum
letzten Mal möglich war).

Eben diese konstitutive Unterscheidung scheint nun im Verschwinden be
griffen. Wir haben schon erwähnt, wie in der Musik, seit Schönberg und seit
Cage, die beiden antithetischen Traditionen des »Klassischen« und des »Popu
lären« sich wieder vermischen. Es scheint klar, daß die Künstler der »postmo
dernen« Periode gerade von dieser ganz neuen Objektwelt fasziniert sind,
nicht nur vom Las Vegas Strip, sondern auch von der »late show« und vom
zweitklassigen Hollywood-Streifen, von der sogenannten Paraliteratur mit ih
rer »Flughafen«-Version des Schauerromans und der Liebesgeschichte, der
Populärbiographie, des Kriminalromans und des Science-Fiction- oder »Fan-
tasy«-Romans (wobei die älteren, vom Modernismus verworfenen Literatur
gattungen ein unverhofftes Comeback erleben). In den bildenden Künsten ist
die Erneuerung der Photographie als legitimes, selbständiges Medium und als
»Grundlage« von Pop Art oder Photorealismus ein wichtiges Symptom des
gleichen Prozesses. Klar wird auf jeden Fall, daß die neueren Künstler die Ma
terialien, Fragmente und Motive einer Massen- oder Volkskultur nicht länger
»zitieren«, wie zuerst Joyce oder Flaubert, oder Mahler, es getan haben; sie
beziehen diese Elemente vielmehr so ein, daß plötzlich viele unserer älteren,
kritischen und wertenden Kategorien (die eben auf der radikalen Unterschei
dung von Modernismus und Massenkultur beruhen) nicht länger greifen.

Wenn dies so ist, könnte zumindest das, was in den verschiedenen postmo
dernistischen Apologien und Manifesten in der Maske und im Gestus des »Po
pulismus« auftritt, ein bloßer Reflex und das Symptom einergewiß folgenrei
chen kulturellen Mutation sein, in der das früher als Massen- oder Kommerz
kultur stigmatisierte einer neuen und vergrößerten Kultursphäre eingegliedert
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wird. Jedenfalls sollte man wohl erwarten, daß ein der Typologie politischer
Ideologien entlehnter Begriff wie »Populismus« einen grundsätzlichen seman
tischen Wandel durchlaufen müßte, nachdem sein anfänglicher Bezugspunkt
(das Volksfront-Klassenbündnis von Arbeitern, Bauern und Kleinbürgern, für
gewöhnlich »das Volk« genannt) verschwunden ist.

Vielleicht ist dies alles doch nicht ganz so neu. Erinnern wir uns an Freuds
Entzücken, als er auf eine unbekannte Stammeskultur stieß, die als einzige un
ter den zahlreichen Traditionen der Traumdeutung in der Welt entdeckt hatte,
daß alle Träume eine versteckte sexuelle Bedeutung haben — außer den sexuel
len Träumen, die etwas anderes bedeuten! Ähnlich scheint es auch in der Post
modernismus-Debatte zu sein und in der entpolitisierten bürokratischen Ge
sellschaft, der sie entspricht. Alle scheinbar kulturellen Positionen entpuppen
sich als symbolische Formen politischen Moralisierens, außer der einen offen
sichtlich politischen Komponente, die auf ein Abgleiten von der Politik zurück
in die Kultur hindeutet. Ich habe das Gefühl, daß der einzig angemessene Weg
aus diesem Teufelskreis, abgesehen von der Praxis selbst, eine historische und
dialektische Sichtweise ist, die das Gegenwärtige als Geschichte zu begreifen
sucht.
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Brigitte Wartmann

»No Future« post-moderner Avantgarde oder:
die (verletzten Illusionen des patriarchalen Bürgertums*

»... mit der idealistischen Kategorie des 'Subjekts' als Ursprung, Wesen
und Ursache (muß gebrochen werden); des 'Subjekts', das in seiner Inner
lichkeit verantwortlich ist für alle Determinierungen des äußeren 'Objekts',
als dessen inneres 'Subjekt' es bezeichnet wird.

Die Kategorie 'Prozeß ohne Subjekt und ohne Ende/Ziel' kann so die
Form 'Prozeß ohne Subjekt und ohne Objekt' annehmen.«
(Althusser 1973, 91)

»Die Geschichte geht im Problem des eleatischen Seins, das in onto-
logischer Gestalt alles Philosophieren bis zur Gegenwart umfaßt, nicht auf.
Geschichte, das ist Zukunft.« (Günther 1959, 19)

»Aber auch wer nur sitzt, wenn er sitzt, und wer nur denkt, wenn er
denkt, wird eines Tages auf ganz unwillkürliche Weise über sein Sitzen und
sein Denken denken, bis er wieder eine Ohrfeige erhält, und so geht das
Spiel der Welt bis in alle Ewigkeit weiter.« (Duerr 1981, 662)

Nicht wenigeAnhänger der avantgardistischenTheorie haben sich gegenwärtig
eingeschworen auf die These vom »Tod der Moderne«. Dem entspricht
— schärfer und mutloser formuliert — die These vom »Ende der Geschichte«.
»Das Jahr 2000 wird nicht stattfinden«, prophezeite der französische Philo
soph und Soziologe Baudrillardbei einemVortrag,den er 1984 vor vollemAu
ditorium an der Freien Universität Berlin gehalten hat (Baudrillard 1984).

Angesichts der unübersehbaren Zerstörungen der Umwelt und von gesell
schaftlichenLebensqualitäten,die gegenwärtig überall diskutiert werden, wird
auf theoretischer Ebene »Bilanz« über bestehende und mögliche zukünftige
Katastrophen gezogen. Daß der Zivilisationsprozeß nicht mehr in seiner jetzi
gen Form Zukunft produzieren sollte, dürfte besonders in den letzten Jahren
deutlichgewordensein. — Aber ist damit bereitsdas Todesurteil für »die« Ge
schichte gesprochen — ganz und gar unabhängig davon, welche wissenschaft
lichen, politischen, praktischen usw. Einflüsse auf die Zukunftsentwicklung
wir vor uns haben?1

Ich denke, daß die Qualität der Zukunft nicht zuletzt von einer radikalen
Umorientierung »zivilisatorischer Selbstverständnisse« abhängt — ein Prozeß,
der nicht von heute auf morgen und vor allem nicht leicht zu beeinflussen ist;
eine Umorientierung der Zivilisation auf allen Erscheinungsebenen, der Öko
nomie ebenso wie der Politik, der Wissenschaft ebenso wie des gesellschaftli
chen Lebens. Die kulturkritisch vorgebrachte These vom »Ende der Geschich
te« verstellt sichjedochselbst (undvoller Absicht) in der modischen Manier ei
ner angeblich »neuen« Philosophie die Perspektive für eine theoretische Ent
wicklung, die die Spuren der abendländischen Denktradition in ihrem Kern
überwindet. Vielmehr erneuert sie sie nur — wenn auch unter anderem Vorzei
chen, indem sie dem abendländischen »Glauben« an die Zukunft den »Un
glauben« entgegensetzt.

Die Theoretiker der »Post-Moderne« nehmen den »Zeitgeist« der Zerstö-
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rungen »der Welt« als unumstößliches Faktum der Realität an — und formu
lieren mit ihrer These vom »Ende der Geschichte« im Grunde nur das Ende ih

rer Utopien, politische oder wissenschaftliche Veränderungen herbeiführen zu
können. Dies macht solche Theorieansätze politisch bedrohlich — und verlän
gert die zeitgemäße »no future«-Mentalität und die politische Lethargie bis in
die Universitäten hinein.

Ich gehe davon aus, daß die Krise der auf »die Geschichte« bezogenen
Theorie im Kern die Krise des abendländischen Verständnisses vom »Subjekt
der Geschichte« trifft. An »das Ende« ist nicht »die« Geschichte — wie immer

sie zukünftig aussehen wird — gelangt, sondern vor allem die Illusionen, die
sich das patriarchale Abendland von den subjektiv bestimmten Möglichkeiten
gemacht hat, »Geschichte in die Hand nehmen zu können«; d.h. subfektive
(männliche) Herrschaft über die Natur und über die Gesellschaftausüben zu
können. Der »Held« der abendländischen Geschichte hat abgewirtschaftet,
nachdem unübersehbar geworden ist, daß die objektiven Bedingungen (die ge
sellschaftlichen wie die naturbestimmten), die den Zivilisationsverlauf determi
nieren, eine »Macht« entfalten, die mit der zivilisatorischen Prämisse der
abendländischen Kultur, welche allein dem subjektiven »Willen« die Kraft der
Herrschaft überdie Natur- und Gesellschaftsprozessezugeschrieben hatte, zu
nehmend unvereinbar geworden ist.

Möglicherweise löscht die atomare Katastrophe das menschliche Leben auf
dem Planeten Erde und damit die Zivilisationsgeschichte der Menschen aus.
Allerdings wäre dann das »Ende der Geschichte«, so, wie sie jetzt verstanden
werden kann, eingetreten — aber auch alles Theoretisieren darüber hätte sei
nen Sinn verloren, sein Ende gefunden. Da wir aber jetzt davon ausgehen kön
nen, daß ein solches Ende nicht erreicht ist, bleibt die Frage, welche theoreti
sche und politischeFunktion die Rede von diesemGeschichtsende gegenwärtig
hat — vor allem dann, wenn damit keinerlei Perspektiven verbunden werden,
ein solches Ende abzuwenden.

Apokalypse der christlich-abendländischen Geschichtstheorie

Das prognostizierte Ende der Geschichte ist, Baudrillard folgend, ein »hyper
reales Ereignis«, das als Folge einer krisenhaften Entwicklung der »moder
nen« Gesellschaft »am Ende« keine Zukunft mehr zuläßt; die Gesellschaft hat
sichin den Zustandder »Agonie« gebracht (Baudrillard 1978). Das krankeSy
stem »Realität« bringt sich selbst zu einem Endpunkt. »Sowenig es möglich
ist, eine absolute Ebene des Realenauszumachen, ist es möglich, Illusionen zu
inszenieren«, sagt er. Und weiter:

»Beide Unmöglichkeiten gehören der gleichen Ordnung an. Da keine Realität mehr möglich ist,
sind auch keine Illusionen mehr möglich.« (Baudrillard 1978, 35)

Dies zielt zunächst nur auf das »Ende« des bekannten theoretischen/wissen
schaftlichen Kenntnisstandes, »Realität« begreifen zu können, und Baudril
lard wärezweifellos zuzustimmen. Aberer verknüpft dieses implizierte »Wis
senschaftsende« zugleich mit der uralten Sehnsucht des christlichen Abendlan
des: »das Absolute« entdecken und erreichen zu wollen; in der christlichen
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Tradition war dies die Suche nach Gott. Aber Illusioneneines Glaubens, Gott
durch ein ehrsames und strebsames Leben »näher« zu kommen, sind ange
sichts der Unmöglichkeit des »Glaubens« an seinemoralische Instanz, die die
Geschicke der Menschheit zum Guten wendet, begreiflicherweise dahin. Die
Unmöglichkeit eines christlich motivierten Glaubens, den Nietzsche Ende des
19. Jahrhunderts angesichts der erkennbar werdenden Schwächen christlich-
idealistischmotivierter Welteroberung der bürgerlichen Gesellschaft, als »Cir-
ce der Menschheit« und »schauerlichen Tatbestand der Widernatur« (Nietz
sche 1981, 191) auslöschen wollte, wird auch gegenwärtig als Unmöglichkeit
einesGlaubens formuliert: nämlich als Unmöglichkeit, Illusionen»zu inszenie
ren«. Aber, was das Erstaunliche an der post-modernen Theoriebildung ist:
Aus der deutlich werdenden Unfähigkeit, Erkenntnis oder Hoffnung auf das
»Absolute« (subjektiv) richten zu können, wird die abstruse Schlußfolgerung
gezogen: »Realität« ist ebenfalls »nicht mehr« möglich. Welche Realität, wes
sen Realität ist hier gemeint?

Nachdem im Gefolge Nietzsches die Nihilisten Gott für »tot« erklärt hatten,
»entdecken« die Theoretiker der Post-Moderne einen »modernen« Nihilismus,
der sich konsequentgegenjede Form menschlicher Hoffnung auf andere Zivi
lisationsformen wendet. Und dieser Nihilismus schließt den ganzen Kosmos
mit ein:

»Das Universum, und wir alle, sind lebendig in ein Schattendasein, in den Bereich des Fluches
und des Bösen, odernichteinmaldes Bösen, sondern in dender Indifferenzund Überzeugungs-
losigkeit getreten: Der Nihilismus hat sich auf außergewöhnliche Weise völlig durchgesetzt, und
zwar nicht mehr durch Destruktion, sondern als Auflösung in den Schein, als Abkehr von jeder
Überzeugung.« (Baudrillard 1980, 30)

Diese »Abkehr von jeder Überzeugung« zielt prophetisch auf eine »neue«
Form der Apokalypse, die »Apokalypse der Indifferenz«, als nihilistische Ma
nifestation der »Zerstörung des Sinns und dessen Ordnung« (ebd., 31). Der
Anschein »objektiver« Deutung der gegenwärtigen Weltzusammenhänge, wo
nach ein »böses« und »indifferentes« Universum »Überzeugungslosigkeit« ur
sächlich bedingt, verbirgt im Kern die altbekannte Konstruktion des christlich
idealistischen Weltverständnisses, das zum Zentrum die »höhere« Ordnung
Gottes und seiner allumfassenden Vernunft machte und die menschliche Zivili

sationsgeschichte nur als (unvollkommene) identitätslogische Ab-Bildung die
ses universalen Vermögens Gottes begriff.

Im christlichen Verständnis ist Gott die — strukturelle — Voraussetzung der
»Ordnung« der Weltzusammenhänge, wonach sich Gottes Güte als Vernunft-
Prinzip »sinn«-gebend auf den menschlichen Zivilisationsentwurf (sofern er
nicht »böse« und »teuflische« Erscheinungsformen annimmt) überträgt. »Am
Ende« steht die biblische Verheißung, wonach Erlösung von allen Übeln der
Welt versprochen und »Gott bei den Menschen wohnen« wird (Die Offenba
rung des Johannes, 21.6). Das christlich definierte Zivilisationsverständnis
zieht die »logische« Folgerung aus dem Postulat der Schöpfung Gottes (Ur
sprang der Weltgeschichte), indem sie »am Ende« eines linearen und zu Gott
»aufstrebenden« geschichtlichen Entwicklungsprozesses ein paradiesisches
Glück in der Welt (und »nicht mehr« im Jenseits) verspricht: Gott ist »der An-
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fang und das Ende« (ebd., 21.3). Oder anders gesagt: In dieser ontologischen
Deutung wird am »transzendentalen Ende« menschliche Vernunft identisch
mit dem Sein (Gottes); damit ist kein Fortschritt, also auch keine Geschichte
»mehr« möglich, weil sie »nicht mehr« nötig ist. Ebenso wie im einstigen Pa
radiesgarten, der vor aller Zivilisation war. Es ist nur eine Frage der Zeit —
wann diese sich linear und zielstrebig auf ihr »Ende« hin entwickelnde Zivilisa
tion ihren Glückszustand erreichen wird und betrifft nicht die generelle Gültig
keit dieser logischen Konstruktion der christlichen Metaphysik.

Diese metaphysische Logik aber behält auch die radikale Gegenwartskritik
des »modernen Nihilismus« (doch ungewollt und vehement bestritten) bei, in
dem sie das apokalyptische »Ende« der Geschichte als apokalyptischen »Zu
sammenbrach« eines »über allem waltenden« Ordnungs-/Unordnungs-Sy
stems auffaßt, das »hyperreale« Kräfte entwickelt und auf die um ihren Glau
ben gebrachten Theoretiker hemmungs- und grenzenlos einwirkt. Dies ist ein
immanent christliches Weltverständnis, das allerdings um seine tradierte Moral
gebracht worden ist. Es verläßt zwar die monotheistische Zentrierung auf ei
nen Sinn-Ursprung der Welt, aber es begreift menschliche Geschichte noch im
mer nur als ReßexeinerÜber-Realität. Auch die Materialisten des 19. und 20.
Jahrhunderts variieren den auf die göttliche Vernunft gerichteten abendländi
schen Ursprungsmythos, indem sie Gott ersetzen durch »die Materie«, als
»objektive« Kraft, die alles menschliche Leben als ein geschlossenes System
von Naturprozessen determiniert (und den Mechanismus der Geschichte in der
»Widerspiegelung« suchen).

Im Zeitgeist der Computer-Generation nimmt diese »Totalität« als »Hyper-
realität des Codes und der Simulation« (Baudrillard 1982, 8) die Gestalt eines
objektiv, wirkenden — und alles abtötenden — Kräftemodells an.
»Hinter diesergigantischenGeschlosssenheit und SättigungeinesSystems,das sich aufgrund sei
ner eigenen Kräfte ständig neutralisiert und unbrauchbar macht, dem jegliche Explosionskraft
und Einsicht fehlt, läßt sich absulut kein Projekt, keine Macht, keine Strategie und kein Subjekt
mehr erkennen— es seidenn, die Möglichkeit einer Explosion nach innen —eineImplosion, in
der sich alle Energieformen in einem katastrophalen Prozeß auflösen ...« (Baudrillard 1978,65)

Diese nimmt die »letzte« Konsequenz christlichen Denkens auf: Das Ende der
Geschichte, das als »Sättigung und Auflösung der Energieform« begriffen
wird, formuliert die strukturelle Identität von Denken und Sein und damit die
Auflösung der Zukunft und des Fortschritts (Kamper 1983, 7). Aber nicht
Gott »wohnt« bei den Menschen, sondern ein »System«, das sich ständig
selbst »neutralisiert«.

Dies klingt zunächst wie eineradikale Hinwendung zu einer»neutralen« Sy
stemtheorie, die Bewegungen von Energie/Atomen als Kennzeichen der Reali
tät annimmt, der der ganze Weltprozeß (Natur und Gesellschaft) unterliegen
soll. Abgesehen davon, daß Baudrillard hier ein systemtheoretisches und ky
bernetisches Modell entwickelt, das die Prozesse der Teilchen-Energie auf ei
nem Kenntnisstand der Physik übernimmt, das inzwischen längst in Fragege
stellt wird (Prigogine 1980), ist sein Energiemodell der »Simulakren« keines
wegs »neutral« definiert, sondern er unterstellt seinemBewegungsmodell stän
dig höchst »moralische« Eigenschaften und Intentionen. Er spricht z.B. von
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der »Rache der Geschwindigkeit«, die als »Rache des Auswuchsesdes Wachs
tums« »Stillstand« hervorruft (Baudrillard 1980, 33f.), oder von »geschlosse
nen oder überstabilisierten Systemen, die von Verhöhnung bedroht sind, von
plötzlicher, im Handumdrehen sich vollziehender Subversion (nicht mehr von
langwieriger dialektischer Arbeit), weil die ganzeTrägheit des Systems sichzu
seinen Ungunsten auswirkt« (Baudrillard 1982, 12). Die Ökonomie des Uni
versums — und damit der zivilisatorischen Realität — hat also durch seine
Form/Ökonomie eine Moral, allerdings —zeitgemäß —eine böse. Eben als
Negation des Christentums, wo »noch« Gott die Herrschaft über alle Bewe-
gungs- und Enwicklungsformen sowie allerdings die Güte der Welt auf sich
vereinigt. Für die Christen ist Gott die erste »Allgemeinursache«, »allumfas
send für alles Seiende«, denn »die Gottheit hält in vollkommener Vorsehung
und Gutheit alles zusammen und erfülltes mit sich selbst«.2 Im nihilistischen
Denken verkehrt sich diese »Moral« des »Systems«, aber die abendländische
Unterstellung, daß das »Absolute« bereits durch die Form seiner Dynamik/
Entwicklung eine alles beherrschende Moral hervorbringt, wird beibehalten.
Und gerade diese Dimension der Moral ist zutiefst von der eigenen Interpreta
tion der Gesellschaftszusammenhänge beeinflußt (wie natürlich auch im Chri
stentum), auch wenn diese Theorie sich selbst das Image der Unumstößlichkeit
eines»objektiv« naturwissenschaftlich begründetenGesellschaftsmodells gibt.
Sie operiert wieder, noch immer, mit einer Geschichtsteleologie, die ein ge
schlossenes System (Gott oder Materie) voraussetzt — und kommt deshalb zur
These von der letztlichen Folgenlosigkeit aller persönlichen und politischen
Aktivität, nachdem »nicht mehr« an die erstrebenswerte (transzendentale) An-
gleichung an dieses »Über-System« geglaubt werden kann (Kimmerle 1983,
54).

Das heilige »Subjekt der Geschichte« des Patriarchats öden
Die »Entfremdung« und der Tod

Als Marx an der abendländischen Philosophie kritisierte, sie kenne »bloß das
Verhältnis 'des Menschen' zu sich selbst«, so daß den Philosophen »alle wirk
lichen Verhältnisse« als »Ideen« erscheinen (MEW 3, 63), deckte er den politi
schen Kern solcher ideologischen Positionen auf: die ontologisch begründeten
Illusionen nämlich, daß die Gesetze der Entwicklung von Gesellschaften auf
dem »freien« Willen der Menschen basieren. Von Marx konnte man lernen,
daß sich in diesen philosophischen Positionen (bemerkt oder unbemerkt) letzt
lich das existentielle Bedürfnis der Herrschenden verbirgt, die bestehenden wa
rengesellschaftlichen Herrschafts- und Ausbeutungsinteressen (denen die pa-
triarchalen hinzuzufügen wären) ideologisch zu sanktionieren. Er zeigte, daß
sich Geschichte statt dessen als Resultat menschlich-subjektiver Verausgabung
(Arbeit) unter den Bedingungen realer Verhältnisse (Natur und Gesellschaft)
entwickelt. Das bürgerliche Denken hat sich gegen diese philosophische Posi
tion bis heute vehement gewehrt (dazu zähle ich übrigens auch die philosophi
schen und politischen Vertreter des »realen Sozialismus«, die ihrem Partei
apparat den heiligen Status »des« »Subjekts der Geschichte« gegeben haben),
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weil unter dieser Prämisse weder »selbstverständlich« an den Privilegien eta
blierter Herrschaftsverhältnisse (Macht, Reichtum usw.) festgehalten noch die
Unveränderlichkeit dieser Verhältnisse »glaubhaft« gemacht werden kann.

Der patriarchale Zivilisationsentwurf verschaffte den männlichen Herr
schenden das Selbstverständnis, als »Helden« der Geschichte subjektiv verant
wortlichfür Geschichte zu seinund kraft männlicher Vernunft, Stärke, Macht
usw. Siege davontragen zu können, die als Ausdruck individueller Überlegen
heit »in die Geschichte eingegangen« sind — geschichtliche Identität als ^Söh
ne« Adams, die Gott nach der Vertreibungaus dem Paradies als seine Stellver
treter auf Erden damit beauftragt hatte, »schöpferisch« den Lauf der gesell
schaftlichenEntwicklung zu bestimmen, verkörpern zu können. Könige, Päp
ste, Kolonisatoren beriefen sichauf die ihnenvon Gott verliehene Macht, den
Lauf der Zeit durch ihren individuellen Willen »lenken« zu können. Daß die
Helden/Subjekte der Geschichte für ihre Siege ebenso Besiegte brauchten, ist
für dieses Geschichtsverständnis zwar von entscheidender Bedeutung, denn die
»Bühne« der Geschichte definierte sich unter patriarchalen Voraussetzungen
nur auf der Basis des polaren Kampfes von Held/Unterlegenem; Ausbeuter/
Ausgebeutetem. »Gezählt« haben trotzdem —vordergründig — nur die »Sie
ger«. Wichtig dabei ist, daß potentiell auch der unterlegene Mann zum »Sub
jekt« werden könnte, falls er dafür genügend Energie, Macht, Vernunft ins
Spielbrächte. Ausgeschlossen aus der Arena der Geschichte sind dem patriar
chalen Geschichtsverständnis nach die Frauen: unfähig, Subjektivität als ge-
scbichlsbildendes Vermögen (Herrschaft/Vernunft/Ausbeutung) und damit
Individualität zu erlangen (Wartmann 1982,16-19). Das geheime Zentrum die
ser patriarchalen Deutung von Geschichteist die generelle Abstraktion von der
subjektiven, lebendigen Arbeitskraft, die als Schatten der sichtbaren Dimen
sion von Wert-Setzungen (Macht, Reichtum, Wahrheit usw.) im Grunde ohne
Geschichts-Bedeutung bleibt.

Keinen Platz in der patriarchalen Geschichtsarena fanden deshalb ebenfalls
die menschlichen Naturbedürfnisse und Leidenschaften — des Körpers und
»nutzloser« Vernunft (Sexualität, Phantasie, Schmerz oder die Sinnlosigkeit
psychischer Prozesse und der schöne »Schein« der Ästhetik). Als unterlegene
und bedrohliche Momente der herrschenden zweckrationalen Vernunft sind sie
bekämpft und verdrängt worden, indem sie als das folgenlose oder geschichts-
lose »Andere« des menschlichen Lebensentwurfs aus der Geschichtsarena ver

bannt und verdrängt wurden — hinter die »Bühne der Geschichte« (Wart
mann 1980, 7-33).

In diesem »Jenseits« und »Abseits der Geschichte« sucht die Theorie der

Post-Modeme ihre Utopien — »nach« der Geschichte. Und noch immer: ohne
Geschichte! Und zwar, seitdem das »Subjekt der Geschichte« in der »Moder
ne« den Tod gefunden hat.

Ich gehe davon aus, daß die These vom »Ende der Geschichte« im Grunde
das »Ende« des patriarchalen abendländischen Verständnisses von Subjektivi
tät als Form sichtbarer, empirisch zu Tage tretender Herrschaft/Ausbeutung
oder Wahrheitsfindung trifft; das Ende des abendländischen männlichen Sub
jekts, das von sich selbst »noch« glauben kann, daß es unverwechselbare Spu-
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ren in »der« Geschichte hinterläßt. In der»Moderne«, d.h. mit Entwicklung
der Industrialisierung, hatdas patriarchale »Subjekt der Geschichte« langsam,
abernicht theoretisch einfaktisches »Ende« gefunden; als»Opfer« derzuneh
menden gesellschaftlichen Abstraktion von konkreter Arbeit und konkretem
Heldentum (Eisel 1980, 340ff.). Das Wertgesetz der kapitalistischen Produk
tionsweise hat dem patriarchalen Subjektentwurf einen langsamen »Tod« be
schert. Denn die patriarchale Herrschaftsstruktur ist ebenso abstrakt gewor
den wie die Ökonomie der Tauschwertgesellschaft. Oder anders gesagt: Das
abendländische Geschichtsverständnis, das auf dem Paradox basierte, einer
seits zum »Motor« der Geschichte die herrschenden, ausbeutenden Erschei
nungsformen von Subjektivität zu erklären und andererseits von den konkre
ten Formen subjektiver Produktivität (gemäß ihrer klassen- und geschlechts
spezifischen Arbeitsteilung) konsequent zu abstrahieren, ist an seine objekti
ven Grenzen gekommen, indem auch die Formen konkreter männlicher Herr
schaft/Ausbeutung zunehmendabstrakt werden (was allerdings keineswegs ihr
Ende bedeutet, sondern lediglich ihre Transformation in ein anderes Erschei
nungsbild des 20. Jahrhunderts als »Dispositive verinnerlichter Machtfor
men)« .3

»Hinter der gigantischen Geschlossenheit des Systems«, sagt Baudrillard,
»läßt sich keinSubjektmehr erkennen«. Eine»subjektlose Anonymität«, das
»Ende des Individuums« »mit seinen außerordentlich einschneidenden Konse
quenzen der Verzweiflung, der Desorientierung und der Verhärtung«, sieht
Kamper als Kennzeichen der post-modemen Zeit (Kamper 1983, 54f.). Dies
klingt wie die Marxsche Entfremdungstheorie, die »inzwischen« unter dem
Einfluß multinationaler Konzerne ganz und gar »gigantisch« geworden ist,
und es läßt die Vermutung aufkommen, daß die Theorie der »Post-Moderne«
an Adornos und Horkheimers »Dialektik der Aufklärung« anknüpft (Kim
merle1983, 51).Aber geradegegen diese marxistischen Deutungsversuche, die
die Widersprüche der abendländischen Zivilisationsgeschichte in den Wider
sprüchen des Fortschritts der Vergesellschaftung der Arbeit suchen, wendet
sich die post-modeme Theorie.

Die »Bühne der dialektischen und kritischen Vernunft steht leer. Die Bühne
selbst ist verschwunden«, ist das Postulat von Baudrillard, dem sich Bergfleth
in seiner »Kritik der palavernden Aufklärung« anschließt:
»... denn wenn etwas die Dialektik zum Einsturz gebrachthat, so ist es Horkheimers und Ador
nos Auseinandersetzung mit dem Mythos der Aufklärung. Was wie Dialektik aussah, ist in
Wahrheit immernur ihreVerfallsform: die Denkweise deruniversellen Ambivalenz, dieden stag-
nativen, verfahrenen Weltzustand von heute bezeichnet, der bewirbt, daß jeder Fortschritt ein
Rückschritt ist und daß es Prozeß und Vermittlung nicht mehr gibt.« (Bergfleth 1984, 19)

Unzulässigerweisewird hier die Form der Vernunft (Dialektik) mit der Phäno
menologie ihrer sichtbaren Erscheinung (Inhalt) in eins gesetzt (was, wie be
reits erwähnt, den abendländischen ontologischen Prämissen entspricht). Aus
gehend von den Phänomenen einer dekadenten »Herrschaftsvernunft« wird
die Dekadenz der strukturellen Form der Entwicklung der Gesellschaft gefol
gert — und ihre Stagnation. Keine Hoffnung will die Post-Moderne-Theorie in
die Verstandeskategorien der bürgerlichen Aufklärung mehr setzen, weil sie
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Vernunft und damit auch Hoffnung noch immer als das einzige bewegende
Moment der Geschichte anerkennt — auch indem sie es leugnen, auswischen
möchte. DasFaktum, daß »dieAufklärangdieGeschichte der Weltvemunft in
eineGeschichte der Weltbemächtigung verwandelt«, zeigtdoch immer nur ei
nen Aspekt der Geschichte, auf dem nämlich, wo die bürgerlichen Utopien,
diesich zum »Schöpfer« der menschlichen »Glückseligkeiten« (Schiller 1955,
835) ausschließlich dank der Verstandeskategorien begriffen haben, sich ab
spielten; und die jene Faktoren derGeschichte, die jenseits, außerhalb derRe
flexion der Vernunft eine reale Bedeutung für den kulturellen Entwicklungs
prozeß hatten/haben, nicht zulassen woll(t)en. Aber auch eine Negation jener
Vernunft, die verantwortlich für die Zerstörung der Natur und der Gesell
schaft in der Gegenwart gemacht wird, bleibt noch immer auf jenem Terrain
des patriarchalen Geschichtsentwurfs, der zum »Motor« geschichtlicher Pro
zesse eben ausschließlich die Vernunftsprinzipien/die Ideegelten lassen wollte
— als »Bühne der Geschichte«.

Um eben diese»alte« »Bühne« der Geschichtegeht es auch im nihilistischen
Verständnis der Geschichte, nur daß sie nicht mehr schön und angenehm er
scheint. Dem Bürgertum des 19. Jahrhunderts konnte das leichter fallen, an
die Utopie der selbst geschaffenen Glückseligkeiten zu glauben, weil es »noch
nicht« mit den negativen Erscheinungsformen des sich selbst zerstörenden Zi
vilisationsprozesses im Sinneder »Dialektik der Aufklärang« in gleicher Weise
konfrontiert war wie die Generation der »Post«-Moderne, denn es war »noch«
möglich, als Entdecker, Fabrikgründer, Erfinder,Kolonialherr usw. vonande
ren Mechanismen gesellschaftlichen Fortschritts zu abstrahieren, denn es gab
sie »noch«, die »Helden« der patriarchalen Geschichte.

Die These vom »Ende« der Vernunft, die in der »Herrschaftsvernunft« ge
ronnen ist, wird zu einem eklatanten Selbst-Widerspruch, wenn diese radikale
Vernunftskritik im Zeitalter der »Post«-Moderne das »Ende«, den Verfall der
bürgerlichen Idealevon Subjektivität, Individualität usw. betrauert, und nicht
nach anderen Mechanismen des gesellschaftlichen Fortschritts (Entwicklung
als formale Dimension) sucht. Statt dessen wird engagiert »der« Fortschritt ge
leugnet— und jeder Zeitungsleser weiß, daß der Kapitalismusganz im Gegen
teil ständig neuen Fortschritt produziert. Ob dieser Fortschritt angenehm ist
oder nicht, berührt nicht die strukturelle Seitedieser Entwicklung, sondern sei
ne konkrete Erscheinungsform. Der post-modemen Theoriebildung unterläuft
der entscheidende Fehler, daß sie zwischen den Strakturbeschreibungen ge
schichtlicher Entwicklungsprozesse und dem erscheinenden Resultat (z.B. die
Zerstörung der. Umwelt und der Vereinsamung der Individuen) nicht unter:
scheiden kann. Und gerade deswegen läuft sie in die Falle des abendländischen
Geschichtsverständnisses — durch ihre doppelten Reduktionen, weil sie 1. ge
sellschaftliche Entwicklungen nur auf der semantischen, moralischen Ebene
ihrer Phänomenologien bewertet — und von den strukturellen, bewegenden
Bestimmungen abstrahiert, indem sie sie aus eben jenen moralischen Bewer
tungskategorien identitätslogisch ableitet. Und 2., weil sie auf der Ebene der
Erscheinungsformen ebenfalls von den konstitutiven Widersprüchen gesell
schaftlichen Lebens abstrahiert, indem sie sie auf ein e/«-deutiges Wertspek-
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trum einersemantischen Deutung(alsWiderspruchsfreiheit) reduziert: Verfall.
So unangenehm die Bedingungen, die die gegenwärtige Gesellschaft vorgibt,
auch sind: Die Semantik des »Verfalls« als Organisationsprinzip der Gesell
schaft wischt unter den Tisch des Selbstmitleids und der Perspektivlosigkeit
auch die positiven Momente von Lebenserfahrung, die auch das Leben ausma
chen. Ich glaube nicht, daß selbst bei einer wachsamen Erkenntnis über die exi
stentiell bedrohlichen Verfallsformen der Zivilisation jegliche Form von
Glück, Befriedigung, Lust, Erfolg usw. ausgelöscht sind. Allerdings gelten sie
nicht »als Geschichte«, und das ist das Problem. Man sollte sich daran gewöh
nen, subjektive Produktivität als Geschichte in Mikrodimensionen ernst zu
nehmen — ohne von ihr heldenhafte Resultate oder ein-deutiges Glück zu er
hoffen, das von den Mikrostrakturen der Macht »frei« wäre. Von diesem
nicht auffindbaren Glück aus wird statt dessen Geschichte und ihr Ende defi
niert:

»Der Ort der Entfremdung ist nämlich die Geschichte, und wenn wir aus der Geschichte heraus
kommen, so kommen wir auch aus der Entfremdung heraus (nicht ganz ohne Sehnsucht nach
der guten alten Dramaturgie von Subjekt und Objekt, das muß man zugeben).« (Baudrillard
1984, 8)

Baudrillards syllogistische These zielt auf nichts anderes als auf den heroischen
Verzicht auf Arbeit — oder was sonst könnte mit der »guten alten Dramatur
gie von Subjekt und Objekt« gemeint sein? Ohne Arbeit keine Entfremdung,
also entkommt »man« der Geschichte und damit ihren Widersprüchen. »Wir
sind am Ende der Produktion angelangt« (BaudriUard 1982, 22), denn die
»Arbeit ist keine Kraft mehr« (ebd., 23), ist die »logische« Schlußfolgerung
dieser Theorie. Der »Modus des Verschwindens« ersetzt den »Modus des Pro-

duzierens« (Baudrillard 1980,34). Alles ist vom Verfall gleich »Entfremdung«
ergriffen, er hat jegliche Form menschlicher Produktivität aufgesogen, ver
schluckt, am Ende kommt nur noch das »Banale« (ders., 1983) heraus, unter
gegangen in der »Masse« der Bewegungen (ders., 1984,5), die alles erdrücken:
die Kommunikation, den symbolischen Austausch (ders., 1982), die Sexuali
tät, alles »verschwindet«; der Tod, als das Tote der Bewegung, hat seine fatale
Macht schon etabliert — ohne daß ein Entkommen möglich wäre, es sei denn,
»ohne Geschichte«.

Utopia der Post-Moderne

»Alle Objekte, Menschen inbegriffen, sind in eine abstrakte Skala farbiger Re
lationen umgeschrieben, wo der Pinselstrich ihre praktische Identität auslöscht
und ihre Grenzen verwischen.« (Veyne 1981, 69) Die Zukunft und Hoffnung
der Post-Modeme richtet sich auf »farbige« Relationen, die mit dem »alten«
folgenschweren Entwurf von Geschichte nichts mehr gemeinsam haben. Be
schwichtigend formuliert Kojeve, einer der ersten Theoretiker der Post-Mo
deme, bereits in den 30er Jahren:

»Das Verschwinden des Menschen am Ende der Geschichte ist also keine kosmische Katastro

phe: Die natürliche Welt bleibt, was sie seit aller Ewigkeit ist. (...) Der Mensch bleibt am Leben,
insoweit er Tier ist, welches im Einklang mit der Natur und dem vorgegebenen Sein existiert.
Was verschwindet, ist der Mensch im eigentlichen Sinne, d.h. die das Vorgegebene nichtende
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Handlung undder Irrtum, oder —allgemein —dasSubjekt gegenüber dem Objekt. Das Ende
der menschlichen Zeitoder der Geschichte, will sagen:Dieendgültige Vernichtung des Menschen
im eigentlichen Sinne oder des freien, historischen Individuums, bedeutet inderTatganz einfach
das Beenden aller 'Aktion' im emphatischen Sinne dieser Vokabel. (...) Alles andereaber kann
unendlichaufrecht erhallen werden: die Kunst, die Liebe, das Spiel usw.; kurz: alles, was den
Menschen glücklich macht. (...) Wenn derMensch wieder zum Tier wird, müssen seine Künste,
seine Liebe und seinSpiel selbst auch wieder rein 'natürlich' werden.« (Kojeve 1962, 434)

Ohne, jenseits derGeschichte kommt das verlorene Paradies (end-lich) auf die
Erdezurück. AlsLeben in der Natur, alsNatur. Nach der Überschreitung der
»Herrschaftsvernunft«

»... gibt esnunviele Möglichkeiten, undrecht verstanden istesdie ganze Fülle dermenschlichen
Natur, diejetztwiederzuentdecken ist.Traum, Wahnsinn, Erotik, dieLeidenschaft undderAuf
stand der menschlichen Naturüberhaupt...« (Bergfleth 1984,10) Aberwirmüssen »nochweiter
springen, undesscheint mir [Bergfleth) gewiß, daßein Sprung inden eigenen Tod nötig ist, in
dieErfahrungdereigenen Grundlosigkeit, wenn ichmich absolut unbetreffbar machen will. (...)
Daseinzige, wasnicht kaufbar ist, istderTodund dieTodesrevolte, denndas System, dasdiese
Dingevereinnahmen will, kauft seineneigenen Untergang.« (ebd., 11)

Als letze Bastion der Ich-Liebe und der Individualität wird der eigene Tod ge
feiert, als naturbestimmte Eigenschaft des Menschen, dem »das System«
»nichts mehr« anhaben kann. Eine »energetische« Bestimmung»des Lebendi
gen«, die das Menschliche genauso wiedas Lebender Tierenaturhaft als Pro
zeß definiert. So wird die »Ebene des Lebendigen«, sofern es noch existiert,
bloß zu einer Sache des »Aufschubs des Todes, eine Sache der Geschwindig
keit« (Lyotard 1979, 78). Geschwindigkeit ist schuldlos, wie die Naturprozes
se. Ist also die Perspektive eineenergetische Natur-Mensch-Maschine, die dem
Maschinenzeitalter entkommt?

Eine merkwürdige Parallele ergibt sich zwischen der post-modernen Ver
nunftkritik und femöstlicher Weisheit aus dem Munde Bhagwans, die beide
die »frohe Botschaft der 'Ego-Zertrümmerung'« (Duerr 1981, 626) verkün
den:

»Wo kein Ich mehr ist, da gibt es natürlich auch kein Nicht-Ich mehr, das dem Ich noch zu scha
den vermöchte — leiden könnte bestenfalls noch das niedrige, das 'empirische Ich', das freilich
mit dem Wesenskern des Menschen nichts zu tun hat. Und dieser Wesenskern des Menschen ist
wiederum kein eigentlicher Kern, sondern alles und damit — nichts.« (ebd., 627)

Die menschliche Natur, die verdrängte, unterdrückte, verstümmelte Form der
Subjektivität, die dem Vernunftsprinzip des patriarchalen Herrschaftsentwurfs
seit Anbeginn bedrohlich und verwerflich erschien, soll zurückerobert werden
— bis zum »reinen Naturzustand« des Menschen, wo ihn nichts mehr (keine
Form von Arbeit oder Vernunft, die ausbeutbar und zerstörerisch wäre) vom
Tier unterscheidet. Nicht einmal das Ende des natürlichen Lebens, der Tod, ist
bedrohlich, sondern utopisch.

Das »goldene Zeitalter« der Post-Modeme ist in einem glückverheißenden
Leerraum der Geschichte angesiedelt, denn nun gibt es schlichtweg gar keine
Geschichte mehr; Umweltzerstörangen oder die Hungerkatastrophe in Äthio
pien gehören einer Welt an, zu der man »nicht mehr« gehört.

Die Faszination eines »anderen« Ufers von Geschichte und Lebensgeschich
te, das mit dem Schauder der Ergriffenheit oder/und »neuer« Religiosität be
trachtet wird, hat es noch immer nicht verstanden, sowohl die eigene wie die
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»große« Kultur-Geschichte in diesen Verdrängungsformen entdecken zu kön
nen. Es bleibt beider altbekannten Dualität von»Geschlecht oder Kopf« (Ci-
xous 1977, 15ff.) Mann/Frau, die plötzlich zugunsten des Geschlechts/Kör
pers/Natur/Frau entschieden wird. Dies deckt sich mit den neuerdings ent
deckten Utopien, die sich an das »Weibliche« knüpfen. Und damit, daß diese
»weibliche« Kehrseite der Geschichte, die bislang in der patriarchalischen Ge
schichte keinen »Stellenwert«erobern durfte und erobern konnte, noch immer
»nicht Geschichte« ist, sondern schillerndes Objekt exotischer Sehnsüchte.
Warum ist es so schwer, einem patriarchal geprägten Geschichtsverständnis
deutlich zu machen,daß die (theoretisch und persönlich) verdrängten Produk
tionsformen sinnlich/natur-bestimmter Formen menschlicher Subjektivität
(Sexualität, Liebe, Ästhetik usw.)faktisch den kulturellen Entwicklungsprozeß
mitgestaltet und hervorgebracht haben? Die These von der »Wiederkehr des
Körpers« (Kamper/Wulf 1982) an die zu Recht die Utopien gesellschaftlicher
Verdrängung geknüpft werden, besagt doch noch nicht, daß Körperlichkeit
tatsächlich im patriarchalen Kulturprozeß »keine Rolle« gespielt hat, und
ebenso nicht, daß die Frauen, die auf der Bühne der patriarchalen Geschichte
zwar nicht in Erscheinung treten durften, nicht tatsächlich wirksam für den
kulturellen Entwicklungsprozeß gewesen sind.

Die neue Lust am »Verdrängten«, so wichtig es ist, die patriarchalen Ver
drängungen der Naturbestimmungen des Menschen und die Produktivität der
Frauen aus dem Sumpf ihrer Nicht-Bedeutung herauszuholen, macht, wie
Duerr feststellt, sich allzuleicht und unbemerkt zum Opfer einer

»Wiederkehr des Verdrängten ... Oder aber, was im Prinzip auf dasselbe hinausläuft, er [der
neue Irrationalismus, d.Verf.) flüchtet sich in das 'Ganz Andere' und träumt vom vierzigjähri
gen Orgasmus wie ein kleines Kind von einem Riesenberg Zitroneneis. Hier wird er genauso
schnell das Opfer der Verdrängung der Banalität, aus der er entfliehen will, die ihn aber immer
schon eingeholt hat.« (Duerr 1981, 638)

Subversionen der Ökonomien als Subversionen der Geschichte oder:
Skeptizismus der Vernunft ohne Moral/als Moral

Falls der philosophische und politische Abschied vom patriarchalen »Subjekt
der Geschichte« gelingen soll, wo liegt die Zukunft außerhalb des »naturschö
nen« Paradiesgartens?

Althusser sieht den Gegenentwurf zum christlich-idealistischen Subjekt- und
damit zum Philosophie- und Politikverständnis des Abendlandes in Anleh
nung an Marx in einer grundsätzlich anderen Definition von Geschichte:

Sie »ist ein 'Prozeß ohne Subjekt und ohne Ende/Ziel', dessen vorgefundene Umstände in de
nen 'die Menschen' als Subjekte unter der Determinierung der Gesellschafts Verhältnisseagieren,
das Resultat des Klassenkampfes sind. Die Geschichte hat also, im philosophischen Sinn des
Ausdrucks, nicht ein Subjekt, sondern einen Motor: den Klassenkampf.« (Althusser 1973, 94)

Was keineswegs bedeutet (und was Althusser oft als krader Strukturalismus
vorgehalten worden ist), daß damit die subjektive Kraft aus der Geschichte
weggeleugnet wird, sondern daß — ganz im Gegenteil —jedes soziale Indivi
duum die »Form des Subjekts« als »Agent der Geschichte« in »seiner Eigen
schaft als Agent der gesellschaftlichen Praxen« (ebd., 92) einnimmt — und da-
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durch Geschichte produziert. Althussers inzwischen unmodisch gewordener
Hinweisauf den »Klassenkampf« besagt im Grunde nichts anderes, als daß als
»Motor« der Geschichte der subjektive Kampf mit den Widersprüchen derRe
alität verstanden werden muß — und das dadurch (ohne Ende und ohne ein
vorab definiertes konkretes Ziel) eine offene Zukunft hervorgebracht wird.

Dies läuft darauf hinaus, die »geschichtlichen Aktionsformen«, die unter
den Determinierungen der vorgefundenen Gesellschaftsverhältnisse vor sich
gehen, in der Widersprüchlichkeit sowohl ihrer realen Voraussetzungen (Ob
jekt) als auch ihrer subjektiven Bewältigung (Produktivität) zu begreifen. Und
zwar nicht nur als Bewältigungvon ökonomisch-gesellschaftlichenWidersprü
chen (KlassenkampO und nicht nur auf der Ebene der Vernunft (dialektische
Reflexion), sondern als ein heterogenes, widersprüchliches System subjektiver
Praxisformen, die durch das breite Spektrum menschlicher Kreativität, Gefüh
le, Rationalität und Handlungsfähigkeit bestimmt sind, die sich gegenseitig
beeinflussen, ausschließen, bedingen, voranbringen, blockieren usw.

Die theoretische »Aufhebung der Ökonomie«, die Bataille (1975) gefordert
hat, wäre als Basis eines anderen Geschichtsverständnisses zu verstehen und als
Perspektive einer anderen Politik, die sich nicht bereits theoretisch in den phi
losophischen und praktischen Netzen der abendländischen Kultur verstrickt.
Das heißt jedoch nicht, daß diese Ökonomien als »freie« Praxisformen sich
entwickeln, sondern daß sie »in letzter Instanz« (Althusser 1972, 143) gebun
den sind an die gesellschaftlich definierten Produktionsweisen. Das Wertgesetz
der kapitalistischen Produktionsweise gibt gegenwärtig jeder gesellschaftlichen
Praxis ein anderes Erscheinungsbild als z.B. im mittelalterlichen Feudalismus
oder in der antiken Polis.

Aus den gegenwärtig in Spuren deutlich werdenden praktischen Überwin
dungen der »Normalitäten« der patriarchalen Zivilisation des 20. Jahrhun
derts lassen sich Perspektiven für »andere« Innovationen der Kulturentwick
lung beziehen. Ich denke an die Frauenbewegung, die sogenannte Alternativ
kultur, die Friedensbewegung, das sich verändernde Verhältnis zur Natur. Si
cherlich, eine umgehängte Jutetasche »macht« noch keine »neue« Geschichte,
ebenso nicht ein Performance-Happening!' Aber trotz aller Mythologisierun
gen und Begrenzungen, die diese einzelnen Aktionsformen haben (und wenn
auch immer wieder deutlich wird, daß sie sich in denZirkeln der tradierten Re
geln wieder verfangen), sind sie »Mikro«-Elemente von gesellschaftlicher Be
wegung. Ihren »moralischen« Wert können sie nur aus der Subversion der kul
turellen Verfestigungen und Etablierungen beziehen, als Wissenschaft, als
Kunst, als Lebensform, als Politik — untrennbar aufeinander bezogen.

Gesellschaftliche Praxis ist nicht isolierbar auf ein einzelnes Subjekt und
durch ein einzelnes Subjekt, sonderngebundenan die »Masse«/»Summe« der
gesellschaftlichen Produktivität »der Zeit«, die dem patriarchalen Identitäts
entwurf so viel Angst macht und Perspektivlosigkeit vermittelt.

Statt dessen ist die»Aufhebung der Ökonomie« alsUtopiezu verstehen, die
die Grenzen der patriarchalen Ökonomie des Warentausches aufhebt zugun
sten allgemeinerer Ökonomien subjektiver Produktionsweisen, die Geschichte
machen und Geschichte sind. Verstanden als ein generatives System, das die
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»unendliche Zirkulation« derProduktivität individuell undgesellschaftlich de
terminiert: als Formbestimmung derGeschichte. Irreversibel und nicht linear.
Ohne die dualistische Trennung von Körper und Geist, sondern als ein Dis-
Kontinuum des Zivilisationsfortschritts, das ungleichzeitig und in »Brüchen«
(Althusser 1972,143) seinen Entwicklungsprozeß organisiert; ohnedaß »das«
Subjekt oder »das« Objekt definitiv und erschöpfend definierbar wäre; ein
Prozeß der Geschichte, der ohne subjektive Produktivität nicht existent wäre
(sondern »Naturprozeß«). Dies kann als Formbestimmung derAntizipation
der Zukunft/Geschichte Gültigkeit beanspruchen, und zwar ohne daß ihr In
halt (das Paradiesoder das »Nichts«) schon vorausgesagt werden kann. Dies
ist eineFormbestimmung von Geschichte, dieweder in ganzheitlichen noch in
Totalitätskonzeptionen aufgeht, welche — immer wieder — bei Gott enden.

Die »Bewegungsformen« der Naturvorgänge müssen als von der Kulturge
schichte —objektiv —geschiedene Systeme verstanden werden (auchwenndie
menschlichen EingriffeaufdieNatur zunehmend spürbar sind).Atome haben
keine Mythen, keine Religionen, keine Moral, dieihre»Bewegungen« organi
sieren. Die Erkenntnisse der Naturwissenschaften sind deshalb untauglich für
die erschöpfende Deutung von Zivilisationsgeschichte und können bestenfalls
dazu dienen, Innovationen für ein besseres Geschichtsverständnis abzugeben
— oder ihrerseits die Begrenzungen der Naturerkenntnis unter den Determi
nanten abendländischer Zivilisationsgeschichtezu verdeutlichen.4

Unter der Prämisse, daß die abendländische Geschichtsdeutung im Grunde
die eigene Basis einer subjektiv bestimmten Geschichte theoretisch und poli
tisch aus der Hand gegeben hat, indem sie»das« Subjekt zum Motor der Ge
schichte erklärt hat und sich immer nur als Reflex einer »höheren« Ordnung
verstanden hat, ist es nicht verwunderlich, wenn die Deutungen des »Univer
sums der Geschichte« noch immer in denabendländischen Kinderschuhen pa-
triarchalerPaßform stecken, während die naturwissenschaftliche Erforschung
der »ganzgroßen« und der »ganz kleinen« Kosmologien des Universums und
der Atomteilchen enorme Fortschritte macht. Offensichtlich fällt es auch dem
kritischen »Zeitgeist« leichter, die Bewegungsformen der Natur zu begreifen
als die der Zivilisation. Das macht die Aufgabeschwerer, die Zirkelder abend
ländischen »Selbstverständnisse« zu durchbrechen, weil in naturwissenschaftli
che Erkenntnisse mehr investiert wird — aber dennoch sind die vielen notwen
digenSubversionen der Kultur, auch auf der Ebeneder Wissenschaft (ich habe
die Illusion) nicht unmöglich.

Anmerkungen

* Zuerst erschienen in: G.G. Lischka (Hrsg.): »Alles und noch viel mehr«. Das Poetische
ABC. Anthologie der 80er Jahre. Katalog der gleichnamigen Ausstellung. Bern 1985, 307-
319. Leicht überarbeitet.

1 Es liegt ein gewisser Zynismus darin, daß auch Ronald Reagan unlängst seine Vision vom
bevorstehenden Weltuntergang verkündete, wonach »die jetzt lebende Generation das bibli
sche Armageddon — den Endkampf der guten und bösen Mächte — erleben werde ...«
Vgl. Frankfurter Rundschau vom 11. Oktober 1984.

2 Thomas v. Aquin, Summa Theologica, Bd. I; 103, 4; S. 13).
3 Vgl. dazu z.B. die Arbeiten von Foucault, Deleuze-Guattari, Theweleit.
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4 Vgl. Capra 1984. Capra, der inzwischen für die Alternativkultur eine gewisse Bedeutung be
kommen hat, entwickelt m.E. wichtige Überlegungen, die das abendländische Verhältnis
von Natur und Gesellschaft betreffen— ohne daß ich allerdings seine auf die fernöstliche
Philosophie gerichteten Perspektiven teile.
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»unendliche Zirkulation« der Produktivität individuell und gesellschaftlich de
terminiert: als Formbestimmung derGeschichte. Irreversibel und nicht linear.
Ohne die dualistische Trennung von Körper und Geist, sondern als ein Dis-
Kontinuum des Zivilisationsfortschritts, das ungleichzeitig und in »Brüchen«
(Althusser 1972, 143) seinen Entwicklungsprozeß organisiert; ohnedaß »das«
Subjekt oder »das« Objekt definitiv und erschöpfend definierbar wäre; ein
Prozeß der Geschichte, der ohne subjektive Produktivität nicht existent wäre
(sondern »Naturprozeß«). Dies kann als Formbestimmung der Antizipation
der Zukunft/Geschichte Gültigkeit beanspruchen, und zwarohne daß ihr In
halt (das Paradies oder das »Nichts«) schon vorausgesagt werden kann. Dies
ist eine Formbestimmung vonGeschichte, dieweder in ganzheitlichen nochin
Totalitätskonzeptionen aufgeht, welche — immer wieder — bei Gott enden.

Die »Bewegungsformen« der Naturvorgänge müssen alsvon derKulturge
schichte —objektiv —geschiedene Systeme verstanden werden (auch wenn die
menschlichen Eingriffeauf die Natur zunehmendspürbar sind). Atome haben
keine Mythen, keine Religionen, keine Moral, dieihre»Bewegungen« organi
sieren. DieErkenntnisse der Naturwissenschaften sinddeshalb untauglich für
die erschöpfende Deutung von Zivilisationsgeschichte und können bestenfalls
dazu dienen, Innovationen für ein besseres Geschichtsverständnis abzugeben
— oder ihrerseits die Begrenzungen der Naturerkenntnis unter den Determi
nanten abendländischer Zivilisationsgeschichtezu verdeutlichen.4

Unter der Prämisse, daß die abendländische Geschichtsdeutung im Grunde
die eigene Basis einersubjektiv bestimmten Geschichte theoretisch und poli
tischaus der Hand gegeben hat, indemsie»das« Subjekt zum Motor der Ge
schichte erklärt hat und sich immer nur als Reflex einer»höheren« Ordnung
verstanden hat, ist es nicht verwunderlich, wenn die Deutungen des »Univer
sumsder Geschichte« nochimmer in denabendländischen Kinderschuhen pa-
triarchaler Paßform stecken, während dienaturwissenschaftliche Erforschung
der »ganz großen« und der »ganz kleinen« Kosmologien des Universums und
der Atomteilchen enorme Fortschritte macht. Offensichtlich fällt es auch dem
kritischen »Zeitgeist« leichter, die Bewegungsformen der Natur zu begreifen
als die der Zivilisation. Das macht die Aufgabe schwerer, die Zirkel der abend
ländischen »Selbstverständnisse« zu durchbrechen, weil in naturwissenschaftli
che Erkenntnisse mehr investiert wird — aber dennoch sind die vielen notwen
digenSubversionen der Kultur, auch auf der Ebeneder Wissenschaft (ichhabe
die Illusion) nicht unmöglich.

Anmerkungen

• Zuerst erschienen in: G.G. Lischka (Hrsg.): »Alles und noch viel mehr«. Das Poetische
ABC. Anthologie der 80er Jahre. Katalog der gleichnamigen Ausstellung. Bern 1985,307-
319. Leicht überarbeitet.

1 Es liegt ein gewisser Zynismus darin, daß auch Ronald Reagan unlängst seine Vision vom
bevorstehenden Weltuntergang verkündete, wonach »die jetzt lebende Generation das bibli
sche Armageddon — den Endkampf der guten und bösen Mächte — erleben werde ...«
Vgl. Frankfurter Rundschau vom 11. Oktober 1984.

2 Thomas v. Aquin, Summa Theologica, Bd. I; 103, 4; S. 13).
3 Vgl. dazu z.B. die Arbeiten von Foucault, Deleuze-Guattari, Theweleit.
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4 Vgl. Capra 1984. Capra, der inzwischen für die Alternativkultur eine gewisse Bedeutung be
kommen hat, entwickelt m.E. wichtige Überlegungen, diedas abendländische Verhältnis
von Natur und Gesellschaft betreffen — ohne daß ich allerdings seineauf die fernöstliche
Philosophie gerichteten Perspektiven teile.
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Rolf Nemitz

Der neue Spiritualismus

Über Capras »Wendezeit«*

1. Die spiritualistische Internationale

Diewestliche Welterlebtden Aufstieg eines neuenSpiritualismus. Der interna
tionaleErfolgvon Fritjof Capras »Wendezeit« hat das unübersehbargemacht.
Im folgenden geht es vor allem um dieses Buch, aber es steht für ein umfassen
deres Phänomen. Weit über Capra hinaus findet man die Losungen »New
Age«, »Ganzheitlichkeit« und »Spiritualität«. Beteiligt sind international wir
kende Organisationen. Ein Zentrum ist das Esalen Institute in Kalifornien, wo
auch Capra unterrichtet; massenhafte Verbreitung haben spiritualistische
Orientierungen durch religiös-therapeutische Organisationen gefunden, wie
Bhagwans Rajneesh Foundation, Maharishi Yogis Transzendentale Medita
tion und Ron Hubbards Scieritology Church, halb Kirchen halb transnationale
Konzerne zur Vermarktung therapeutischer Dienstleistungen. Der neue Spiri
tualismus verfügt über eigene Zeitschriften (bei uns die »Neue Zeitung«), über
Buchreihen in etablierten Verlagen (bei Scherz erscheinen die Klassiker, bei
Beltz kommt das spiritualistisch orientierte »Öko-Log-Buch« heraus, bei
Goldmann erscheint die Reihe »New Age«, bei Rowohlt die Reihe »Transfor
mation«); seit kurzem gibt es hierzulande sogar einen Zusammenschluß von 16
Verlagen zur »Stärkung des 'New-Age'-Gedankens«, wie es in der Ankündi
gung im »Börsenblatt« heißt. Neben den beiden wichtigsten Theoretikern Frit
jof Capra und Mary Ferguson gibt es ein Umfeld von renommierten Wissen
schaftlern. Dazu gehört der (inzwischen verstorbene) Kommunikationswissen
schaftler Gregory Bateson, der Psychiater Ronald Laing, der Primatenfor
scher Richard Leaky, der Musikwissenschaftler Joachim Ernst Berendt. Es
gibt spiritualistisch orientierte Theorien in Physik, Chemie, Biologie, Kyberne
tik, Psychologie und Medizin, in der Kunstwissenschaft und in der Musikwis
senschaft. In allen Kunstbereichen gibt es inzwischen Künstler mit spiritualisti-
scher Orientierung, in der Musik etwa Karlheinz Stockhausen, in der Literatur
Peter Handke, Botho Strauß und Michael Ende. Spiritualistisch inspirierte
Plastiken konnte man als »kosmische Kunst« auf der Bundesgartenschau in
West-Berlin besichtigen.

Der neue Spiritualismus wirkt tief in die sozialen Bewegungen hinein. Im
Umfeld der Grünen sind es Rudolf Bahro, Dieter Duhm und Manon Maren-
Griesebach, die spiritualistische Weltbilder propagieren. Bei den Feministinnen
spielt die amerikanische Theologin Mary Daly eine wichtige Rolle; hierzulande
sind besonders die Philosphin Heide Göttner-Abendroth und die Journalistin
Cristina Perincioli engagiert. Es gibt Verbindungen zu den Befreiungsbewe-

* Capra, Fritjof: Wendezeit. Bausteine für ein neues Weltbild. Scherz Verlag, Bern, München,
Wien, Neuausgabe 1985.
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gungen in der Dritten Welt und selbst zu sozialistischen Positionen; eine
Schlüsselfigur ist hierbei der Ägypter Anouar Abdel Malek (1981), Professor
für Sozialforschung am staatlichen Forschungsinstitut CNRS in Paris und
Koordinator der UNO-Universität in Tokio. Er plädiert für eine Neufassung
sozialistischer Politik: Verschiedenheit von Entwicklungswegen statt universel
ler Stufenfolge, Einheit statt Spaltung und »neue Spiritualität« sind die Kenn
zeichen seiner Vision.

Der neue Spiritualismus beginnt nicht erst mit Capra. Er hat seine Wurzeln
in den Anfängen der Hippiebewegung in Kalifornien Mitte der 60er Jahre.
1967 besuchten die Beatles Maharishi Mahesh Yogi, den Begründer der
»Transzendentalen Meditation« und machten ihn so bekannt. LSD und psy-
chodelische Musik sind weitere Entwicklungsetappen. Der Anfang liegt genau
zu dem Zeitpunkt, als die Nachkriegskonjunktur ihren Höhepunkt erreicht
hatte, als der Niedergang der US-Hegemonie begann, als sich in den USA die
Studentenbewegung, die Frauenbewegung und dieÖkologiebewegung heraus
zubilden begannen. Mit Capra wird nicht der neue Spiritualismus eingeläutet
— Capra markiert eine neue Entwicklungsphase.

Was ist »Spiritualismus« ?

Spiritualismus ist nicht Irrationalismus, Okkultismus, Mystik oder gar Spiritis
mus, auch wenn es viele Übergänge gibt. Der Spiritualismus ist vielmehr eine
der Hauptströmungen der westlichen Philosophie. Hier sind im Lauf der Jahr
hunderte alle Gedankenfiguren entwickelt worden, die man in Capras »Wen
dezeit« finden kann. Spiritualisten propagieren die geistige Eintracht, die Har
monie, die natürliche Ordnung, die Ganzheit, den Holismus — des Kosmos,
des Lebens oder der Seele. Spiritualisten gehen davon aus, daß diese Einheit
durch ein Prinzip hergestellt werde, durch eine Kraft, eine Energie, ein inneres
Band, welches die Menschen untereinander und mit der Natur verbinden soll.
Spiritualisten behaupten, daß es ein »Geistiges«, eine »Spiritualität« gebe, die
für alles andere grundlegend sei, aus der sich jede andere Existenz ableite. Von
daher erklärt sich die Nähe zur Religion: Wenn man die Annäherung an dieses
Eine in Ritualen und Zeremonien darstellt, wird die Philosophie zur Religion.
Spiritualisten nehmen an, daß die Wirklichkeit begriffen werden könne als
Manifestierung eines Prinzips. Das ist ein klassischer Gedanke der idealisti
schen Philosophie. Aber der Spiritualismus unterscheidet sich vom Idealismus
im engeren Sinne, vom »rationalen« oder »kritischen Idealismus« etwa eines
Descartes oder Kant. Diese fragen danach, welche Garantien es dafür geben
könnte, daß wir richtig erkennen. Spiritualistische Autoren hingegen wollen
wissen, wie die einzelnen sich richtig verhalten sollen. Sie fragen nach der Mo
ral.

All diese Elemente findet man auch bei Autoren wie Capra und anderen. Ich
schlage deshalb vor, diese Strömung insgesamt als »neuen Spiritualismus« zu
bezeichnen.

Capra wendet sich in seinem Buch direkt an die neuen sozialen Bewegungen:
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»Im Augenblick agieren die meistendieser Bewegungen noch getrenntvoneinanderund sind sich
derwechselseitigen Beziehungen ihrer Zielsetzungen nochnichtbewußtgeworden. Zweckdieses
Buchesist es, ein zusammenhängendes Gedankengebäude zu liefern,das uns helfen soll, die Ge
meinsamkeitenihrer Endzielezu erkennen. Sobald das geschehen ist, können wir erwarten,daß
die verschiedenen Bewegungen zusammenfließen und zu einermachtvollen Kraft gesellschaftli
cher Veränderung werden.« (lOf.)

Capra betätigt sich — wie Gramsci es genannt hätte — als »organischer Intel
lektueller« der neuen sozialen Bewegungen. Er versucht, in den neuen sozialen
Bewegungen ein bestimmtes Projekt zu realisieren: das spiritualistische Pro
jekt. Als Mittel hierzudient ihm die Ausformulierung einer Weltanschauung.
Er verknüpft hierbei vier Argumentationsstränge: Therapie, chinesische Reli
gion, Naturwissenschaften und Systemtheorie. Wie jede Weltanschauung lie
fert auch diese eine Erklärung des Leidens und einen Weg zur Befreiung vom
Leid. Das Leid erklärt Capra durch die Nicht-Einheit, es ist für ihn das Ergeb
nis von Trennung und Spaltung. Die Befreiung besteht in der Herstellung von
Einheitund Ganzheit. Im folgenden gehtesvor allemdarum, wasCapra unter
Trennung und Spaltung, was unter Einheit und Ganzheit versteht.

2. Der Resonanzboden: die Therapie-Gesellschaft

Die Verbindung von fernöstlicher Religionund Psychotherapie hat Capra fer
tig vorgefunden. Seine Zutat sind die modernen Naturwissenschaften. Blickt
man auf die lange Geschichte des Spiritualismus zurück, wird man feststellen,
daß die Verbindung mit den Naturwissenschaften hier der Normalfall ist. Im
mer haben sich die Vertreter der verschiedenen Philosophien auf die Naturwis
senschaften berufen, die Materialisten so gut wie die Idealisten und die Spiri
tualisten; Althusser spricht in seiner Analyse »Philosophie und spontane Phi
losophie der Wissenschaftler«von einer systematischen»Ausbeutung« der Na
turwissenschaften durch die Philosophen. Historisch gesehen, besteht die Ori
ginalität des neuen Spiritualismus in der Schlüsselrolle der Therapie. In der
»Wendezeit« nimmt sie breiten Raum ein. Ohne den Aufstieg einer neuen Psy-
chokultur wäre der Erfolg des Spiritualismus von Capra, Ferguson und ande
ren undenkbar.

In den 60er Jahren hat sich in den USA eine neue Welt herausgebildet: die
»Welt der Psys«, wie Francoise Castel, Robert Castel und Anne Lovell dieses
Phänomen in ihrem Buch über die »Psychiatrisierang des Alltags« genannt ha
ben; andere sprechen von der »Therapie-Gesellschaft« — so der Titel des letz
ten »Kursbuchs«. Die sogenannte »Psychoszene« ist das auffälligste Element
dieser Entwicklung. Sie stellt jedoch den kleineren Teil der »Therapie-Gesell
schaft« dar. Die ambulante Psychotherapie übertrifft — zumindest in der
Bundesrepublik — die »Psychoszene« an Volumen (vgl. Will 1985).

Die Ursachen für die Entstehung der Therapie-Gesellschaft sind komplex.
Immer wieder wird auf die Beschleunigung in der Veränderung des Gesamtsy
stems verwiesen und auf die damit verbundenen Schwierigkeiten, so etwas wie
eine stabile Identität auszubilden; Alvin Toffler hat in seinem Buch »Der Zu
kunftsschock« beschrieben, wie die beschleunigte Produktivkraftentwicklung
im Kapitalismus einhergeht mit der Verkürzung von Objektbeziehungen, seien
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es Dinge, Personen, Räume oder Organisationen, und wie dies zu Identitäts
krisen führt. Die andere Ursache scheinen Umbrüche in der Familienstraktur
zu sein, die Veränderung der traditionellen Formen väterlicher Autorität, pa
rallel zur Zunahme anonymer bürokratischer Machtverhältnisse in Unterneh
men und staatlichen Institutionen.

Beide Entwicklungen zusammen führen zu neuen Formen psychischer Nor
malität und damit auch zu neuen Formen psychischer Erkrankung (vgl.
Moersch 1978; Schülein 1978). Teilweise kommt es zur Ausbildung neuer psy
chischer Krankheiten, teilweise zu einem Symptomwandel der traditionellen
Neurosen. Die Schizophrenie-Rate ist in den letzten 150 Jahren konstant ge
blieben. Die Neurosen mit handfester psychischer Symptomatik gehen zwar
zurück, es nehmen jedoch die »grauen« psychischen Krankheiten zu (narzißti
sche Störungen, Borderline-Fälle). Die Symptome passen sich den akzeptierten
naturwissenschaftlichen Krankheitsdefinitionen an und werden psychisch un
auffällig (z.B. Herzneurosen). Es gibt mehr Menschen mit autoaggressiven,
selbstzerstörerischen Krankheiten, v.a. Depressionen und Süchten. Epidemio
logische Feldstudien sind in der Bundesrepublik zu ähnlichen Ergebnissen ge
kommen wie die skandinavische und angelsächsische Forschung: Ungefähr
zwanzig Prozent der Bevölkerung leidet an einer behandlungsbedürftigen psy
chischen Erkrankung; gut die Hälfte dieser zwanzig Prozent empfindet sich
selbst als krank und behandlungsbedürftig. In der Bundesrepublik werden un
gefähr zwei Drittel der psychisch Kranken vom somatischen Arzt behandelt,
fünf Prozent landet beim Nervenarzt oder bei psychotherapeutischen Speziali
sten, ein Prozent in der psychiatrischen Klinik (vgl. Will 1985). Zur Entwick
lung der »Therapie-Gesellschaft« trägt aber nicht nur die Veränderung der
Krankheiten bei, sondern auch die Umstrukturierung des Versorgungssystems.
Dazu gehört nicht nur die Herausbildung der »Psychoszene«. Immer mehr
niedergelassene Ärzte übernehmen Teile der Neurosenversorgung, seies durch
Verschreibung von Psychopharmaka, sei es durch Übernahme psychothera
peutischer Gesprächstechniken. Durch die Einbeziehung der Psychotherapie in
die Krankenversicherung seit 1967 bzw. 1972 hat sich das Klientel in den psy
chotherapeutischen Fachpraxen verändert (vgl. hierzu Cremerius 1985). Eine
wichtige Rolle dürfte auch die zunehmende Schulbildung spielen, da die mei
sten psychotherapeutischen Verfahren mit Kommunikationsformen einherge
hen, die eine Art »Bildungskultur« voraussetzen.

Die Entwicklung der »Therapie-Gesellschaft« ist Teil der Entwicklung einer
Kultur der Selbstveränderung als Reaktion auf die beschleunigten sozialen
Veränderungen. Eine Verarbeitungsform besteht in der Entwicklung von Sub
kulturen, welche die Veränderungsdynamik aktiv übernehmen und sogar zu
übertrumpfen suchen. Dazu gehört etwa die Kultur der »Postmoderne«: der
ironische Umgang mit den Identitäten, das Spiel der Masken, die Konstruktion
einer Welt ohne feste Bezugspunkte, ohne »Tiefe«, einer Welt, in der die Ober
flächen sich vervielfachen (vgl. Jameson in diesem Heft). Ein anderes Element
dieser Veränderangskultur scheint die »Therapie-Gesellschaft« zu sein.

Die »Psychoszene« ist zwar nur ein Element der »Therapie-Gesellschaft« —
und es sind meist die leichteren Fälle, die hier landen —, sie ist jedoch in unse-
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rem Zusammenhang besonders relevant. Denn der neue Spiritualismus hat sei
nen Resonanzboden am ehesten in der »Psychoszene«. Hier findet man die
Verbindung von Therapie, Weltanschauung und femösüichen Religionen, auf
die Capra zurückgreift. Besondersausgeprägt ist diese Verbindung in den so
genannten »Psychosekten«. In der Therapie, wie sie etwa von Bhagwans Raj-
neesh Foundation angeboten wird, geht es um einen neuen Typ von Selbst-Be
herrschung: um die Fähigkeit, soziale Bindungen in Frage stellen zu können,
die Bindungen an Vergangenheit und Zukunft zu relativieren und das zweckra
tionale Handeln als eine Möglichkeit unter anderen sichtbar werden zu lassen.
So wird — offenbar mit zumindest vorübergehendem Erfolg — die Fähigkeit
entwickelt, schnell intensive emotionale Beziehungen herstellen und wieder lö
sen zu können. Die Therapiegrappen der Rajneesh Foundation sind antige
meinschaftliche Gemeinschaften. DiesesAngebot trifft sich offenbar so genau
mit den sozialen Anforderungen, daß viele bereit sind, die damit verbundenen
Risiken einzugehen: daß die leergeräumte soziale Identität durch neue Autori
täten besetzt wird und daß der notwendig zum Scheitern verurteilte Traum,
souverän über das Selbst verfügen zu können, in einen Sucht-Zirkel führt, bei
dem man sich mit jedem Versuch, sich weiter zu befreien, tiefer in die Abhän
gigkeit hineinschraubt.

Auffällig ist, daß der gegenwärtige Therapieboom nicht primär vom tradi
tionellen Gegensatz »gesund«/»krank« oder »normal«/»pathologisch« be
stimmt ist. Neben den Therapien, die sich darauf konzentrieren, bestimmte
Symptome zu beseitigen — vor allem die Verhaltenstherapie —, gibt es eine
Fülle von Therapien für »Normale«. Ziel ist eher die Entwicklung der Persön
lichkeit, die Förderung von Gesundheit, nicht so sehr die Beseitigung von
Krankheit (vgl. Castel u.a. 1982). Der gegenwärtige Therapieboom greift auf
einen Gesundheitsdiskurs zurück, wie er bis zur Mitte des vorigen Jahrhun
derts vor dem Siegeszug der naturwissenschaftlichen Medizin vorherrschte. In
der Medizin des 18. und der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts finden wir die

Argumentationsstücke der »ganzheitlichen Medizin« als herrschenden Dis
kurs. Im Zentrum steht das sich selbst regulierende autonome Subjekt, das sei
nen Körper vervollkommnet, so wie es heute seine Seele zu vervollkommnen
sucht (vgl. Göckenjan 1985). Auch die Metapher von der Balance der Kräfte,
die bei Capra eine große Rolle spielt, findet sich hier. Mit der Durchsetzung
der naturwissenschaftlich-technisch verengten Medizin seit der Mtte des vori
gen Jahrhunderts wird die traditionelle ganzheitliche Betrachtungsweise abge
drängt in die »Naturheilkunde«. Neu ist offenbar, daß die traditionellen Argu
mentationsmuster von der Vervollkommnung durch Selbstregulation heute die
Kraft gewinnen, die akademische Medizin herauszufordern, und daß psychi
sche Vorgänge gegenüber den somatischen Prozessen im heutigen Diskurs von
der »Ganzheitlichkeit« das Übergewicht haben. Während es im 18. und 19.
Jahrhundert der Arzt ist, der als Experte für Entwicklungsumbrüche fungiert
(Göckenjan, 25), ist es heute der Psychotherapeut — wobei heute mehr und
mehr Ärzte als Psychotherapeuten fungieren.

Die Schwächen der Therapeutisierung sind oft kritisiert worden. Alle Pro
bleme werden in Probleme des individuellen Verhaltens übersetzt. Das nährt
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die Tendenz, sich an die Verhältnisse anzupassen statt sich die Verhältnisse an
zupassen (vgl. hierzu auch die Capra-Kritik von Thürmer-Rohr 1984). Proble
me, die aus den gesellschaftlichen Verhältnissen entspringen, werden kleinge
arbeitet zu Kommunikationsschwierigkeiten. So wiederholt sich die Fehlent
wicklung, die die naturwissenschaftlich bornierte Medizin in vielen Aspekten
darstellt, auf neuem Terrain: Dort werden sozialstrukturelle Probleme ver
drängt, indem sie zu technisch-naturwissenschaftlichen Fragen verengt wer
den. Jetzt ist das Mittel zur Problemverengung das Raster von Kommunika
tion und Interaktion, auf das die soziale Wahrnehmung eingeschränkt wird.
Man sollte aber sehen, daß diese Fehler nur das Spiegelbild eines entgegenge
setzten Fehlers sind, nämlich der Tendenz, die Verhältnisse ändern zu wollen,
ohne sich selbst zu verändern. Beide Tendenzen stützen einander. In der Arbei

terbewegung hat oft ein militärisches Konzept von Kämpfen vorgeherrscht.
Ein solches Konzept unterstellt fertige Subjekte (»die Partei«, »die Klasse«),
deren Identität außerhalb der Kämpfe feststeht und die in den Kämpfen erhal
ten bleiben soll. Die Erkenntnis, daß sich in den Kämpfen neue Subjekte und
neue Identitäten bilden, war ein Angelpunkt von Gramscis Denken (vgl. Lac-
lau/Mouffe 1985, 65ff.). Aber schon beim jungen Marx blitzte die Einsicht
auf, daß man — wie er in den Feuerbachthesen schrieb — unter revolutionärer
Praxis vernünftigerweise nichts anderes verstehen könne als das Zusammenfal
len des »Änderns der Umstände« und der »Selbstveränderung«. Allerdings
war das mit dem »Zusammenfallen« doch wohl etwas zu einfach gedacht. Es
gibt eine Spannung, die ausgetragen werden muß. Von Capra könnten auch
Marxisten lernen, daß die Erfahrungen der Selbstveränderung, die in der
»Therapie-Gesellschaft« gemacht werden, einen wichtigen Bezugspunkt für
umfassendere Strategien darstellen. Bedingung dafür ist, daß Marxisten ihre
oft vorhandene spontane Abwehr psychischer Krankheiten überwinden, daß
sie das Leid und das Bedürfnis nach Therapie anerkennen, auch das Bedürfnis
nach einer bloßen vorübergehenden Steigerung des Wohlbefindens bei psychi
schem Leid. So könnten sie dazu beitragen, daß therapeutische Erfahrungen
eingebracht werden können in Prozesse gesellschaftlicher Veränderung. Thera
pien fördern oft die Fähigkeit zur Wahrnehmung der »Mikrophysik der
Macht« in der Alltagskommunikation, sie verbinden meist das Zu-sich-selbst-
Stehen mit der Einsicht, daß man sich verändern muß. Es wäre von denjenigen
Bewegungen zu lernen, in denen versucht worden ist, die Spaltung von Thera
pie und Politik zu überwinden: von der Anti-Psychiatrie und von der Frauen
bewegung mit ihren Selbsterfahrangsgruppen.

3. Das Symbol: Yin und Yang

Die »Weltder Psys« bildet den Erfahrungshintergrund für den neuen Spiritua
lismus. Sie liefert nicht die theoretischen Modelle für die angestrebte Ganzheit
und Einheit. Diese stammen aus der chinesischenReligion, aus den modernen
Naturwissenschaften und aus der Systemtheorie. Die Symbolik von Yin und
Yang — die zwei ineinandergreifenden und so einen Kreis bildenden Fischbla
sen — ist für Capra ein Symbol der Ganzheit. Diese Symbolik mitsamt der Be-
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rufung auf das altchinesische heilige Buch »I Djing« und auf die Lehre vom
»Tao« ist sicherlich das bizarrste Element in Capras Weltbild. Bei Licht be
trachtet ist diese Symbolik jedoch nicht merkwürdiger als die uns vertrauten
Dualismen von Ost und West, von Mann und Frau oder von Mensch und Na
tur.

Die Symbolik von Yin und Yang besagt, daß die Welt durch das Wechsel
spiel zweier Pole bestimmt ist, und daß diese Pole ins Gleichgewicht gebracht
werden müssen, damit die Welt in Ordnung ist. »Böse« ist hier nicht der eine
oder andere Pol, sondern das Übergewicht deseinenoder anderen. Traditio
nell wird Yang verbunden mit Mann, Himmel, Sonne, Tag, Sommer, Licht;
Yin mit Frau, Erde, Mond, Nacht, Winter, Dunkelheit. Man sieht, wie diese
Polarität die sozialen Herrschaftsverhältnisse aufgreift: Das Geschlechterver
hältnis erscheint direkt, als Polarität von Mann und Frau; »Himmel« und
»Sonne« verweisen auf das gesellschaftliche Oben, auf den Kaiser als »Sohn
des Himmels« und auf die Religion der Aristokratie, »Erde« und »Mond«
sind verbunden mit dem gesellschaftlichen Unten, mit den historisch älteren,
meist auf Fruchtbarkeit bezogenen Volkskulten, in denen Frauen eine wichtige
Rolle spielten. Die beiden sozialen Gegensätze von Staat und Volk und von
Männern und Frauen werden in der Yin-Yang-Symbolik »verdichtet«, in einen
einzigen Gegensatz zusammengeschmolzen.

Capra interpretiert Yin und Yang ein wenig um. Er behält die Grundstruk
tur bei: die Verbindung von Gegensätzen in einem Ergänzungsverhältnis. Bei
ihm bedeuten die Pole nun folgende Gegensätze: weiblich/männlich, bewah
rend/fordernd, empfänglich/aggressiv, kooperativ/wettbewerbsorientiert, in
tuitiv/rational, nach Synthese strebend/analytisch. Er spielt hiermit auf die
heute entscheidenden sozialen Probleme an: auf das Geschlechterverhältnis,
auf die ökologischen Zerstörungen (bewahrend/fordernd, nach Synthese stre
bend/analytisch), auf die ökonomische Krise (wettbewerbsorientiert/koope
rativ) und auf die Aufrüstung (aggressiv/empfänglich).

Die Symbolik von Yin und Yang leistet es also, ein Bündel verschiedener so
zialer Gegensätze und Probleme in einem einzigen Symbol zu verdichten. Ca
pra schlägt damit den sozialen Bewegungen indirekt vor, bei der Bewältigung
ihrer Probleme folgendermaßen vorzugehen: 1. sich die einzelnen Probleme
als polare Anordnungen zurechtzulegen (bewahrend vs. fordernd; empfäng
lich vs. aggressiv usw.); 2. die »Pluspole« und die »Minuspole« gleichzusetzen
(bewahrend = empfänglich usw., fordernd = aggressiv usw.); 3. die beiden
Gleichungsketten, die sich so ergeben, in zwei Symbolen zu verdichten (bewah
rend, empfänglich usw. = Yin; fordernd, aggressiv usw. = Yang); 4. das Ver
hältnis zwischen diesen Symbolen als Ergänzungsverhältnis zu denken (Aus
gleich von Yin und Yang).

Die Harmonisierung der Spaltung.

Yin und Yang als Bild der Einheit: d.h., daß wir uns Konflikte unter dem Ge
sichtspunkt des Ausgleichs zurechtlegen, daß wir Gegensätze als Ergänzungs
verhältnisse wahrnehmen. Dafür mag in Einzelfällen vieles sprechen. Aber
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sollte man dies zur Philosophie erheben — zum Bild, das das gesamte Denken
strukturiert? Käme es nicht darauf an, herauszufinden, wann Ausgleich sinn
voll ist und wann nicht? Muß »Ausgleich der Gegensätze« nicht genau dann
zur Anpassung auch an schlechte Verhältnisse führen, wennes zum allgemei
nen Prinzip erhoben wird?

Der Vorteil der Yin-Yang-Symbolik scheint darin zu bestehen, daß in ihr
nicht zwanghaft in Gegensätzen und Spaltungengedacht wird, daß die Beto
nung auf Einheitgelegtwird. Aber das ist eineTäuschung. DieVerdichtung al
ler Verhältnisse in einem einzigen polaren Gegensatzbesagt ja, daß eine grund
legende Spaltung der Welt als selbstverständlich unterstellt wird. Man kann
das Symbol von Yin und Yang entziffern als gespaltenen Kreis mit einer ge
krümmt verlaufenden pulsierenden Frontlinie. Dieses Symbol appelliert an
uns, die Kräfte auszugleichen — nicht jedoch, die Spaltung aufzuheben.

Die Vorstellung von der Welt als einer Einheit gegensätzlicher, sich im
Gleichgewicht haltender Pole ist dem abendländischenDenken nicht so fremd,
wie Capra behauptet. Im Gegenteil, die Vorstellung vom Gleichgewicht gegen
sätzlicher Kräfte ist vielmehr das Kernstück der politischen Theorie unseres
Zeitalters. Die Vorstellung vom Gleichgewicht der Staaten untereinander wur
de Anfang des 16. Jahrhunderts von Machiavelli ausgearbeitet. Heute kennen
wir sie vor allem als Modell einer Welt, die aus zwei Machtblöcken besteht,
welche immer von neuem in ein Gleichgewicht gebracht werden müssen. Wir
können uns ohne weiteres unter dem Yin-Yang-Symbol einen Globus vorstel
len, auf dem durch eine pulsierend, gekrümmt verlaufende Linie die Welt in
zwei Blöcke geteilt ist. Das Denkmuster von Yin und Yang ist deckungsgleich
mit der politischen Vorstellung von der »balance of powers«.

Wie wir wissen, hat die Vorstellung vom Gleichgewicht der politischen Kräf
te noch nie dazu gedient, den Krieg zu verhüten. Im Gegenteil: Die Gleichge
wichtsvorstellung hat immer von neuem die Aufrüstung in Gang gesetzt. Heu
te dient das Denkmuster vom Gleichgewicht der Kräfte dazu, den atomaren
Rüstungswettlauf zu begründen.

Man muß daraus nicht lernen, daß Vorstellungen von »Ganzheit«, »Har
monie«, »Ausgleich der Kräfte« und »Einheit« unbeabsichtigte gegenteilige
Wirkungen haben können? Es gibt Konzepte des Ausgleichs und der Einheit,
die tödlich sind.

Yin und Yang ist das Symbol einer Spaltung. Spaltung aber ist, wie Michael
Jäger (1983) argumentiert, die Grundstraktur der Macht. Der Horizont, den
diese Symbolik eröffnet, ist die Stabilisierung der Machtspaltung durch ein
pulsierendes Gleichgewicht — wie wir gesehen haben, ist das eine oft zum Ge
genteil führende Perspektive. Verstellt ist so die Machtkritik, die Perspektive
der »Entspaltung«, die Perspektive der Auflösung der Spaltungsstruktur.

Diese Kritik wird bestätigt, wenn man danach fragt, was denn im alten Chi
na unter dem Ausgleich von Yin und Yang verstanden wurde. Die Anpassung
des Menschen an das kosmische Gesetz, das Tao, vollzieht sich hier in den so
genannten »fünf Beziehungen«: von Fürst und Untertan, Vater und Sohn, äl
terem und jüngerem Bruder, Mann und Frau, Freund und Freund. Abgesehen
vom Verhältnis von Freund und Freund werden wir auf zwei Herrschaftsver-
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hältnisse verwiesen, auf patriarchalisch strukturierte Verwandtschaftsverhält
nisse (Vater/Sohn, älterer/jüngerer Bruder, Mann/Frau) und auf das Ver
hältnis von Staat und Untertanen. Zusammengibt das ein Modellder chinesi
schen Sozialstraktur: Die patriarchalisch strukturierten ländlichen Gemein
schaftenwerdenüberformt durch den Staat, der siezu tributpflichtigen Unter
tanen macht.

4. Der Mythos: das schlechte Alte und das gute Neue

Capra verbindet den »traditionellen«, an Therapie und femöstlichen Religio
nen interessierten neuen Spiritualismus mit einem Plädoyer für die modernen
Naturwissenschaften. Es gelingt ihm, die modernen Naturwissenschaften für
viele Grün-Alternative akzeptabel zu machen. Das ist eine verblüffende Lei
stung, denn die grün-alternative Bewegung hat sich ja genau um die Kritik an
Naturwissenschaft und Technik herum herausgebildet.

Man kann Capras Arbeitsweise als eine Operation in fünf Schritten be
schreiben.

1. Capra zerlegt die Naturwissenschaften in »alte« und »neue«. Die Kritik an
den Naturwissenschaften wird auf die »alten« Naturwissenschaften kon
zentriert.

2. Innerhalb der »neuen« Naturwissenschaften werden Außenseiterströmun

gen betont und als »die« moderne Position insgesamt dargestellt (vgl. Rüb
samen 1984 und 1985).

3. Die propagierten Konzepte werden auf zwei einfache Prinzipien reduziert:
Alles hängt mit allem zusammen, und alles ist im Fluß.

4. Diese Prinzipien werden mit der Yin-Yang-Weltanschauung identifiziert
und

5. zugleich mit der Systemtheorie gleichgesetzt.
Bei jedem dieser Schritte handelt es sich in meinen Augen um ziemlich gewalt
same Konstruktionen. Dies ist jedoch nur schwer sichtbar, da Capra eine wirk
liche Kunst beherrscht: Auch die verwickeltesten naturwissenschaftlichen Zu

sammenhänge werden von ihm verständlich und spannend dargestellt. Die
ganze Welt wird vor einem ausgebreitet, man hat das Gefühl, eine Menge da-
zuzulernen.

Der Gegensatz zwischen den schlechten alten und den guten neuen Natur
wissenschaften hat genau die Form eines Mythos. Greimas (1972) hat die
Struktur von Mythen so analysiert: Sie beruhen auf einer Aufspaltung in eine
verwirrende, chaotische, problematische Vergangenheit und in eine Gegen
wart, die durch eine klare Ordnung geprägt ist. Scheinbar steht das Chaos am
Anfang und die Ordnung am Ende, in Wirklichkeit jedoch ist die Zerrissenheit
der Vergangenheit eine Konstruktion, die von dem Ordnungs-Bild der Gegen
wart aus rückwärts vorgenommen wird. Das schlechte Alte ist gewissermaßen
eine Wunsch-Vergangenheit: Die Mängel der Vergangenheit sind so konstru
iert, daß die Gegenwart als ihre Lösung erscheint.

Bei der Zerlegung der Naturwissenschaften in eine »alte« und eine »neue«
Phase reagiert Capra auf eine Schwäche der üblichen Wissenschaftskritik. Die-
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se Kritik wird meist als Totalkritik vorgetragen. Eine solche Totalkritik ist je
doch praktisch unhaltbar. Jedes alternative Konzept von Wissenschaft und
Technik muß, wenn es irgendwie praktikabel sein soll, bestimmte Elemente aus
der herkömmlichen Wissenschaft und Technik aufnehmen. Offenbar muß ir

gendetwas doch übemehmbar sein, auch wenn dies theoretisch abgestritten
wird (vgl. Nemitz 1985).

Capra löst dieses Dilemma durch eine einfache Konstruktion. Er stellt zwei
Arten von Naturwissenschaft einander gegenüber; die »alte« Naturwissen
schaft folge dem Paradigma von Newtons Weltmaschine, die »neue« dem Pa
radigma von Einsteins Relativitätstheorie und der modernen Atomphysik. Die
»alte« Naturwissenschaft sei mechanistisch, die »neue« ganzheitlich. Kritisiert
wird die »alte« Naturwissenschaft, akzeptiert die »neue«.

Dabei klammert Capra zwei Probleme aus. Zum einen, daß der Aufstieg der
»neuen« Naturwissenschaften eng verbunden ist mit Wettrüsten und Umwelt
zerstörung. Zum anderen, daß die »alten« Naturwissenschaften viele Merkma
le haben, die Capra als Errungenschaften der »neuen« Naturwissenschaften
behauptet. Ich möchte dies an einem Beispiel zeigen.

Capra schert Bacon und Galilei über einen Kamm. Eine genauere Untersu
chung hätte gezeigt, daß Bacon ein Ahnvater des »harten« Wegs ist, Galilei ein
Begründer des »sanften« Wegs (ich stütze mich hier auf Michael Jägers dem
nächst erscheinende Galilei-Untersuchung).
— Bacon und Galilei entwickeln gegensätzliche Arten von Experimenten. Ba

con ist ein Vorläufer der modernen Vivisektion — bezeichnenderweise soll
er an einer Erkältung gestorben sein, die er sich zuzog, als er ein Huhn mit
Schnee ausstopfte; Galileis Eingriff in die Natur besteht in der Konstruk
tion der schiefen Ebene. Es scheint mir in einer ökologischen Perspektive
wichtig zu sein, zwischen »aggressiven« Eingriffen ä la Bacon und den
»sanften« Eingriffen ä la Galilei zu unterscheiden.

— Galileis Naturwissenschaft ist nicht nur Abstraktion von den Sinnen, sie ist
auch ein Sichtbarmachen. Das Experiment der schiefen Ebene erweitert die
Wahrnehmungsfähigkeit.

— Galileis Physik folgt nicht — wie Capra unterstellt — dem Maschinenmo
dell. Sie müßte dann von Dingen oder Substanzen handeln, was sie jedoch
nicht tut. Galilei befaßt sich vielmehr mit Relationen, genauer: mit Relatio
nen, die von anderen Relationen überlagert sind — was Capra als Kennzei
chen der von ihm propagierten nacheinsteinschen Physik behauptet.

— Galileiverbindet sein»sanftes« Experiment mit der Mathematisierung; Ba
con und seine Anhänger propagieren das nicht-mathematische Experi
ment. Die Mathematisierung ist eine der Bedingungen für einen nicht-ver-
gewaltigenden Umgang mit der Natur. Die genaue, quantitativ exakte Vor
kenntnis über Abläufe in der Natur macht mich fähiger, auf die Naturab
läufe »zu hören«, während Unkenntnis und auf bloße Vermutungen und
»Daumenrcgeln« gestützter Wille verheerende Auswirkungen haben kön
nen.

Ich habe das so ausführlich dargestellt, um zu zeigen, daß die entscheidenden
Unterschiede durch die »alten« Naturwissenschaften hindurchlaufen, genauso
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wie durch die »neuen«; daß der entscheidende Unterschied nicht zwischen ih
nen besteht. Capra scheint zu glauben, man könne die Schwächen der Total
kritik und die der totalen Zustimmung überwinden, indem man die beiden Po
sitionen kombiniert: Ja zum Neuen, Nein zum Alten. Aber damit kombiniert
man nur die Fehler beider Positionen.

5. Welche Einheit?

Capra schreibt, die neue Physik enthülle »die grundlegende Einheit des Uni
versums«, sie vermittle die Erkenntnis, »daß dieses kosmische Gewebe von
Natur aus dynamisch ist«. Von hier aus zieht er Verbindungen zur Ökologie
und zur Systemtheorie. Auch die Ökologiebefaßt sich, Capra zufolge, damit,
daß alles mit allem zusammenhängt und im Fluß ist. An dieser Stelle ver
wickeltCapra sich in einen interessanten Widersprach. Einerseitsbehauptet er,
das rationale Denken könne nur zerlegen, analysieren, es sei jedoch unfähig
zur Synthese. Diese Behauptung steckt schon in Capras Interpretation des Yin-
Yang-Symbols: hier sind »Intuition« und »Streben nach Synthese« gemeinsam
auf der einen Seite, »Rationalität« und »analytisches Denken« auf der ande
ren. »Rationale Synthese« ist damit undenkbar. Konsequenterweise behauptet
er, »ökologisches Bewußtsein« sei eine Sache der Intuition: »Tatsächlich wird
unserVerständnis desÖkosystems durchdie innerste Natur des rationalenGei
stes behindert. Rationales Denken verläuft linear, während das ökologische
Bewußtsein aus einer intuitiven Erkenntnis nichtlinearer Systeme entsteht.«
(39)

Andererseits propagiert Capra die modernen Systemwissenschaften: Kyber
netik, allgemeine Systemtheorie und ähnliches. Diese Wissenschaften hätten
zum Thema die grundlegende Einheit und den dynamischen Charakter des
Universums. Damit propagiert Capra etwas, was es ihm zufolge gar nicht ge
ben kann: rationale Synthesen. Die Systemtheorie ist ungefähr so intuitiv wie
ein Elektronenrechner.

Es scheint, wenn man Capras Darstellung folgt, daß mit der Kybernetik das
Zeitalter einer neuen, höheren Rationalität angebrochen sei, einer Rationalität,
die nicht mehr nur zerlegt, sondern endlich in der Lage ist, die Einheit der Welt
darzustellen. Capra unterstellt, die klassischen Naturwissenschaften und Phi
losophien verfügten nicht über ein Systembild des Lebens und das neue Sy
stembild des Lebens bilde die Welt als Einheit ab. Capra konstruiert einen my
thischen Gegensatz von Nicht-Einheit (die alten Naturwissenschaften) und
Einheit (die neuen Naturwissenschaften und die Systemtheorie). Das erlaubt
ihm, die Frage nach der Einheit zu reduzieren auf die Frage: Einheit, ja oder
nein! Diese Konstruktion verstellt eine andere Frage: welche Einheit?

»Die verschiedenen Systeme der Dinge, oder, wenn man will, ihre besonde
ren Naturen hängen von dem Hauptsystem ab, von dem großen Ganzen, von
der universellen Natur, zu der sie gehören und mit der alles Existierende not
wendig verbunden ist.« Ein Zitat aus der »Wendezeit«? Nein, man findet den
Sau in dem 1770 erschienenen »System der Natur« des Philosophen Dietrich
von Holbach. Dieses Werk, das oft als »Bibel des Materialismus« bezeichnet

DAS ARGUMENT 155/1986 ©



54 RolfNemitz

worden ist, soll hier nur als Beleg dienen, um zu zeigen, daß das Systemdenken
nichts Neues ist. Die Vorstellung, daß sich die Welt in einem System darstellen
lasse, ist ein charakteristisches Merkmal des von Capra kritisierten »kartesia-
nisch-newtonschen Denkens.« »Mechanistisches« und »ganzheitliches« Den
ken schließen sich keineswegs, wie Capra behauptet, aus. Das Konzept ganz
heitlicher Medizin beispielsweise, daß Hufeland in seiner berühmten »Makro-
biotik« von 1789 entwickelt, bezieht sich auf ein Maschinenmodell des Kör
pers. Der zitierte Satz von Dietrich von Holbach enthält kurzgefaßt die ältere,
vor-kybernetische Systemtheorie: Systeme werden hier als Verhältnis von
»Teil« und »Ganzem« verstanden, das Modell hierfür ist der Organismus.

Die neuere, von der Kybernetik herkommende Systemtheorie bricht mit die
ser Vorstellung. In ihr gibt es kein »Ganzes«. Die Grundannahme der neueren
Systemtheorie besteht darin, daß sich ein System nicht primär im Verhältnis zu
seinen Teilen bestimmt, sondern durch das Verhältnis zu seiner »Umwelt«.
Untersucht wird, wie ein System im Verhältnis zu seiner Umgebung seine
Grenzen und seinen Bestand sichert. Ein System ist also nie ein »Ganzes«, es
gibt immer ein Außen, von dem es sich abgrenzt. Wenn Capra die moderne
Systemtheorie preist, so verwechselt er sie an vielen Stellen mit der Systemtheo
rie des von ihm so heftig kritisierten »kartesianisch-newtonschen Weltbildes«.

Capra vermengt drei Modelle von »Einheit«: die Einheitsvorstellung der
Mystik, die Einheit des Organismus und die kybernetisch gefaßte Einheit. Für
Capra ist das dasselbe. Bei der mystischen Einheit mit den anderen und mit der
Welt insgesamt geht es, wie Capra schreibt, »um spirituelle Erfahrungen, in
denen jede Form des Getrenntseins transzendiert wird«. Nach der älteren orga
nischen Systemtheorie — die Capra mit den Einheitsvorstellungen der Mystik
identifiziert — wäre ein solcher Zustand eine Katastrophe. Wo die Teile jede
Form des Getrenntseins verlieren, gibt es kein Verhältnis von Teil und Ganzem
mehr. Ein Organismus, in dem die Organe miteinander verschmelzen, ist tot.
Die kybernetisch orientierte Systemtheorie — die Capra mit dem mystischen
und dem organischen Einheitstyp gleichsetzt — würde die Auflösung aller
Grenzen als Entropie bezeichnen, als den Zusammenbruch jeder Ordnung, als
Chaos.

Unter politischem Gesichtspunkt halte ich diese Vermengung von Einheits
vorstellungen für verhängnisvoll. In sozialen Bewegungen geht es darum, wel
chen Typ von Einheit man will und braucht und welchen nicht. Capras Ein
heitsvorstellungen haben sich politisch als besonders unbrauchbar erwiesen.
Die Verschmelzungs-Einheit ist der sicherste Weg zur Spaltung. Dieorganische
Einheit fördert Autoritäten, die den Teilen gegenüber das Ganze repräsentie
ren. Die Einheit von Systemen, die vor allem darauf bedacht sind, der Umwelt
gegenüber ihren Bestand und ihre Grenzen zu erhalten, blockiert gründliche
Selbstveränderungen.

Die Grenzen des systemtheoretischen Denkens

Für Capra ist die Systemtheorie die neue Universalwissenschaft. Er stellt keine
Überlegungen darüber an, wo die Grenzen der Systemtheorie liegen könnten.
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Dies fördert die Auslieferung an die bestehenden Verhältnisse — nicht die Sy
stemtheorie, wohl aber die Unkenntnis ihrer Grenzen.

Die Systemtheorie, gleich welcher Ausprägung, kann zwei Probleme nicht
lösen: Mit ihren Mitteln kann man weder radikale Transformationen begreifen
noch die Spezifik sozialer Systeme. Die Systemtheorie ist — entgegen einem
weitverbreiteten Vorurteil — nicht harmonistisch und nicht statisch. Sie kann

Konflikte und Entwicklungen abbilden. Aber Konflikte erscheinen in system
theoretischen Konzepten in der Perspektive, wie durch sie das Gesamtsystem
letztlich stabilisiert werden kann. Entwicklung erscheint als Perfektionierung
und Ausdifferenzierung oder negativ als wachsende Unordnung und schließli
cher Zusammenbruch. Die grandlegende Alternative ist Bestandssicherung
oder Auflösung des Systems. Radikale Umbrüche — die weder einfach nega
tiv, Auflösung, sind, noch einfach Bestandssicherung — fallen aus dieser Lo
gik raus. Dies ist weniger wichtig, wenn es sich um biologische Systeme han
delt. Bei ihnen läßt sich»Bestanderhaltung« präzise definieren: als Überleben
des Organismus. Aber bezogen auf die Gesellschaft stellt sich nicht einfach das
Problem der »Bestandssicherang« oder der »Grenzziehung«, Habermas hat
dies in seiner Kritik an der Systemtheorie gezeigt. Denn mit den Mitteln der Sy
stemtheorie läßt sich nicht angeben, worin »Bestand« und »Grenze« einer Ge
sellschaft bestehen. Die Umwandlungen einer parlamentarischen Demokratie
in ein faschistisches Regime oder einer kapitalistischen in eine sozialistische
Wirtschaftsordnung sind weder »Bestandssicherungen« noch »Zusammenbrü
che« des Systems. Es liegt etwas dazwischen, das politisch entscheidend ist,
aber von der Systemtheorie systematisch verfehlt werden muß.

Diese Grenzen der Systemtheorie haben dazu geführt, daß ihre Anwendung
auf gesellschaftliche Verhältnisse fast immer mit der Naturalisierung von Herr
schaftsverhältnissen zusammenging.

Ironischerweise wiederholt Capra so die Fehler des von ihm kritisierten me
chanistischen Denkens. Das Problem besteht ja nicht darin, daß die Gesetze
der Mechanik falsch wären. Der Fehler liegt vielmehr darin, daß Gesetzmäßig
keiten, die für einen bestimmten Gegenstand gelten, auf andere Gegenstände
äußerlich angewendet werden. Die Spezifik der Bereiche wird einem äußerli
chen Prinzip geopfert. Genauso aber verfährt Capra. Er und andere Spirituali
sten haben, wie Egon Becker schreibt, die Weltmaschine modernisiert. Natur
und Gesellschaft sind jetzt nicht mehr von den Gesetzen der Newtonschen Me
chanik bestimmt, bei den neuen Spiritualisten ist vielmehr eine bio
kybernetische Weltmaschine am Werk. Becker spricht deswegen von einer
»technizistischen Romantik«, die diesen Diskurs ordnet. Er vermutet, »daß
auf dem Felde der Politik die romantische Seite nach und nach verblaßt und ei
ne naturwissenschaftlich elaborierte Öko-Systemtheorie und ein ökologischer
Instrumentalismus übrigbleibt. Der politisch-ökologische Diskurs wäre dann
brachlos angeschlossen an jene Form des modernen Denkens, mit dem die
technokratischen Eliten die Krisenphänomene zu bearbeiten versuchen.«
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Veikko Pietilä

Wissenschaftstheorie als Kampffeld*

Zur Problematik

Das Feld der Wissenschaftstheorie ist bunt und mannigfaltig. Ein klassischer
Versuch, es zu gliedern, ist die Einteilung in »extemalistische« und »internali-
stische«Theorien. Die erstgenannten versuchendie wissenschaftliche Entwick
lung mit »äußeren« Faktoren, etwa mit Anforderungender Technik, zu erklä
ren, während die letztgenannten sie aus wissenschaftsinternen Faktoren ablei
ten wollen. Es ist jedoch schwierig, diese Theorietypen eindeutig voneinander
abzugrenzen. Man könnte auch eine Unterscheidung zwischen »widerspiege
lungstheoretischen« und »konstitutionstheoretischen« Ansätzen vornehmen
— also zwischen Theorien, nach denen die Wissenschaftsentwicklung letzten
Endes von der Realität und ihren Gegenständen abhängig ist, und Theorien,
denen zufolge die wissenschaftlichen Praxen selbst ihre Erkenntnisobjekte
konstituieren. Auch hier ist es schwierig, eine klareTrennungslinie zu ziehen.
Ungeachtet dieser Probleme läßt sich, als analytischer Gliederungsversuch,
folgendes Viererfeld konstruieren:

Widerspiegelungstheorie Konstitutionstheorie

Internalismus Widerspiegelungs
theoretischer

Internalismus

Konstitutions

theoretischer

Internalismus

Externalismus Widerspiegelungs
theoretischer

Externalismus

Konstitutions

theoretischer

Externalismus

Das Feld der Wissenschaftstheorie zerfällt aber nicht in homogene Traditio
nen, die dieser analytischen Einteilung exakt entsprechen. Wir sind daher am
besten beraten, wenn wir es als ein Kampffeld verschiedener Diskurse auffas
sen. Mit dem »Diskurs«-Begriff möchte ich unterstreichen, daß die theoreti
schen Richtungen, die auf diesem Feld miteinander kämpfen, »Diskussions
komplexe« sind, die sich in einem stetigen Gärungsprozeß befinden, der ihre
Grenzen diffus und veränderlich macht. Das obige Viererfeld stellt nur die
Anknüpfungspunkte dar, um die sich die Diskurse bewegen.

Die wichtigsten Kämpfe auf diesem Feld sind m.E.: 1. der Kampf zwischen
traditionellem »Extemalismus« und »Internalismus«; 2. der Streit, den Die
Struktur wissenschaftlicher Revolutionen von Kuhn hervorgerufen hat; und 3.
der Kampf um die materialistische Erkenntnistheorie, der zwischen der soge
nannten »Denkformtheorie« und der Theorie der »Doppeldeterminiertheit«
von Wissen geführt wurde. Alle diese Kämpfe beziehen sich auf die Entwick
lung der Naturwissenschaften, besonders auf die der Physik.

* Grundlage für diesen Aufsatz ist mein Buch Miten tiede kehittyy? Tiedusteluretkiä tieteenteo-
rian kentätle (Wie entwickelt sich Wissenschaft? Exkursionen auf das Feld der Wissenschafts
theorie), Tampere 1983. Ich danke den Mitgliedern des Projekts Ideologie-Theorie (PIT) für
fruchtbare Kritik und Vorschläge.

DAS ARGUMENT 155/1986 ©



58 Veikko Pietilä

Der Kampf zwischen Externalismus und Internalismus

Zum Diskurs des traditionellen »Extemalismus« gehören u.a. die Theorien
von Hessen, Bemal, Zilsel und Merton. Im obigen Viererfeld knüpft dieser
Diskurs am »widerspiegelungstheoretischen« Extemalismus an. Diegenannten
Theorien befassen sichhauptsächUch mitder Erklärangder großenRevolution
in der Wissenschaft — also der Entstehung der modernen Naturwissenschaft
im 16. und 17. Jahrhundert.

Hessen (1974) erklärt dieses Ereignis mit den technologischen Problemen,
die seines Erachtens die Entwicklung des aufblühenden Kapitalismus behin
derten: Selbst ein so abstrakt-theoretisches Werk wie Newtons Principia lasse
sich damit erklären. Bemal (1969) hebt außerdem das Verhältnis zwischen
technisch orientierten Handwerkern und wissenschaftlich orientierten Gelehr
ten hervor. Nach Zilsel (1976) konnte die moderneNaturwissenschaft nur des
halb entstehen, weil das Zerbrechen der sozialen Schranken, die Handwerker
und Gelehrtebis in die Neuzeit getrennthatten, die Verbindung des empirisch
experimentellen Denkens der Handwerker mit der mathematisch-logischen
Denkweise der Gelehrten möglich machte. Merton hingegen (1959, 531-627;
und 1970) erklärt die Geburt der modernen Naturwissenschaft aus der pro
testantischen bzw. puritanischen Ethik, da diese die Vereinigung von rationali
stischen und empirischen Elementen des Denkens vorangetrieben hat und im
übrigen für den Wissenschaftsbetrieb förderlich war.

Diesem Diskurs zufolge war die Wissenschaft vor der großen Revolution
spekulativ an der Erfahrung vorbeigegangen; die neue Wissenschaft dagegen
gehe empirisch, experimentierend und induktiv vor. Besonders gegen diese
Auffassung richtete sich der traditionelle »Internalismus«. Seine Angriffe
gründeten sich auf die wissenschaftsgeschichtlichen Untersuchungen von
Koyre (1968), Butterfield (1973) u.a., die zeigen,daß der entscheidendeUnter
schied zwischen vor- und nachrevolutionärer Physik nicht im Subjektivismus
der ersteren und im Empirismus der letzteren liegt, sondern darin, daß die vor
revolutionäre Physik von einem alltäglichen Erfahrangshorizont ausgegangen
war, während der Horizont der nachrevolutionären Physik beinahe entgegen
gesetzt ist. So beruhte z.B. die vorrevolutionäre Bewegungslehre auf der All
tagserfahrung, daß jede Bewegung irgendwann zum Stillstand kommt. Daraus
ergab sich die Auffassung, Ruhe sei der natürliche Zustand der Körper. Die
klassische Mechanik geht hingegen davon aus, daß Ruhe und Bewegung in
gleicher Weisenatürliche Zustände der Körper sind und gelangt so zu der For
mulierung des Trägheitsprinzips: Ein Körper verharrt im Zustand der Ruhe
oder der gleichförmig-gradlinigen Bewegung, solange keine entgegenwirken
den Kräfte auftreten. Darin wird ein Phänomen eingeführt, das nicht »empi
risch« zu beobachten ist — das der gleichförmig-gradlinigen Bewegung. Die
nachrevolutionäre Physik bewegt sich daher nicht im Horizont alltäglicher Er
fahrung.

Die Behauptung des traditionellen Extemalismus, die nachrevolutionäre
Wissenschaft sei empirisch und experimentell, trifft möglicherweise zu für die
»Baconischen« Wissenschaften, die während der wissenschaftlichen Revolu-
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tion erst anfingen, sich zu entwickeln (vgl. Kuhn 1978, 84-124). Aber für die
durch diese Revolution umgewälzten »klassischen« Wissenschaften trifft sie
nicht zu;der traditionelle Extemalismus istdaher auch nicht inder Lage, diese
Revolution zu erklären.

Der Streit um Kuhns Theorie wissenschaftlicher Revolutionen

Der Streit, der um das Buch von Kuhn (1976) entbrannte, drehte sich letztlich
darum, wie die interne Entwicklungslogik von Wissenschaft zu begreifen ist.
Die Theorien, diedabei entstanden, kreisten umden »widerspiegelungstheore
tischen« und um den »konstitutionstheoretischen« Internalismus.

Es war langeselbstverständlich, dieWissenschaftsentwicklung als kumulati
ven Prozeß aufzufassen. DieseAuffassungwarf jedoch immer mehr Probleme
auf. Vor Kuhn hat besondersPopper versucht,eineTheoriezu entwickeln, die
diese Problemeüberwinden kann. Er gingdavonaus, daß dieEntwicklungslo
gik von Wissenschaft die der permanenten Revolutionierung ist: Die früheren
Theorien sind nicht in den späteren aufgehoben, sondern sie werden einfach
beiseitegeschoben und fallengelassen. Popper behauptetejedoch, daß die Wis
senschaft sich auf diese Weise der Wahrheit annähert.

Die Position von Kuhn wendet sich kritisch sowohl gegen den kumulativen
wiegegen den Popperschen Ansatz. Die wissenschaftliche Entwicklung ist da
nach weder durch kumulative Wissensanhäufung noch durch permanente Re
volutionierung gekennzeichnet, sondern durch den Wechsel von »normalwis
senschaftlichen« und revolutionären Perioden. Die jeweilige »normale Wis
senschaft«, die auf einem bestimmten »Paradigma« beruht, wird nach und
nach mit »Anomalien« konfrontiert, zu deren Lösung sie unfähig ist. Diese
Anomalien treiben sie in eine Krise, die man durch neue Betrachtungsweisen
zu überwinden sucht. Eine von mehreren Ideen setzt sich schließlich durch und

begründet in einer »wissenschaftlichen Revolution« eine neue »normale Wis
senschaft«. Die Wahl zwischen diesen Ideen, in denen sich verschiedene mögli
che »Paradigmen« manifestieren, ist nach Kuhn (1978,421-445) nicht algorit-
misch, aber auch nicht willkürlich, sondern abhängig von bestimmten Werten
wie der Einfachheit der Theorieidee, dem Umfang ihres Anwendungsbereichs
etc.

Lakatos, Toulmin, Feyerabend u.a. haben Kuhn in ihrer Kritik oft mißver
standen; auch können die von ihnen entwickelten Theorien die von Kuhn m.E.
nicht überwinden. D.h. nicht, daß Kuhns Theorie keinerlei Probleme aufwirft.
Ihr schwächster Punkt scheint mir in der Erklärung für die Lösung von Wis
senschaftskrisen und -revolutionen zu liegen: Denn das Paradigma, das der in
die Krise geratenen Normalwissenschaft zugrundeliegt, weist oft weniger Ano
malien auf als die neuen Ideen, die vorgebracht werden.

Dieses Problem zeigt sich beispielsweise bei der Erklärang der großen Revo
lution der Bewegungslehre. Obwohl die aristotelische Mechanik verschiedene
Anomalien aufwies, hatte die impetustheoretische Mechanik, die schon im
Spätmittelalter die herrschende Bewegungstheorie war (vgl. Wolff 1978, 249-
257, und auch Kuhn 1957, 114-122), nicht mit entsprechenden Anomalien zu
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kämpfen. DieAnnahme, daß dieimpetustheoretische Mechanik in eine Krise
getrieben wurde, diedannzueiner Revolution mitder Entdeckung der klassi
schen Mechanik führte, ist daher ein wenigproblematisch. Erwähnt sei auch,
daß Kepler, der in gewisser Hinsicht die impetustheoretische Mechanik über
wundenhat, in seinerHimmelsmechanik eineTheorieder Kräfte entwarf, die
mit eklatanten Anomalien konfrontiert war. Wie Kuhn selbst zugegeben hat,
muß der Anhänger eines neuen Paradigma-Anwärters »den Glauben haben,
daß das neue Paradigma mit den vielen großen Problemen, mit denen es kon
frontiert ist, fertig werden kann, wobei er nur weiß, daß das alte Paradigma
bei einigen versagt hat« (Kuhn 1976, 168).

Der Kampf zwischen der Denkformtheorie
und der Theorie der Doppeldeterminiertheit des Wissens

Den verschiedenen »Denkform«-Theorien liegt die Annahme zugrunde, daß
sich Denkformen aus Gesellschaftsformen herleiten lassen. So meinte z.B.
Durkheim (1981), daß solcheDenkformenwie Zeit, Raum, Klasse, Quantität
usw. einen gesellschaftlichen Ursprung haben, weil sie kollektive Repräsenta
tionen sind und ursprünglich verschiedene Seiten des sozialen Lebens wider
spiegeln. Auch Lukäcs(1981) vertritt dieseTheorie, wenner die Form der mo
dernen Naturwissenschaft aus der ökonomischen Struktur der kapitalistischen
Gesellschaft ableitet. Diese Struktur ist für Lukäcs gekennzeichnet von zwei
widersprüchlichen Faktoren: Einerseits habe sie sich den Menschen gegenüber
verselbständigt, indem sie diese als »zweite Natur« dazu zwingt, im Einklang
mit ihren Gesetzen zu handeln; andererseits sei sie von den Menschen selbst
hervorgebracht. Ein entsprechender Zwiespalt sei kennzeichnend für die mo
derne Naturwissenschaft: Einerseits betrachte sie die Natur als ein von den

Menschengetrenntes Objekt, dessen Gesetzezu untersuchen sind, andererseits
als etwas von den Naturwissenschaften selbst konstituiertes. Lukäcs leitet also
diese Doppelstraktur der Naturwissenschaft ab aus der Doppelstraktur der ka
pitalistischen Ökonomie.

Sohn-Rethel erklärt die wichtigsten Denkformen, die nach seiner Auffas
sung die Naturwissenschaft seit ihrer Geburt in der Antike charakterisiert ha
ben — abstrakte Quantität, abstrakte Bewegung, absoluter Raum, absolute
Zeit u.a. — aus einer Realabstraktion, dem Tausch. Der Tausch gehorche ei
nem gesellschaftlichen Postulat:
»Es ist ein Postulat, daß der Gebrauch der Waren einzustellen und damit zu warten ist, bis der
Austausch stattgefunden hat; ein Postulat, daß in den zum Tausch stehenden Waren keine physi
schen Veränderungen vor sich gehen ..., ein Postulat, daß die Waren in der Tauschrelation einan
der gleich gelten ungeachtet ihrer faktischen Verschiedenheit; ein Postulat, daß zwischen Privat
eigentümern die Veräußerung und Erwerbung von Dingen an die Bedingung der Austauschbar
keit geknüpft ist; ein Postulat, daß die Waren im Wege bloßer Ortsveränderungen in der Zeit die
Hände wechseln, ohne daß sie davon materiell affiziert würden.« (Sohn-Rethel 1972, 103f.)

Ein diesem Postulat gehorchender Tausch
»definiert den Verlauf der BesitzUbcrtragung im engeren Sinne als abstrakte (einförmige) Bewe
gung durch abstrakten (homogenen, kontinuierlichen und leeren) Raum und ebenso abstrakte
Zeit von abstrakten Substanzen, welche dadurch keine materiellen Veränderungen erleiden und
eine ausschließlich quantitative Differenzierung zulassen« (Sohn-Rethel 1976, 75).
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Es ist leichtzu erkennen,daß Sohn-Rethel denAustauschprozeß so beschreibt,
daß seinen Formelementen die oben genannten Denkformen entsprechen.
»Die Frage stellt sich .... wie die Tauschabstraktion ins Bewußtsein tritt ... Die offenkundige
Antwort auf diese Frage ist, daß die Tauschabstraktion sich dem Bewußtsein nur in dem Maße
aufdrängt, als sie in Erscheinung tritt.« (Sohn-Rethel 1972, 93)

Und die Tauschabstraktion tritt in Erscheinung als Geld. Das Geld ist dem
nach der Vermittler, der die Formelemente des Tausches in entsprechende
Denkformen »übersetzt«. Wie diese Vermittlung im einzelnen vor sich gehen
soll, bleibt aber ein Problem. Für Sohn-Rethel jedenfalls genügt die Tatsache,
daß die Anfänge der Münzprägung im antiken Ionien und die Anfänge des
theoretischen Denkens in der Form der ionischen Naturphilosophie räumlich
und zeitlich nahe zusammenfallen, als Beweis für die Richtigkeit seiner Theo
rie.

Diese Denkformtheorie, die — in der Sprache des obigen Viererfelds— am
»konstitutionstheoretischen« Externalismus anknüpft, wurde am heftigsten
kritisiert von den Anhängern der Theorie der »Doppeldeterminiertheit« von
Wissen (DDW-Theorie). Ihre wichtigsten Einwände sind, daß Sohn-Rethel die
Determination des Wissens durch seinen Gegenstand unberücksichtigt läßt,
und daß seine Ableitung der Denkformen aus dem Tausch zu mechanistisch ist
(vgl. z.B. Gößler 1975, Brand u.a. 1976). Historisch wird u.a. kritisiert, daß
Münzen bereits viel früher geprägt worden sind, als Sohn-Rethel annimmt,
und sogar in verschiedenen Regionen. Und schließlich baut die herrschende
Form der antiken Naturwissenschaft überhaupt nicht auf den Denkformen
auf, die Sohn-Rethel unterstellt: Kategorien wie abstrakte Bewegung oder ab
strakter Raum waren dem aristotelischen Denken völlig fremd.

Die Denkformtheorie Sohn-Rethels hält m.E. der Kritik nicht stand. Wie

steht es aber mit der Theorie, von der aus sie am heftigsten kritisiert wurde, al
so mit der DDW-Theorie — wird sie besser mit den Problemen fertig als die
Denkformtheorie? Diese Theorie geht davon aus, daß Wissenschaft einerseits
durch ihren Gegenstand und andererseits durch gesellschaftlich-historische
Faktoren bestimmt ist (vgl. z.B. Gößler 1973). Versucht man aber mit dieser
Theorie die Wissenschaftsentwicklung zu erklären, stößt man auf erhebliche
Schwierigkeiten. Nehmen wir als Beispiel wieder die große Revolution der Wis
senschaft: Wie läßt sichder Übergang von der aristotelisch-scholastischen zur
neuzeitlichen Wissenschaft aufgrund der DDW-Theorie erklären?

Geht man von der Idee aus, daß Wissenschaft determiniert ist durch ihren
Gegenstand, dann können wissenschaftliche Revolutionen nur den Übergang
von einer Schicht des Objekts zu einer tieferen bedeuten. In dieser Sicht
»erscheint die ontologische Tiefe als Bedingung für die Entwicklung der Wissenschaft, so daß
die Erkenntnis in dem Maße wächst (und sich verändert), wie neue und tiefere Schichten der
Realität identifiziert, beschrieben und erklärt werden« (Bhaskar 1981, 98f.).

Die DDW-Theorie muß also die große Revolution der Wissenschaft als den
Übergang von einer »oberflächlicheren« zu einer »tieferen« Wirklichkeitssicht
(bzw.-schicht) auffassen. Dieser Übergang würdedann abhängigsein von ge
sellschaftlich-historischen Faktoren, z.B. der Notwendigkeit, zur Lösung be
stimmter technischer Probleme die Natur genauer zu betrachten als früher.
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Aber bedeutet der Übergang tatsächlich, daß wir »tiefer« in die Struktur der
Wirklichkeit eingedrungen sind? Spiegelt etwa das heliozentrische Weltbild ei
ne tiefere Wirklichkeitsschicht wider als das geozentrische? Oder das Träg
heitsgesetz der klassischen Mechanik eine tiefere Schicht als die aristotelische
oder impetustheoretische Bewegungstheorie? Das wäre schwer zu begründen.
Ein Rätsel bliebe auch, warum eine genauere Betrachtungsweise der Natur zu
Vorstellungen führen kann, die—wiedie Ideeder »Trägheit« in der klassichen
Mechanik — nicht nur keinerlei Beobachtungen widerspiegeln, sondern sich
sogar konträr zu diesen verhalten.

Man könnte einwenden, daß die große Revolution der Wissenschaft noch
kein derartiger ontologischer Übergang sein kann, weil darin erst der Über
gang vom mythischen Denken zur echten Wissenschaft stattfindet. Aber, wie
Kuhn feststellt, je sorgfältiger die Wissenschaftshistoriker die aristotelisch
scholastischen Gedanken studieren,
»desto sicherer sind sie, daß jene einmalgültigenAnschauungen über die Natur, als Ganzesgese
hen, nicht weniger wissenschaftlich oder mehrdas Produkt menschlicher Subjektivitätwaren als
die heutigen. Wenn man diese veralteten Anschauungen Mythen nennen will, dann können My
then durch Methoden derselben Art erzeugt und aus Gründen derselben Art geglaubt werden,
wie sie heute zu wissenschaftlicher Erkenntnis führen.« (Kuhn 1976, 17)

Es sieht also so aus, daß nicht einmal die DDW-Theorie der Kritik standhält.

Ansätze zu einer Synthese

Um über die vorgestellten Theorien hinauszugelangen und die in dem Vierfel
der-Schema dargestellten »falschen Dichotomien« zu überwinden, habe ich
versucht, eine synthetisierende Theorie zu entwickeln — zunächst in bezug auf
die große Revolution der Wissenschaft. Ihr Ausgangspunkt liegt in den Pro
blemen der Kuhnschen Theorie, besonders darin, daß sie nicht überzeugend
erklären kann, wie wissenschaftliche Revolutionen ihre Lösung finden. Da die
Ideen für neue »Paradigmen« nicht selten mit schwerwiegenderen Anomalien
zu kämpfen haben wie das in die Krise geratene alte Paradigma, müssen die
Wissenschaftler irgendeinen Grund haben, an diese Ideen zu glauben. Aus
welchem Grund dies nun z.B. bei der großen Wissenschaftsrevolution geschah,
dazu hat Kuhn nur wenig zu sagen.

Erinnern wir uns, daß es sich bei diesem Ereignis um den Übergang von ei
nem alltäglich-erfahrungsmäßigen Horizont zu einem der Alltagserfahrang
entgegengesetzten Horizont handelte. Was ist nun der Grand für den Glauben
an das Paradigma der alltäglichen Erfahrung, und warum beginnt man, an ein
entgegengesetztes Paradigma zu glauben? M.E. muß man hier die Verände
rungen im Verhältnis zwischen Mensch und Natur berücksichtigen. Offenbar
beruht die alltäglich-erfahrungsmäßige Betrachtungsweise auf einem unmittel
bareren Verhältnis zur Natur, in dem die Menschen ihr gegenüber noch keinen
kritischen Abstand gewonnen haben. Der Veränderung des »Glaubens« liegt
demnach ein Distanzierungs- oder Entfremdungsprozeß zugrunde —ein Pro
zeß also, in dessen Verlauf die anfangs von der Natur beherrschten Menschen
sich über sie erheben und ihrerseits anfangen, sie zu beherrschen.

Dieser Prozeß kann wiederum damit erklärt werden, wie die Menschen je-
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weils ihr Leben praktisch bewältigen. Bestimmend dabei ist die Praxisform der
Produktion des materiellen Lebensunterhalts bzw. der Ökonomie (im weite
sten Sinne). Die Veränderungen im Verhältnis zwischen Mensch und Natur
müssen also aus den Veränderungen ökonomischer Praxen erklärt werden. Die
folgende Darstellung dieser Veränderungen lehnt sich an Marx' Analyse der
Wertformen im Kapital an.

Vor dem Auftauchen des Geldeswar die Beschaffungvon Gebrauchswerten
Zweck der Produktion. Diese Praxisform können wir als gemeinschaftliche
bezeichnen. Mit dem Geldwirdeineandereökonomische Praxisformmöglich,
deren Zweck die Vermehrung von Geld ist. Diese Form können wir als nutzen-
maximierende bezeichnen. Um siezu untersuchen, müssenwir die Hauptfunk
tion des Geldes ins Auge fassen: als Maß der Werte, als Zirkulationsmittel und
als Geld (MEW 23, 106-160). Die neue nutzenmaximierende Praxisform ent
steht erst, wenn man anfängt, Geld als Geld zu verwenden, und sie wird erst
vollverwirklicht, wenndas Geldals Kapitalzu funktionierenbeginnt. Schema
tisch lassen sich die Beziehungen zwischen Wertform und Geldfunktionen ei
nerseits und ökonomischen Praxisformen andererseits so darstellen:

Entwicklung des Tausches
und Funktionen des Geldes Schema 1 Praxisformen

dem Geld vorangehender Tausch w-w 1
Geld als Maß der Werte

und als Zirkulationsmittel W-G-W (.
gemeinschaftliche Praxisfon

Geld als Geld W-C.(G-W) • ~i nutzenmaximierende

> Praxisform

Geld als Kapital G-W-G' J

Wie gelangt man aber von diesen ökonomischen Praxisformen zum Naturver
hältnis und zur Naturauffassung des Menschen? Dafür benötigt man ein Zwi
schenglied — die Subjektform. Vergleichenden transkulturellen (z.B. Wulff
1979) und historischen (z.B. Müller 1977) Untersuchungen zufolge ist die herr
schende Subjektform unter Bedingungen, in denen die gemeinschaftliche Pra
xisform vorherrscht, die eines unautonomen, stark gemeinschqfts- und natur
gebundenen Menschen. Andererseits ist unter solchen Bedingungen, in denen
die nutzenmaximierende Praxisform vorherrscht, die dominierende Subjekt
form die eines seinen eigenenNutzen maximierenden Privatmenschen, der sich
als autonomes Individual-Ich anderen Individuen gegenüber sieht. Erst unter
diesen Bedingungen wird die Natur
»rein Gegenstand für den Menschen, rein Sache der Nützlichkeit, hört auf, als Macht für sich
anerkannt zu werden; und die theoretische Erkenntnis ihrer selbständigen Gesetze erscheint
selbst nur als List, um sie den menschlichen Bedürfnissen zu unterwerfen« (Grundrisse, 313).

Menschen mit dieser Subjektform stellen sich sozusagen über die Natur und
betrachten sie rein als ein von ihnen getrenntes, vorhandenes »Objekt«. Daher
sind sie, im Prinzip, imstande zu einem kritischen Abstand gegenüber diesem
Objekt. Und daher sind sie auch, im Prinzip, dazu fähig, aus dem alltäglichen
Erfahrungshorizont, der für die gemeinschaftliche Subjektform charakteri
stisch ist, auszubrechen.
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Mit dem Begriff der Subjektform scheint es uns gelungen, von ökonomi
schen Praxisformen zum Naturverhältnis des Menschen zu gelangen. Dieser
Begriff ist aber auch unter einem anderen Gesichtspunkt wichtig: Ökonomie
und Wissenschaft sind nämlich verschiedene Praxen, und die Logik der letzte
ren ist deshalb nicht auf die der ersteren reduzierbar. Mit dem Begriff der Sub
jektform läßt sich ihr Verhältnis so auffassen, daß ihre Logiken weder aufein
ander reduziert werden noch einander äußerlich bleiben. Damit können wir die

»falsche Dichotomie« des Inneren und Äußeren überwinden.
Historisch ist die entscheidende Bedingung für die Entstehung der nutzen-

maximierenden Praxisform die Existenz einer Geldwirtschaft, deren Entwick
lung wenigstens teilweise ihren eigenen Gesetzen gehorcht — eine Bedingung,
die meines Wissens erstmals im antiken Griechenland des 7. und 6. Jahrhun

derts v.u.Z. verwirklicht war. Die Herausbildung einer nutzenmaximierenden
Praxis- und Subjektform im Rahmen dieser Geldwirtschaft blieb jedoch auf
halbem Wege stecken, weil im Konflikt zwischen den verschiedenen Praxisfor
men die alte, gemeinschaftliche Form als'herrschende fortbestand. Dabei galt

»die alte Gesellschaft, in der die Tätigkeit der Gescllschaftsmitglicdcr auf die Beschaffung der le
bensnotwendigen Gebrauchswerte abzielt, ... als natürlich; die sich anbahnende neue Gesell
schaft, in der das Ziel der Tätigkeit der einzelnen sich in erster Linie auf die Erhaltung und Ver
mehrung des Werts ausrichtet, als widernatürlich, verkehrt, verderblich, chaotisch, grenzenlos
usw.« (Müller 1977, 121).

Die in der Antike unterdrückte »neue Gesellschaft« vermochte sich erst durch

zusetzen, als die Geldwirtschaft begann sich abermals — und mit weniger gro
ßen Hindernissen — im hochmittelalterlichen Europa zu entwickeln. Die nut
zenmaximierende Praxisform setzte sich dabei durch als die Grundlage, auf
der die entsprechende Subjektform sich zu verallgemeinem begann, und nach
und nach die geistige Haltung immer weiterer Gesellschaftskreise prägte.

Werfen wir nun wieder einen Blick in die Wissenschaftsgeschichte. Als theo
retische Tätigkeit entstand die Wissenschaft im antiken Griechenland des 7.
und 6. Jahrhunderts v.u.Z. Die herrschende Form antiker Naturwissenschaft

blieb aber, obwohl sie die Wirklichkeit zum Objekt theoretischen Denkens
machte, im Rahmen eines alltäglichen Erfahrangshorizonts. Sie war also nicht
imstande zu einem kritischen Abstand gegenüber diesem Objekt. Dieser Wi
derspruch scheint nun verständlich, wenn wir uns an die widersprüchliche
Wirtschaftsform des antiken Griechenland erinnern — also daran, daß diese
Form nur eine widersprüchliche Grundlage für die Entwicklung der Subjekt
form und damit für die Entwicklung der Wissenschaftsform darstellen konnte.
Erst die Verallgemeinerung der nutzenmaximierenden Subjektform im hoch
mittelalterlichen Europa führte schließlich dazu, daß man aus dem früheren,
alltäglichen Erfahrungshorizont ausbrechen und Gedanken, die früher als un
glaubwürdig galten, als glaubwürdig ansehen konnte.

Die Grundlage für die große Revolution der »klassischen« Wissenschaften
entstand also durch den Prozeß, der die Menschenaus ihrer Unterordnung un
ter die Natur befreite. Wie verhält es sich aber mit den »Baconischen« Wissen
schaften, die damals erst anfingen sich zu entwickeln, und die sich von den
»klassischen« deutlich unterschieden? Läßt sich ihre Entwicklung von dersel-
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ben Grundlage her erklären wie die Revolution der »klassischen« Wissenschaf
ten? Möglicherweise ja. Denn in einer wichtigen Hinsicht gleichen sie den
nachrevolutionären »klassischen« Wissenschaften: Auch sie verhalten sich zur

Natur, als sei diese ein von den Menschen getrenntes, rein da(runter)seiendes
Objekt.

Diese Haltung kommt besonders im Experiment zum Ausdruck. Auch die
vorrevolutionären Wissenschaftler führten Experimente durch — aber es han
delte sich meist um Gedankenexperimente oder um die Beobachtung natürli
cher Vorgänge. Das steht in Einklang damit, daß diese Wissenschaftler sozusa
gen noch innerhalb der Natur, nicht über ihr lebten. Die »Baconischen« Wis
senschaftler dagegen machten
»Experimente, bei denen die Natur einem Zwang unterworfen wird, sich unter Bedingungen dar
stellen muß, die nie ohne den gewaltsamen Eingriff des Menschen eingetreten wären« (Kuhn
1978, 95).

Sie behandelten die Natur also, als sei sie nur ein ihnen untergeordnetes Ob
jekt.

Schlußbemerkung

Dieser Erklärungsversuch bewegt sich auf einer sehr allgemeinen Ebene. Er
schließt nicht aus, daß es viele andere Faktoren geben kann — wie die, die in
den behandelten Theorien thematisiert wurden —, die sich auf einer konkrete
ren Ebene auf diese Revolution in der Wissenschaft ausgewirkt haben. Er stellt
nur die allgemeine Grundlage dar, auf der sie möglich wurde.

Man kann natürlich die Frage stellen, ob die hier dargestellte tatsächlich die
wirkliche Grundlage ist. Könnte sie nicht z.B. auch in der Entwicklung des Ar
beitsprozessesliegen? Darin hat es aber weder unmittelbar vor noch während
der wissenschaftlichen Revolution so tiefgreifende Veränderungen gegeben,
daß sie die hier in Frage stehenden Erscheinungen erklären können. Der Ar
beitsprozeß hat sich ja erst während der industriellen Revolution tiefgreifender
transformiert. Oder könnte diese Grundlage nicht darin liegen, daß die neu
zeitlichen Wissenschaftler sich selbst — dem Beispiel der Gesetzgebung des ab
solutistischen Staates folgend — als Gesetzgeberder Natur auffaßten? Der Be
griff des Naturgesetzes, der sich damals in der Wissenschaftssprache einbür
gerte (vgl. z.B. Zilsel 1976,66-97), kann jedoch nicht den Übergang von einem
alltäglichen zu einem von der Alltagserfahrung sich ablösenden Horizont er
klären.

Das darf jedoch nicht so interpretiert werden, daß der Staat, die Gesetzge
bung usw. keine bedeutsamen Faktoren sind. Sie gehören ja zu demselben ge
gliederten Ganzen von Praxen, zu dem auch die Wissenschaftspraxis gehört.
Es ist aber die Aufgabe einer konkreteren Untersuchung, zu erörtern, wiediese
verschiedenen Praxen aufeinander wirken.
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Michael Weingarten

Ideologieproduktion in den Naturwissenschaften

Polemische Aufforderung zur einer ernsthaften Auseinandersetzung

Die Bestimmung des Verhältnisses von Wissenschaft (insbesondere Naturwis
senschaft) und Ideologie gehört zudenungelösten Problemen in dermarxisti
schen Theorie-Diskussion. Zwar glaubt niemand mehr, daß eseine »marxisti
sche« im Unterschied zur »bürgerlichen Naturwissenschaft« geben könnte.
Daß aber die gegenwärtige Naturwissenschaft doch irgendwie mit ideologi
schen Momenten belastet, daher durch eine andere, nicht- oder anti-ideologi
sche Naturwissenschaft zu ersetzen sei, dies vermuten viele.

Liest manTexte zu diesem Problemkreis, fällt eigentlich als erstes auf, daß
die Naturwissenschaften selbst bzw. das Tun der Naturwissenschaftler hier
überhaupt nicht vorhanden sind. Vielmehr bewegt sich der gesamte Diskurs
auf einer Ebene, die als Reden über die Naturwissenschaften zu charakterisie
ren ist; undhäufig ist das Wissen über diese auch noch angeeignet aus dritter
odervierter Hand. NichtdieNaturwissenschaften selbst, sonderndieTheorien
über die Naturwissenschaften — Naturphilosophien oder Wissenschaftstheo
rien — sind also die eigentlichen Gegenstände des Diskurses über »Naturwis
senschaftund Ideologie«. Vondaher ist es nichtverwunderlich, daß das Ideo
logische an den Wissenschaften als eine äußerliche, sekundäre Überformung
erscheint: Es gelte bloß, die Wissenschaften von solchen Einflüssen zu reini
gen, und schon habe man eine nicht-ideologische Wissenschaft. Zumeistwird
diese Meinung abgesegnet mit dem bekannten Marx-Zitat:
»Einen Menschen aber, derdieWissenschaft einem nicht aus ihrselbst (wie irrtümlich sieimmer
sein mag), sondern vonaußen, ihr fremden, äußerlichen Interessen entlehnten Standpunkt zu
akkommodieren sucht, nenne ich 'gemein'.« (MEW 26.2, 112)

Ließe sichdas Problem»Wissenschaft und Ideologie« wirklich darauf reduzie
ren — dann, ja dann gäbe es dieses Problem überhaupt nicht, denn bisher
konntesich noch keine in dieser Form ideologisierte Wissenschaft auf Dauer
durchsetzen. Nimmt man aber das Problem ernst, dann muß auch schon die
Leitfrage transformiert werden: Nicht mehr Wissenschaft und Ideologie in
solch fataler Nebeneinanderordnung ist Gegenstand der Untersuchung. Viel
mehr müßte gefragt werden, was in der Erzeugung naturwissenschaftlichen
Wissens selbst als ideologisch zu kennzeichnen ist.

Dieser Schritt weg von Untersuchungen zur Distribution und Zirkulation
von Wissen hin zu Untersuchungen über die Genese und Produktion von Wis
sen wird leider auch von den Mitarbeitern des »Projekt Ideologie-Theorie«
(PIT) und insbesondere von Veikko Pietilä nicht vollzogen, so daß also auch
hier systematisch unklar bleibt,waseigentlich als Ideologisches in oder an den
Naturwissenschaften auszumachen sei. So heißt es in den »Theorien über
Ideologie«:

»Der Wissenschaftsprozeß ist in seinem Kern arbeitsformige Produktion von Erkenntnissen,
über deren Regeln und Resultate horizontal kommuniziert und unabschließbar kontrovers be-
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funden wird. Von sich aus ist diese Kernstruktur anti-ideologisch. Historisch tritt sie auf mit
frontaler Ablehnung aller autoritativen Setzung von oben.« (PIT 1979, 200; Hervorheb. v.
Verf.)

Abgesehen davon, daß »arbeitsförmige Produktion von Erkenntnissen« nir
gendwo erläutert wird und somit auch keineDefinitionvon Wissenschaft vor
liegt, sind die Aussagen schon historisch falsch bzw. sogar ideologisch, inso
fern sie die Auffassung bürgerlicher Intellektueller über die Genese der neu
zeitlichen Wissenschaft reproduzieren: Denn die Ablehnung autoritativer Set
zungen von oben im Prozeß der Konstituierung und Institutionalisierung die
ser Wissenschaftsform bezog sich bloß auf die Ablehnung des Einflusses der
feudalen Mächte; es standen also, wenn man so will, Partikularinteressen ge
gen Partikularinteressen. Insbesondere aber nach der gelungenen Institutiona
lisierung haben Wissenschaftler gerne nach »der Polizei« gerufen, um wissen
schaftliche Alternativen auszuschalten (ein Beispiel wäre etwa die Etablierung
der modernen technikzentrierten Medizin und die weitgehende Ausschaltung
homöopathischer Heilverfahren). Und die auch heute noch gern angerufene
Autonomie der Wissenschaften — dies sollten doch alle Auseinandersetzungen
um Schwerpunktsetzungen in der Grundlagenforschung und den daraus resul
tierenden Technologien gezeigt haben — dient eigentlich nur dazu, die subjek
tiven Interessen der Wissenschaftler einer gesellschaftlichen Kontrolle und Re-
chenschaftsgebung zu entziehen (was zur Zeit gerade demonstriert wird in den
Auseinandersetzungen um die Gentechnologie).

Nachdem so festgelegt wurde, daß Wissenschaft in ihrem »Kern« anti-ideo
logisch sei, heißt es weiter:

»Die Wissenschaft ist gleichwohl in dem Maße ideologisch bestimmt, in dem die ideologischen
Mächte sie vom Produktionsprozeß und von der Entscheidung und Gestaltung gesamtgesell
schaftlicher Bedingungen abschneiden. (...) Diese Umregelung der Wissenschaft ideologisiert
diese nun doch. In der Wissenschaftsp/i/VojopWe ... hat Althusser treffend die ideologische In
stanz aufgewiesen, die entsprechende Klassenkämpfe in der Theorie ausficht und methodische
Regelungen in der ideologischen Vertikale in die Wissenschaften hineinzutragen versucht.« (ebd;
Hervorheb. v. Verf.)

Hier haben wir nun wieder genau den oben geschilderten Fall: Etwas wird (ver
tikal) in die Wissenschaften hereingebracht, wodurch dies eigentlich horizonta
le Gewerbe letztlich doch ideologisiert wird. Und will man sich in dieser Weise
ideologieanalytisch mit der Wissenschaft auseinandersetzen, dann beschäftigt
man sich natürlich nicht mit der Wissenschaft selbst, sondern mit der für sie
zuständigen ideologischen Instanz, eben der Wissenschaftsphilosophie. Nach
demselben Muster baut auch Pietilä seine Argumentation auf:
»Wenn wir also das Ideologische in den Wissenschaften untersuchen wollen, geht es zunächst
[Hervorheb. v. Verf.] nicht so sehr etwa um ihre Inhalte, ihre Denkformen, sondern um die Ver
hältnisse dieser Wissenschaften zu anderen Praxen und zur Natur im Rahmen des oben beschrie

benen Ganzen. Dies impliziert eine historische Untersuchung über die Entwicklung der Struktur
dieses Ganzen und über die Position von Wissenschaften darin.« (Pietilä 1984, 164; Hervorheb.
bei Pietilä getilgt)

Die Logik einer solchen Argumentation ist bemerkenswert: Wenn das Ideolo
gische in den Wissenschaften untersucht werden soll, muß man die Beziehun
gen der Wissenschaften zu anderen Praxen untersuchen. Warum eigentlich
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nicht dieWissenschaften selbst? Wer oder was hindert daran? Oderweswegen
istPietilä sosicher, daßesindenWissenschaften selbst —unabhängig vonih
ren Beziehungen zu anderen Praxen —nichts Ideologisches auszumachen gä
be? Könnte es nicht sein, daß erst einesolche Untersuchung erklärbar macht,
warum Wissenschaften von ideologischen Instanzen »umregelt« werden kön
nen? Aber weiter im Text, denn Pietiläwill ja nur zunächst von den Inhalten
»usw.« der Wissenschaften absehen.

»Dieoben dargelegte Auffassung vom Verhältnis zwischen Ideologie und Wissenschaft unter
scheidet sich von den bisherigen vor allem darin, daß sieIdeologie und Wissenschaft nicht pri
mär als Bewußtseinsphänomene versteht und die Ideologieproblematik nicht ausdrücklich mit
der Wahrheitsproblematik verbindet. Sieversteht Wissenschaft als gedankenproduzierende Tä
tigkeit, alsHandlungsform, diein verschiedenartigen, d.h. in ideologischen oderanti-ideologi
schen, Beziehungen zur Natur und zu produktiven Praxen stehen kann. DieIdeologiehaftigkeit
einer Wissenschaft wirdalso durch dieArt ihrer Beziehungen zurNatur undzuproduktiven Pra
xenundnichtprimärdurch den Wahrheitsgehalt ihrer Aussagen bzw. Theorien bestimmt.«(ebd.
165; Hervorheb. v. Verf.)

Zu erwarten wäre nun eigentlich, daß genau bestimmt wird, was die verschie
denen Arten der Beziehungzwischen Wissenschaft und Natur sind, worin die
se (oder einigevon ihnen) ideologisch sind und insbesondere, was es heißt, daß
Wissenschaft nicht primär ein Bewußtseinsphänomen ist, sondern eine
»Handlungsform«. Nach meinem Verständnis gehört zu einer »Handlungs
form« ein Subjekt, das fähig ist zu handeln, ein Objekt, an dem sich die Hand
lung vollzieht, und Mittel, mit denen das Subjekt seineFähigkeitenzum Han
deln an Objekten reaUsiert (dies ist nur eine Aufzählung von Momenten einer
Handlung, aber keineDefinition;siehehierzuFürth 1985). Dazu aber nicht die
Spur einer Andeutung bei Pietilä! Vielmehr erweckt er den Anschein, daß
»Handlungsform«, »Experiment«, »usw.« — also die notwendigen Bestim
mungsstücke für eine Definition des Verhältnisses von Menschen als erkennen
den Subjekten zu den Gegenständen der Erkenntnis — evident sind und keiner
weiteren Explikation bedürften. Daß es aber völlig konträre Handlungs- und
Arbeitstheorien gibt, scheint Pietilä entgangen zu sein.

Völlig unverständlich ist dann, wie Pietilä behaupten kann, in seiner Theorie
sei die Trennung zwischen Ideologischem und Wissenschaftlichem scharf
(ebd., 167) — und dies im Unterschied zu allen anderen Ansätzen! Sieht er sich
doch vielmehr selbst zu folgendem Eingeständnis gezwungen:
»Wie eine derartige anti-ideologische Wissenschaft aussehen würde, kann nicht am Schreibtisch
entworfen werden. Von unserer Position aus ist ihre Realisierungeine Kampffrage, und von die
sen Kämpfen hängt es ab, wie sie jeweils aussehen wird.« (ebd., 180; Hervorheb. v. Verf.)

Was kann dies anderes heißen, als daß Pietilä gerade nicht ideologische und
anti-ideologische Formen/Momente in den Wissenschaften unterscheiden
kann — weil er eben keine nicht-ideologische Wissenschaft kennt bzw. umge^
kehrt nur ideologische Wissenschaften kennt. Die Vermutung drängt sich auf,
daß er wieder auf das »ganz andere« im Sinne Marcuses abhebt und damit
auch wieder der problematischen Unterscheidung von »bürgerlicher« und »so
zialistischer« Wissenschaft sehr nahe kommt.

Nach dem bisher Gesagten kann nicht mehr überraschen, daß Pietilä als das
Kampffeld für die Entwicklung einer anti-ideologischen Wissenschaft allein
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die Wissenschaftstheorie bestimmt (Pietilä 1986; in diesem Heft). Für ihn ist
»das Feld der Wissenschaftstheorie bunt und mannigfaltig« (ebd., 57). Ver
gleicht man aber die von ihm inseiner Analyse beachteten Positionen mit dem
wirklichen Diskussionsfeld, dann fällt auf, daß er historische Auseinanderset
zungen neu belebt (Marcuse, Sohn-Rethel, Gößler, Kuhn usw.), und daßerge
rade die handlungs- und arbeitstheoretischen Ansätze in der Wissenschafts
theorie außer acht läßt (Husserl, Schütz, den »Erlanger Konstruktivismus«,
aber auch und gerade das beachtliche Spektrum dermarxistischen Ansätze bei
Rüben, Mocek, Laitko, Fritsch/Stier, Wahsner u.a.). Ich möchte nun nicht
diskutieren, welche Veränderungen an dem Strukturschema des wissen
schaftstheoretischen Diskursfeldes bei Pietilä vorgenommen werden müssen,
sondern gleich auf seinen theoretischen Ansatz zu sprechen kommen.

Zunächst behauptet er, daß Veränderungen im Verhältnis zwischen Mensch
und Natur aus Veränderungen der ökonomischen Praxen erklärt werden müs
sen (ebd., 69). Die für dieGenese derneuzeitlichen Wissenschaft entscheiden
de Veränderung im Bereich der ökonomischen Praxis sei der Übergang von ei
ner»gemeinschaftlichen« ökonomischen Praxisform (Absicht der Produktion
= das Beschaffen von Gebrauchswerten) zu einer nutzenmaximierenden.
»Die neue nutzenmaximierende Praxisform entsteht erst, wenn man anfängt, Geld als Geld zu
verwenden, und sie wird erst vollverwirklicht, wenndas Geldals Kapital zu funktionieren be
ginnt.« (Ebd.)

Wiedas Schema (ebd.)verdeutlicht, ist für Pietilänur die Zirkulation desGel
des relevant, die verschiedenen Formen des Austausches also, nichtaber die
Genese des Standards »Geld«. Letzteres, also die Geldform als allgemeine
Äquivalentform und ihre Entstehung, wird von Pietilä als quasi natürlicher
Sachverhalt akzeptiert und bloß im Hinblick auf die daraus sich ergebenden
Konsequenzen für die Subjektform analysiert. Es heißt dann:
»UnterBedingungen, wodienutzenmaximierende Praxisform vorherrscht, (ist)dieherrschende
Subjektform die eines seinen eigenen Nutzen maximierenden Privatmenschen...« (Ebd.)

Für die Naturauffassung bedeute eine solche Subjektform, daß Natur als ein
von diesen Subjektenvöllig getrenntes, ihnen subordiniertes und zu ihrer frei
en Verfügung stehendes Objekt erscheint. Einen Anspruch auf Originalität
kann eine solche Erkenntnis nun wirklich nicht erheben, findet sie sich doch in
allen den Buchmarkt seit Jahren überschwemmenden »New-Age«-Philoso-
phien ä la Capra, Bateson, Vester usw. Der Verweis hierauf ist nicht ohne
Grund. — Doch zunächst noch einmal zum Problem der Geldform. Ist mein
Vorwurf richtig, dann gilt auch für Pietilä folgende kritische Aussage von
Marx aus dem »Kapital«:
»Es ist aber eben diese fertige Form — die Geldform — der Warenwelt, welche den gesellschaft
lichen Charakter der Privatarbeiten und daher die gesellschaftlichen Verhältnisse der Privatar
beiter sachlich verschleiert, statt sie zu offenbaren. (...) Derartige Formen bilden eben die Kate
goriender bürgerlichen Ökonomie.Essindgesellschaftlich gültige, alsoobjektive Gedankenfor
men für die Produktionsverhältnisse dieser historisch bestimmten gesellschaftlichen Produk
tionsweise, der Warenproduktion.« (MEW 23, 90)

Das Begreifen dieser objektiven Gedankenformen als Resultate einer bestimm
ten Produktionsweise, damit als historisch gewordene und nur transitorisch
gültige Formen, hat zur Voraussetzung das Begreifen der Geldform.
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»Die Schwierigkeit im Begriff der Geldform beschränkt sich aufdas Begreifen der allgemeinen
Äquivalentform, also der allgemeinen Wertform überhaupt, der Form III. Form III löst sich
rückbezüglich auf in Form II, die entfaltete Wertform, und ihr konstituierendes Element ist
Form I: 20 Ellen Leinwand = 1 Rock oder x WareA =y Ware B. DieeinfacheWarenform ist
daher der Keim der Geldform.« (ebd., 85)

Der analytische Ausdmck für dieallgemeine Wertformist: b = a undc = a und
d = a und .... wobei a als allgemeines Äquivalent fungiert und b, c, d usw.
wertgleiche Quanta von verschiedenen Waren darstellen. Und genau diese
Form von Äuquivalentengleichungen finden wir auch in den Naturwissen
schaften, besonders in der Physik (Notwendigkeit eines Meßstandards für
Raum, Zeit und Masse). Für beide Bereiche, den Warentausch und die Meß
vorgänge in den Naturwissenschaften, müssen für die jeweiligen Standards
(mindestens) zwei Bedingungen erfüllt sein: Sie müssen (im Prinzip) unbe
schränktvervielfältigbar sein, und diejeweiligen Standards sowie ihre Kopien
müssen »identisch« sein (in gewisser Weise muß also gelten: a = a; wobei aber
diebeiden a nicht dieselben Dinge darstellen, sondern imVerhältnis vonOrigi
nal und Kopie stehen, sachlich essichalso um zwei Dinge handelt. Nötig ist ei
ne Konstruktionsvorschrift, die die Herstellung von dem OriginalgleichenKo
pien sichert). Bekanntlich finden die Naturwissenschaften solche Standards in
der Natur ihrer Objekte ebensowenig vor wie die Ökonomie, wenn die Wert
formanalyse von Marx als richtig unterstellt wird. Und wenn solche Standards
nicht natürlich und unausweichlich vorgegebensind, muß die (unbestreitbare,
weil faktisch konstatierbare) Geltungdieser Standardsaus ihrer Genese begrif
fen werden.

Nun dürfte verständlich werden, warum sich Physiker in der Tradition von
Newton verzweifelt bemüht haben, die Existenz eines absoluten Raumes und
einer absoluten Zeit zu beweisen und eine nicht-zirkuläre Definition des Mas
sebegriffes zu formulieren; denn daran hing die Gültigkeit der klassischen Me
chanik. Und die mit der Relativitätstheorieverbundene Entdeckung, daß es die
gesuchten Standards in der Natur nicht gibt, erklärt die Heftigkeit der Debatte
um dieseTheorie, aber auch die Verzweiflung der relativistischen Physiker und
insbesondereder Wissenschaftstheoretiker: Denn auch in der modernen Phy
sik wird Vergleichsarbeit geleistet, sind also Meßstandards für räumliche und
zeitliche Verhältnisse unverzichtbar. Woher aber solche Standards nehmen,
wenn sie in der Natur nicht auffindbar sind?

Interessant ist, daß einer der weniger bekannten »New-Age«-Philosophen,
nämlich David Böhm, genau an diesemPunkt ansetzt. Als Physiker, der in die
Diskussionen um die Grundlagenkrise in der Physik verstrickt ist und hier
auch eigene (wenn auch nicht akzeptierte) Vorschlägegemacht hat, schildert er
die Problematik wie folgt:
»So wurde das Maß allmählich als eine Art Richtschnur gelehrt, die man dem Menschen von au
ßen anzulegen hätte, und dieser legte seinerseits körperlich, gesellschaftlich und seelisch — in je
dem Zusammenhang, in dem er tätig war — das entsprechende Maß an. Als eine Folge davon
wurden die geltenden Maßbegriffe nicht mehr als Ansichten betrachtet. Sie erscheinen vielmehr
als 'absolute Wahrheiten über die Realität wie sie ist', die die Menschen wohl zu allen Zeiten ge
kannt hätten und deren Ursprünge oft mythisch als bindende Weisungen der Götter erklärt wur
den, die in Frage zu stellen ebenso gefährlich wie sündhaft sei. Mehr und mehr sank das Maß
denken in den Bereich unbewußter Gewöhnung ab, und infolgedessen wurden die Formen, die
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dieses Denkenin der Wahrnehmunghervorrief,alsdirekt beobachtete objektive Realitäten ange
sehen, die im wesentlichen unabhängig davon seien, wie man über sie dachte.« (Böhm 1985;
Hervorheb. v. Verf.)

Fast könnte man dieser Skizze zustimmen — wenn nicht schon deutlich würde,
daß die Ansichten, unter denen man die Natur betrachten kann, von Böhm
bloß als Sache des Denkens, der ideellenFähigkeiten des erkennenden Subjek
tes bestimmt werden. Anders formuliert: Erkenntnismittel, wie es z.B. Meß
standards sind, sind für ihn rein ideelle, nicht aber materiell-gegenständliche
Mittel, wiesieim konkretenHandeln benutztwerden (letztere stellen sichviel
mehr nur dar als ein »Ausfluß«, eine Vergegenständlichung des Geistigen).
Böhm kann dann auch nur als Alternative anbieten, daß man intuitiv das »in
nersteWesen« der Dinge verstehen soll, um zu einerharmonischen Lebenswei
se zu kommen.

Aber was heißt das nun für unser Thema »Ideologieproduktion in den Na
turwissenschaften«? Im Diskurszusammenhang der Wissenschaftstheorien las
sen sich zunächst zwei Hauptströmungen unterscheiden: Die eine unterstellt
den Menschen als ein mittelloses Subjekt, um sich dann die Frage zu stellen,
wie dessen Aussagen über die Natur mit der »wirklichen« Natur zur Deckung
zu bringen bzw. welches die Wahrheitskriterien für solcheAussagensind (Na
turalismus, wie er etwa von Böhm kritisiertwird; Subjekt und Objekt als völlig
getrennt, wiePietiläes geschildert hat). DieandereTraditionunterstellt hinge
gen, daß das Erkenntnissubjekt omnipotent über die Naturgegenstände verfü
gen kann, daß die Erkenntnismittel rein aus seiner Idealität abzuleiten sind,
und daß der Einsatz bzw. die Auswahl der Erkenntnismittel von seinem sub
jektiven Wollen abhängig ist (»New-Age«-Philosophie und das, wasPietilädie
Subjektform des seinen eigenen Nutzen maximierenden Privatmenschen
nennt). Beide Ströme sind »objektive Gedankenformen«, die die Geschichte
der bürgerlichen Gesellschaftbegleiten, und die sich in den unterschiedlichsten
Wissenschaftstheorien kristallisieren können. Beide können sich bemfen auf
Widersprüche bzw. widersprüchliche Theorien in den Naturwissenschaften
selbst. Insofern hat Pietilä recht und unrecht zugleich, wenn er die Wissen
schaftstheorie als ideologisches Kampffeld auszeichnet. Denn sicherlich wer
den dort gewichtige Entscheidungen darüber getroffen, welche naturwissen
schaftliche Theorie »hegemonial« wird. Aber daß überhaupt ein solcher
Kampf stattfinden kann, hat zur Voraussetzung, daß die Naturwissenschaften
kein homogener Block sind — wederals Gesamtdisziplin, noch in ihren ein
zelnen Bereichen. Die Frage nach der Ideologieproduktion in den Naturwis
senschaften hat daher anzusetzen an den heterogenen Theorien bzw. Praxen
der wissenschaftlichen Tätigkeit in den Naturwissenschaften selbst. Ein bloßes
abstraktes Räsonnieren über diese Disziplinen hilft nicht weiter. Und läßt man
sich auf die Naturwissenschaften ein, dann merkt man, daß die Frage nach den
Erkenntnismitteln und die damit verbundene Vorstellung, was Wissenschaft
sei und wie sie zu verfahren hat, der Dreh- und Angelpunkt der Auseinander
setzung ist. Die Frage nach den Erkenntnismitteln und die Bestimmung dieser
Mittel als materiell-gegenständliche Mittel (was hier nicht weiter ausgeführt
werden kann; vgl. Fürth 1985), schafft sofort zwanglos (frei nach Habermas)
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die Verbindung zur Marxschen Arbeitstheorie. Und erst von dieser Rekon
struktionsleistung her läßt sich die Ideologieproduktion in den Naturwissen
schaften begründet analysieren.

Vondiesem Ansatzaus ist es nichtnur blauäugig bezüglich der naturwissen
schaftlichen Erkenntnispraxis, wenn Pietilä schreibt:

»Man kann natürlich fragen, ob die hier[inseinem Aufsatz; d.Verf.] dargestellte tatsächlich die
wirkliche Grundlage ist. Könntesienichtz.B. auch in der Entwicklung desArbeitsprozesses lie
gen? Darin hat es aber weder unmittelbar vor noch während der wissenschaftlichen Revolution
so tiefgreifende Veränderungen gegeben, daß sie die hier in Frage stehenden Erscheinungen er
klären könnten. DerArbeitsprozeß hatsich jaerstwährend derIndustriellen Revolution tiefgrei
fender transformiert.« (Pietilä 1986, 65)

Sondern es handelt sich hier gleichzeitig, und theoretisch entscheidend, um ei
ne ökonomistische Verkürzung des Arbeitsbegriffes.
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Regine Rundnagel

Frauen in Naturwissenschaft und Technik

Ein Literaturbericht

Einige Fragwürdigkeiten

Gibt es überhaupt in nennenswertem Maße Frauen in Naturwissenschaft und Technik,
in dieserso ausgesprochen »männlichen« Domäne? Sind es nicht bloß exotischeEinzel
gängerinnen, die höchstens einmal auf der Frauenseite irgendeiner Zeitschrift auftau
chen? Und sind das dann noch »richtige« Frauen, wenn sie als Ingenieurinnen mit »har
ter Technik und harten Männern« umgehen müssen? Die etablierte Sozialwissenschaft
in der BRD hat sie bis heute nicht zur Kenntnisgenommen. Frauen sind aber keineswegs
so selten in diesem Bereich: 100% der Ingenieurassistent/inn/en sind Frauen, allerdings
95 bis 99% der Ingenieure/innen Männer. All die Helferinnen, Laborantinnen, techni
schen Assistentinnen und technischen Zeichnerinnen werden ganz selbstverständlich als
Frauen und in ihrer fachlichenKompetenzakzeptiert. Nur werden sie im Alltagsbewußt
sein nicht dem Bereich Naturwissenschaft und Technik zugeordnet, sondern der Katego
rie »Frauenberufe«. Zuverlässige und genaue Mitarbeit, Zuarbeit, Unterordnung und
freundliches Klima sind die Kriterien für die Berufsarbeit dieser Frauen, obwohl ohne
ihre naturwissenschaftlichen und technischen Kenntnisse die ach so ingenieurmäßigen,
wissenschaftlichen, mathematisch-logisch-abstrakten Denkleistungen der Männer gar
nicht möglich wären. Wieviele Chemiedoktoranden sind heilfroh, daß die Chemielabor
antin »durchblickt«! Die Arbeitsteilung zwischen »männlicher Wissenschaft« oben und
»weiblicher Mithilfe« unten stellt sich als »natürliche« ein, und kein Mann hat damit
Probleme. Diese geschlechtliche Arbeitsteilung findet sich nicht nur zwischen den Beru
fen, sondern in jedem Beruf und auf jeder Hierarchiestufe. Die Chemie-Doktoren sind
nach ihrer Industriekarriere in lukrativen Abteilungsleiter- und Managementpositionen
wiederzufinden, die Chemie-Doktorinnen dagegen in Fachbibliotheken oder als wissen
schaftliche Mitarbeiterinnen in universitärer Forschung und Lehre.

Frauen in Naturwissenschaft und Technik konzentrieren sich auf die Berufe des mitt

leren Qualifikationsniveaus. Um diese soll es hier nicht gehen; vgl. dazu etwa:
Ulrike Hellmann, Volker Volkholz: Mädchen in Männerberufen. Eine empirische Streitschrift.

Hamburg 1985

Ich möchte mich den Frauen in Berufen zuwenden, für die eine Fachhochschul- oder
Hochschulausbildung notwendig ist: Das sind vor allem Biologinnen, Pharmazeutinnen,
Architektinnen und Lehrerinnen für mathematisch-naturwissenschaftliche Fächer. In

diesen Disziplinen haben sie Anteile von 30 bis 50%. (Extrem unterrepräsentiert sind
Frauen nur in den Ingenicurwissenschaften.) Sie arbeiten häufiger als ihre männlichen
Kollegen in untergeordneten Positionen und sogar in Positionen unterhalb ihres Qualifi
kationsniveaus. Sie sind häufiger arbeitslos als die Männer und haben, verglichen mit
dem weiblichen Durchschnitt, eine sehr hohe Erwerbsquote. Außerdem sind sie weniger
oft verheiratet als andere Frauen — vor allem die älteren unter ihnen.

Warum bleiben die Frauen auf den unattraktiveren Positionen? Warum werden sie

lieber Architektin als Bauingenieurin? Warum ziehen sie den öffentlichen Dienst der In
dustriekarriere vor? Liegt eine Integration in die »Männerberufswelt« in ihrem Interes
se? Wie schaffen sie es, sich darin durchzusetzen? Wie verbinden sie Beruf und Familie?
Zur Beantwortung all dieser Fragen hilft uns die vorhandene Literatur— ich habe mich
auf die deutsch- und englischsprachigen Publikationen beschränkt — ein StUck weiter.
Die gesellschaftlich definierte geschlechtliche Arbeitsteilung, die Männer dem Berufsbe
reich und Frauen dem Familienbereich zuordnet, bleibt für mich aber der entscheidende
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Hintergrund, vor dem die besondere Situation von Frauen in naturwissenschaftlich-
technischen Männerberufen erklärt werden muß. Für diese Frauen stellen sich die Pro
bleme inverschärfter Form: Nicht nurdie Familie gerät inKonflikt mitderBerufstätig
keit, auch der Gegensatz zwischen denalsmännlich geltenden Tätigkeiten und Verhal
tensmustern und dem eigenen Selbstverständnis als Frau ist zu bewältigen. Darin liegt
das Hauptkonfliktpotential. Entweder wird die beruflich-wissenschaftliche Kompetenz
derFrauanerkannt, aberihr Geschlecht geleugnet, odersiewird alsweiblich akzeptiert,
aber ihre beruflichen Fähigkeiten und Leistungen werden bezweifelt, abgewertet oder
nicht wahrgenommen.

Frauen erleben diese Konfliktebenen sehr vermittelt: Als Außenseiterin in der Män
nerwelt erfahren sie Benachteiligung und Zweifel, sind sich selbst ihrer Kompetenzen
nichtsicher, meiden deshalb extreme Konkurrenz- und Leistungssituationen, kämpfen
sich trotzallem aberdurch; ihrKollege-Ehemann hatesdagegen schon geschafft, außer
demsindda nochdieKinder, und jederhat Verständnis fürdenfehlenden Berufserfolg.
Daranwird deutlich, daß esnicht nur darumgehen kann,dieDhkrirninierungen aufzu
zeigen. Offensichtliche Benachteiligungen, wie z.B. fehlende Aufstiegsmöglichkeiten,
können von Frauen ganz verschieden wahrgenommen werden. Die verbaute Karriere
durch Kinderversorgung ist nur dann nachteilig, wenn sieam männlichen Berufsverhal
ten gemessen wird. Karriereverzichtkann ebensogut positivsein, wenn damit die Interes
sen an den Kindern auch lebbar werden und der Streß leitender Positionen umgangen
werden kann — und für Frauen ist dies leichterzu legitimieren als für Männer.

Zum Forschungsstand

In den USA wirddas Thema »Women in Science and Engineering« schonseit Anfang
der 60er Jahre diskutiert. Dagegen bliebes in der BRD bei einigen Hinweisen des Ver
eins Deutscher Ingenieure(VDI) zu »Frauen im Ingenieurberuf« Ende der 60er Jahre.
Dieeinzige deutschsprachige sozialwissenschaftliche Untersuchung entstand Anfang der
70er Jahre inÖsterreich (Gaudart 1975; s.u.) aufAnregung derUNESCO. Hier spielten
die Bemühungen um die Bildungsreform und den Anschluß an den technologischen
Vorsprung der USA eine Rolle. Praktische Folgen hatte dies aber nicht — es blieb bei
Appellenan die Frauen (mehr Mut zur Technik) und an die Arbeitgeber(Frauen haben
auch Vorteile). In den USA fand die Diskussion im Zusammenhang mit der Forschung
zu Geschlechtsunterschieden, Rollenproblematik und Situation der »middle-class-
women« statt. Die Bildungsinvestitionen in Frauen galt es sinnvoll zu nutzen, denn viele
der Naturwissenschaftlerinnen gaben damals spätestens mit der Mutterschaft ihren Be
ruf auf. In einer Reihe von konkreten Maßnahmen seit Anfang der 70er Jahre, z.B. Ge
setzesauflagen (Antidiskriminierung) oder Programmen von Universitäten, Institutio
nen, öffentlichen Arbeitgebern zur Unterstützung und Förderung von »Women and Mi-
norities« schlugen sich die Aktivitäten der amerikanischen Frauenbewegung nieder; aber
auch Naturwissenschaftlerinnen und Ingenieurinnen selbst hatten begonnen, ihre Pro
blematik an dieÖffentlichkeit zubringen, sich gegen Diskriminierung undAusgrenzung
zu wehren. In den amerikanischen Sozialwissenschaften wurde verstärkt über qualifi
zierte Berufstätigkeit von Frauen, über deren Leistungen, Motivationen und Orientie
rungen geforscht. In diesem Zusammenhang fand auch die Diskussion um Frauen in
Naturwissenschaft und Technik statt.

In der BRD wurden die Forschungen zur Situation von Frauen in Studium, Beruf und
Familie vor allem durch die Frauenbewegung forciert und von Frauen durchgeführt.
Gegen Ende der 70er Jahre gab es die ersten Veröffentlichungen über Frauen in Män
nerberufen, im Zusammenhang mit den sozialwissenschaftlich begleiteten Modellversu
chen zur Integration von Mädchen in gewerblich-technische Berufe. Um diese Zeit wur-
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den die Naturwissenschaftlerinnen, Ingenieurinnen und Technikerinnen selbstaktiv und
begannen auf ihreProbleme aufmerksam zumachen. Seit 1976 finden jährlich nationale
Treffen statt. Im Dezember 1984 wurde der Verein GRANAT — Gruppe aktiver Natur
wissenschaftlerinnen und Technikerinnen — gegründet.Aber erst seit den letztenJahren
zeichnen sich auch in den Sozialwissenschaften Veränderungen ab: Examens- und Di
plomarbeiten wurden geschrieben, Forschungsprojekte in Berlin und Dortmund sind
angelaufen, die ersten Buchveröffentlichungen erschienen.

Die Erfahrungen der Frauen im Beruf

Als Einstieg in die Literatur eignen sichbesonders Erfahrungsberichte. Die Auseinan
dersetzungen und Kämpfe, die Umgangsformen und Verhaltensweisen im Betrieb, die
Strategien des Sich-Einrichtens, Arrangierens, Anpassens, Widerstände und versteckte
Gegenwehr werden darin sehr plastisch. Ob sienun ihre Isolierung überwinden, indem
sieaus ihrer AuffälligkeitBestätigung ziehen,ob sieauf die »weibliche Tour« versuchen,
bei Professoren, Chefs oder Kunden leichter anzukommen, oder ob sie sich abrackern,
um das »Manko« ihres Geschlechts mit Überleistung auszugleichen — all dieszeigt, wie
schwierig es ist, sichalsFrau in einemMännerstudium oder -berufselbstwiederzufinden
und zu verwirklichen. Aber auch die befriedigende Arbeit in einer ruhigeren »Nische«,
ohne große Ambitionen, ist möglich. Oft führt dieszu gebrochenen Formen beruflicher
Identität. Diese Problematik wird vollends deutlich in der Situation berufstätiger Müt
ter.

Betsy Ancker-Johnson: Women's Lib and Physics. In: The Physics Teacher 9/1972
Vera Kistiakowski: Women in Physics: Unnecessary, injuries and out of place? In: Physics To

day 2/1980
Ruth B. Kundsin (Ed.): Successful Women in the Sciences: An Analysis of Determinants. An

nais of the New York Academy of Science, Vol.208. New York 1973(darin die verschiedenen
Lebensberichte)

EvelynF. Keller:The Anomaly of a Woman in Physics. In: S. Ruddick, P. Daniels(Ed.): Work-
ing it out. New York 1977

Erika Bock-Rosenthal, Christa Haase, Sylvia Streeck: Wenn Frauen Karriere machen. Frank
furt/M. 1978 (darin die Interviews mit der Architektin, der Biologieprofessorin und der
Chefärztin)

Mary K. Gaillard: Report on Women in ScientificCareers at CERN. CERN/DG-11. Genf 1980
Richard Sietmann: Die seltenen Frauen in der Physik. In: Bild der Wissenschaft 11/1981 (darin

die beiden Interviews mit Physikerinnen)
Fakultätsvertretung NAWI (Hrsg.): Frauen in Naturwissenschaft und Technik. Wien 1982
Cornelia Edding: Einbruch in den Herrenclub. Von den Erfahrungen, die Frauen auf Männer

positionen machen. Reinbek 1983 (darin die Berichteder Elektrotechnikprofessorin und der
Pharmazieberaterin)

Sabine Berghahn, Kirsten Aaroe, Gabriela Schuchalter-Eicke, Beatrix Tappeser (Hrsg.): Wider
die'Natur? — Frauen in Naturwissenschaft und Technik. West-Berlin 1984

Mechthild Immenkötter, Margarete Pauls (Hrsg.): Frauen im Ingenieurberuf. Bericht eines
Symposiums. Verein Deutscher Ingenieure. Düsseldorf 1985

Angela Sonntag: Arbeitsbeschreibung. In: Bettina Baumgärtel u.a. (Hrsg.): Frauen und Tech
nik. Bonn 1985/86 (Ausstellungskatalog)

Ingeborg Twesten: Nur Alltag ist Wirklichkeit. Beobachtungen als technische Assistentin. In:
Bettina Baumgärtel u.a. (Hrsg.): Frauen und Technik. Bonn 1985/86 (Ausstellungskatalog)

Im Gegensatz zu den kritischen Diskussionen neueren Datums finden sich in der älteren
amerikanischen Literatur häufig recht positive Einschätzungen der beruflichen Möglich
keitenin Verbindung mit den typischen Sozialisationsdefizit-Argumentationen. Über die
Probleme und Benachteiligungserfahrungen dieser Frauen wird zwar ausführlich berich
tet, sie haben es aber »geschafft«, sind erfolgreich und wollen nun euphorisch auch an-

DAS ARGUMENT 155/1986 ©



Frauen inNaturwissenschaft und Technik 77

dereFrauenermutigen. Wasaber istder »Erfolg«? Bei Kundsin istdas Kriterium: Beruf
+ Ehe + Kinder! Vondiesen Frauenkanneiniges gelernt werden — es kann aber nicht
unser Ziel sein, für Kinder und Ehemann liebende Mutter und treue Gattin zu sein und
währenddessen als wissenschaftliche Aktivistin von Kongreß zu Kongreß zu eilen. Die
Emanzipationsvorstellungen amerikanischer Mittelschichtfrauen verbinden sich hier mit
dem ungebrochenen Glauben an den wissenschaftlichen Fortschritt und mit naiver
Blindheit gegenüber den Strukturender gesellschaftlichen Arbeitsteilung. Bei Bock-Ro
senthal u.a. sind Interviewausschnitte eingebettet in eineAuseinandersetzung über Kar
rierebedingungen und -verlaufe. DiesePerspektive,dievon vielenamerikanischen Publi
kationen eingenommen wird, führt leicht zu psychologisierenden Erklärungen: Motiva
tion, Leistungsverhalten oder Karrierebindung werden entscheidende Faktoren.

Das BuchvonBerghahn u.a. ist dieersteVeröffentlichung in der BRD,diesichexpli
zit mit Frauen in Naturwissenschaften und Technik auseinandersetzt. Es enthält eine
Fülle von Berichten und Interviews und einige Überlegungen von Sozialwissenschaftle-
rinnen. Edding bieteteineumfassende Analyse, ohnebesonders soziologisch zu werden;
siebezieht sichallerdings nichtnur auf Naturwissenschaft und Technik. Wiewenig sich
bisheutean den Arbeitsbedingungen der Frauen in diesem Bereich verändert hat, zeigt
der Bericht der Wissenschaftlerinnen beiCERN,demeuropäischen Nuklearforschungs
institut. Hierarbeiten Frauenaufgrundihrer familiär bedingten Immobilität sogarohne
Gehalt.

Erfahrungsaustausch

Den besten Einblick bieten die Dokumentationen der jährlich stattfindenden nationalen
Treffen von Frauen in Naturwissenschaft und Technik. Sie sind allerdingsnicht veröf
fentlicht und so nur schwer zugänglich. In einigenZeitschriftenwird darüber berichtet,
z.B.:

Margarete Maurer: Frauen in Naturwissenschaft und Technik. In: Wissenschaft und Zärtlichkeit
6, 1980

Regine Rundnagel: 11. Nationales Treffen der Frauen in Naturwissenschaft und Technik vom
16. bis 19. Mai in Gießen. In: SOZNAT 2, 1985

Die Frauen diskutieren auf diesenTreffen ihre Erfahrungen, den Umgang mit Kollegen
oder Vorgesetzten, das Verhalten bei Bewerbungen und im Betrieb, die Frage nach Mut
terschaft oder beruflichenAlternativen. In den Fachgruppen kritisieren z.B. Physikerin
nen den Einfluß militärischerInteressenauf die universitäre Grundlagenforschung und
die rigiden Lern- und Prüfungsbedingungen im Studium, Architektinnen und Planerin
nen fordern die Berücksichtigung der Interessenvon Frauen in der Stadt- und Baupla
nung, Mathematikerinnen und Informatikerinnen diskutieren die Überwachungsgefah
ren der EDV. Auf solchen Treffen gründeten sich überregionale Selbsthilfegruppen, die
durch Erfahrungsaustausch und gegenseitige Kontakte das Zurechtkommen im Beruf
erleichtern. Isolation, fachliche Unsicherheit und diskriminierende Erfahrungen bei Ein
stellungen oder am Arbeitsplatz lassen sich gemeinsam besser angehen, eigene Schwie
rigkeiten leichter durchschauen, Lösungsstrategien diskutieren und Mißerfolge auffan
gen. Auch Verhaltenstraining zur Verbesserungder Selbstsicherheit wird in diesen Grup
pen diskutiert. Siehe dazu auch:
Dagmar Kahnes, Doris Wedlich: Wenn ich ein Junge war' ... war' alles halb so schwer? In:

Wechselwirkung 18/1983
Monico Greif: Das Treffen von Frauen in Naturwissenschaft und Technik. In: Immenkötter/

Pauls 1985 a.a.O.

Neben diesen jährlichen Treffen haben sich Frauengruppen gebildet, die entweder über
regional mehrmals im Jahr zu verschiedenen Themen arbeiten oder als regional begrenz
te offene Treffpunkte dienen. Einige Kontaktadressen:
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Arbeitskreis berufstätiger Frauen in Naturwissenschaft undTechnik. Kontakt: Claudia Kappen,
Berrentather Str. 162a, 5000 Köln 41

Kontaktstelle »Baufachfrau« für Baufachfrauen aus Handwerk und Architektur. Frauenbil-
dungs- und-ferienhaus Osteresch, Zum Osteresch 1, 4447 Hopsten-Schale

GRANAT. Gruppe aktiver Naturwissenschaftlerinnen und Technikerinnen. Kontakt: Julia
Osterhoff, Tel.0511/57 86 33, und Annette Brockob, Tel.0511/6252 72

Erfahrungen im Studium

Vieledieser aktiven Frauen befinden sich noch in ihrem Studium und wollen sich nicht
mehralsEinzelkämpferinnen durchbeißen, wie esdieälteren nochtun mußten. Derge
genseitige Austausch in universitären Frauengruppen oder auf den Treffen hüft ihnen
bei derÜberwindung ihrer Studienschwierigkeiten undmacht esmöglich, dieBerufssi
tuation zu antizipieren. Mit der Studiensituation setzen sich die folgenden Artikel aus
einander:

Hamburger Gruppe: »Frauen in Naturwissenschaft und Technik« — Frauen im »Männerbe
ruf«. In: Lottemi Doormann: Keiner schiebt uns weg. Weinheim 1979

Margarete Pauls: Zur Situation derStudentinnen in den Natur- und Ingenieurwissenschaften.
In: SigridMetz-Göckel (Hrsg.): Frauenstudium. Hamburg 1979

Christiane Erlemann: Stationen — Die Geschichteeines Wegeszur Dipl.-Ing. In: Frauen — Räu
me — Architektur — Umwelt. Beiträge zur feministischen Theorie und Praxis 4/1980

Uta Herz, Monika Gawol, Romy Klupsch: Frauen im Technik-Studium. In: Wechselwirkung
8/1981

Frau und Technikstudium. Bericht über ein Seminar am 3. und 4. Juni 1981 in Wien, hrsg. vom
Bundesministerium für Wissenschaft und Forschung. Wien 1981

TechnischeUniversität Berlin (Hrsg.): Frauen und Ingenieurstudium. West-Berlin o.J.

Wissenschafts- und Berufskritik

Vorallemdie in der Frauenbewegung aktivgewordenen Naturwissenschaftlerinnen und
Ingenieurinnen gehen überdieProblematisierung dereigenen Situation hinaus und hin
terfragen nicht nur die Anwendung von Naturwissenschaft und Technik, sondernauch
das wissenschaftliche Theoriegebäude. Sieerkennenin dessen hierarchischen Modellen,
in der Zerstückelung der Disziplinen und demBeherrschungsprinzip im Umgang mit der
Natur das Patriarchat, den männlichen Kriegs- und Machthunger wieder. Andere Posi
tionen wenden sichgegen das Ausbeutungsverhältnis zur Natur, das für siegleichzeitig
die Ausbeutungder — nach bürgerlicher Ideologie der Natur nahestehenden — Frauen
und die Selbsterhöhung der Männer bedeutet. Mit der spezifisch weiblichen Sozialisa
tions- und Körpererfahrung sehensiesich, anders als Männer, in der Lage, die selbstun
terdrückenden und selbstbeschneidenden Werte und Normen (Leistung, Funktionalität,
Abstraktion = Reduktion) in ihren Arbeits- und Lebensweisen zu verändern. Das natur
erhaltende Prinzip der weiblichenProduktivität wird dabei betont.

Liliane Stehelin: Science, Women and Ideology. In: H. Rose, S. Rose (Ed.): The Radicalisation
of Science. Ideology of/in the Natural Sciences. London 1976

Stehelin stellt einen Zusammenhang her zwischen der naturwissenschaftlichen und der
sexistischen Ideologieals den zweiSeitendes »Produktionscodes«. Diesenbegreift sie als
Männlichkeitscode, als phallisch (»no-penis-is-no-knowledge«). Jede Form von Libera
lisierung, welche die Naturwissenschaft auch den Frauen zugänglich macht (z.B. öffent
liche Kinderversorgung), käme nach Stehelin nur einem Akzeptieren der vorhandenen
Strukturen gleich. Es geht ihr um die Anerkennung des Unterschieds zwischen männli
chem und weiblichem Handeln, und sie wendet sich gegen den Anspruch der modernen
Wissenschaft auf geschlechtliche Neutralität der naturwissenschaftlich-technischen Tä
tigkeiten. Die Mutterschaft diene letztlich nur der Absicherung des naturwissenschaftli-
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chen Produktionscodes; der Ausgrenzung der Frauen und ihrer Degradierung zum Fuß
volk. Ein weibliches Leben inder Naturwissenschaft ist demnach strukturell unmöglich,
es wäre eine Sackgasse und muß zur Krise führen, oder aber zurAnpassung und zur
Verinnerlichung des Männlichkeitscodes. Inden Frauen, die Probleme im Beruf haben,
die sich nichtanpassen können und im Hintergrund bleiben, sieht sieaber die Chance
füreine Veränderung derWissenschaft und die Untergrabung des männlichen Produk
tionscodes. — Weitere Beiträge zur feministischen Kritik an Naturwissenschaft und
Technik finden sich bei:

Christiane Erlemann: Frauen und Technik. In: Frauen als bezahlteund unbezahlteArbeitskräf
te. Beiträge zur 2. Berliner Sommeruniversität für Frauen. West-Berlin 1978

Wechselwirkung 8/1981: Berechnen oder begreifen? Feministische Kritik an Naturwissenschaft
und Technik

Christiane Erlemann: Was ist feministische Architektur? In: Luise Pusch (Hrsg.): Feminismus.
Inspektion der Herrenkultur. Frankfurt/M. 1983

Sarah Jansen: Ritual und Technik. Ansätze für feministische Utopien zur Naturnutzung. In:
Frauenzukünfte, ökologbuch 3. Weinheim, Basel 1984

Rosemarie Rübsamen: DerWolf hat Kreide gefressen —bewahrt euerMißtrauen gegenüber der
Wissenschaft! In: Beiträge zur feministischen Theorie und Praxis 12/1984

Christiane Frougny, Jeanne Peiffer: Der mathematische Formalismus — eine Maschine, die
Wahres aussondert. In: Naturwissenschaftlerinnen: Einmischung statt Ausgrenzung. Femi
nistische Studien. Weinheim, Basel 1985

Verhexte Natur? ErikaHickel, Historikerin derNaturwissenschaften undBundestagsabgeordne
te der Grünen im Gespräch mit Rosemarie Rübsamen. In: Naturwissenschaftlerinnen: Ein
mischung statt Ausgrenzung. a.a.O.

Der Zusammenhang zwischen den bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaftsstrukturen
und dem heutigen Wissenschafts- und Naturverständnis (Vernunft als Gebot) kommt in
einigen der Beiträge etwaszu kurz. DieVeränderungen des Umgangs mit der Natur und
des gesellschaftlichen Naturbegriffs in ihren Wechselwirkungen nicht nur mit ökonomi
schenStrukturen, sondernvor allemmit den Bedingungen desweiblichen Lebenszusam
menhangs und des Weiblichkeitsbildes bis zum 18. Jahrhundert zeigt sehr umfassend
und detailreich:

Carolyn Merchant: The Death of Nature. Women, Ecology and the ScientificRevolution. San
Francisco 1983

In der Naturwissenschaftskritik des neuen Spiritualismus wirddie zukunftsweisende und
weltrettende Bedeutung weiblicher Wertebetont. Auf die Gefahreneineszu platten Be
zugs auf »sanfte Weiblichkeit« verweist:

ChristinaThürmer-Rohr: Wendezeit — Wendedenken — Wegdenken. In: Beiträgezur feministi
schen Theorie und Praxis 12/1984

Nicht die bloße Ablehnung alles Technischen, wie sie lange in Teilender Frauenbewe
gung bestand und nur bloße Forderungen nach mehr Menschlichkeit, Wärme und Emo-
tionalität hervorbrachte, sondern konkretere und konstruktivere Kritik ist hier zu fin
den. Mit einer Flucht aus Naturwissenschaft und Technik können wir nicht mehr ein
greifen in diese Bereiche, die doch unsere Lebensbedingungen so entscheidend bestim
men. Die Gefahren einer Anpassung an die technischen Rationalitäts- und ökonomi
schen Effektivitätskriterien sollten allerdings immer bewußt bleiben. Auch ist es wichtig,
aus den DefizitgefUhlenherauszufinden, die eigenen Fähigkeiten positiv zu werten und
nicht mehr nur an den vorhandenen (männlichen) Standards zu messen. Die Erfahrun
gen, die Frauen in alternativen Betrieben und Projekten machen, können dabei hilfreich
sein und die Veränderung des normalen Berufsalltags vorantreiben.

Es ist aber verständlich, wenn Naturwissenschaftlerinnen oder Ingenieurinnen »aus
steigen«, weil sie die männlichen Wissenschafts- und Berufsstrukturen als unvereinbar
mit ihren eigenen Vorstellungen und einer feministischen Praxis bewerten. Ein prakti-
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sches Beispiel ist die Gründung der FOPA (Feministische Organisation von Planerinnen
und Architektinnen) 1982 oder PlanFam, ein Frauen-Architektur- und Statik-Büro in
Münster.

PlanFam: Am liebsten hätte icheinelesbische Statikerin zur Freundin. In: Courage, Sonderheft
8: Arbeitsplätzeselber schaffen. West-Berlin 1982

Überblick über die sozialwissenschaftliche Diskussion

Nachdembisher Naturwissenschaftlerinnen und Ingenieurinnen selbstzu Wort kamen,
möchte ich jetzt diesozialwissenschaftliche Literatur darstellen unddiewichtigsten Er
gebnisse kommentieren. Der bisher beste Überblick findet sich in drei Diplomarbeiten
(wegen des schwierigen Zugangs sind mir weitere nicht bekannt):
Janine Berg-Peer: Ausschluß von Frauen aus den Ingenieurwissenschaften. Bildung und Gesell

schaft Bd.7, hrsg. von der Technischen Universität Berlin. West-Berlin 1981
Regine Rundnagel: Frauen in naturwissenschaftlich-technischen Berufen. Unveröff. Diplomar

beit. Marburg 1983
Hugo Kopanitsak: ZurSituation von Studentinnen inausgewählten Ingenieurstudiengängen (Ei

ne Pilotstudie am Beispiel der Technischen Hochschule Darmstadt). Unveröff. Diplomar
beit. Darmstadt o.J. (1984)

Schwerpunkt der Arbeit vonBerg-Peer ist zum einen dieDiskussion um diemathema
tisch-naturwissenschaftlichen Fähigkeiten und Leistungen von Frauen im Vergleich zu
Männern, zumanderendie Berufssituation von Ingenieurinnen. Siegibteinenkritischen
Überblick über die Geschlechtsunterschieds-Diskussion. Sie weist auf die Außenseitersi
tuationvon Ingenieurinnen hin und zeigt dieKonsonanz vonFach-und Persönlichkeits-
struktur auf, d.h. den Zusammenhang zwischen dem naturwissenschaftlich-technischen
Sozialisationstyp und den Wissenschaftsstrukturen (Sachbezug, Isolation, Personenun
abhängigkeit). Siezeigt dieWirkungen des »tokenism«, d.h. dieBedingungen und Ver
haltensmöglichkeiten dieser Frauen als »token«, als antizipierte »Andere«, als einzige
und Ausnahmen in einer Gruppe von Männern.

In meiner Diplomarbeit geht es um die individuellen Auseinandersetzungs- und Be
wältigungsformen. DieUntersuchung geht vonderFrage des»spezifisch weiblichen Ar
beitsvermögens« aus. Durch diegesellschaftliche Zuordnung vonFrauen zumFamilien
bereich ist es etwasgänzlich Verschiedenes, ob die berufstätige Ehefrau Kinderzu ver
sorgen oder der berufstätige Ehemann auch Kinder hat. Verantwortungsgefühle, Ver
pflichtungen, Interessenschwerpunkte, Beurteilungen durch Außenstehende, Bela
stungserwartungen des Arbeitgebers und tatsächliche Belastungen sind völlig unter
schiedlich. Da nun die Bedingungen der naturwissenschaftlich-technischen Berufstätig
keit in extremer Weise auf männliche Muster von Berufsverhalten und -verlauf (Präsen
tationsformen von Leistung, zeitliche Belastung, Konkurrenz, informelle Strukturen,
Kontinuität) zugeschnitten sind, tritt das Problemder Vereinbarkeit von Beruf und Fa
milie hier schärfer auf als in anderen Berufen. Gleichzeitig »verdoppelt« es sich durch
die gesellschaftliche Definition der Berufsinhalte und -tätigkeiten als »männliche«. Die
Bewältigung solcherProblemstrukturen hängt sehr von spezifischen Berufsbedingungen
ab: Ingenieurinnen in der Industrie sind hohen Zeitbelastungen ausgesetzt, so daß der
Öffentliche Dienst bevorzugt wird, weiler geregelteArbeitszeiten und überschaubarere
Leistungsanforderungen ermöglicht. Eventuell verzichten Frauen in diesen extrem har
ten Fachdisziplineneher auf Kinder. Dagegenlassen sich bei Architektinnen Arbeitszei
ten und -belastungen leichter flexibel und erträglich gestalten, freiberufliche Mitarbeit
oder Teüzeitarbeit gibt es in diesem Beruf häufiger. Auch selbständigesArbeiten mit an
deren Frauen ist hier möglich. Die Suche nach einer ruhigen Nische ohne ständigen Kon
kurrenzdruck im Berufsalltag und die Zufriedenheit auch mit unattraktiveren Positio-
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nen wird unter der Perspektiveder Familienarbeitverständlicher. Außerdem ist es auch
oft gerade das fachliche Interesse, das Frauen leitende Positionen mit den dort geforder
ten organisatorisch-dispositiven Tätigkeiten ablehnen läßt.

Kopanitsak kommt mit Hilfe einer Studienverlaufs-Statistik und einer Fragebogener
hebung zu dem Schluß, daß* es ander TH Darmstadt in den Fachrichtungen Bau, Elek
trotechnik und Maschinenbau zwar quantitativ keine geschlechtsspezifischen Unter
schiede im Abbruchverhalten der Studierenden gibt, daß Studentinnen aber aus anderen
Gründen ihr Studium aufgeben als ihre männlichenKommilitonen— bei Studentinnen
findet sich häufiger die endgültige Studienaufgabe, bei Studenten häufiger der Hoch
schul- bzw. Fachwechsel. Er zeigt, daß die typischen Persönlichkeitsmerkmale von Inge
nieurstudenten in dem als unterkühlt geltenden Studienklima (starker Sachbezug, Kon
taktarmut) von den Studentinnen nicht angenommenwerden können — siesind stärker
an sozialen Kontakten interessiert und diesbezüglich auch aktiver.

Quantitative Erfassung
Die Sozialwissenschaften, und hier beziehe ich mir vor allem auf die US-amerikanische
Literatur, beschäftigen sich mit der Situation dieser Frauen zum einen unter dem Ge
sichtspunkt der quantitativen Erfassung ihrerStudien- und Berufssituation, zum ande
ren unter dem Gesichtspunkt der sozialen, ökonomischen und psychologischen Erklä
rungsvariablen.
Jacquelyn A. Mattfeld, Carol G. Van Aken(Eds.): Women and the Scientific Professions. The

M.I.T. Symposium on American Women in Science and Engineering. Cambridge, Mass.
1965

CarolynC. Perrucci: Minority Statusand thePursuitsof Professional Careers:Womenin Scien
ce and Engineering. In: Social Forces 2/1970

Eva R. Kashket et.al.: Status of Women Microbiologists. In: Science 183/1974
Dorothea Gaudart: Zugang von Mädchen und Frauen zutechnischen Berufen. Beitrag Öster

reichs zu einer auf internationaler Ebene gestellten Frage. Wien 1975
Anne M.Briscoe, SheilaPfafflin (Eds.): Expanding the Roleof Women in the Sciences. Annais

of the New York Academy of Science 323. New York 1979
Betty M. Vetter: Women Scientists and Engineers. Trends inParticipation. In: Science 214/1981
DieUntersuchung vonGaudart isteine Totalerhebung unterTechnikerinnen undNatur
wissenschaftlerinnen in Österreich, die die Verteilung auf Fachrichtungen, Qualifika
tionshöhe, Beschäftigungsbereiche, Positionen, Familienstand und soziale Herkunft
ausführlich wiedergibt. Siestellt z.B. eine hohefamiliale Tradierung technischer Berufe
fest (Vaterberuf = Beruf derFrau = Beruf desEhemanns). AufderSuche nachHinder
nissen für den Zugang zu naturwissenschaftlich-technischen Berufen beläßtesGaudart,
wieauch die anderen Autorinnen, bei Hinweisen auf die Vorurteile bei Kollegen und Ar
beitgebern unddas Berufsverhalten derFrauen (Defizite dertypischen Mädchensoziali-
sation). Damit bleiben diese Untersuchungen oberflächlich und deskriptiv, ebenso wie
diejenigen Analysen, die die verschiedenen Variablen derBerufssituation untereinander
in Beziehung setzen und diese Korrelationen alsErklärung »verkaufen«. So hängtdann
beispielsweise die Einkommensdifferenz zwischen Männern und Frauen von derKinder
zahl und vom Familienstatus ab, der Berufserfolg von der wissenschaftlichen Produkti
vität, dieerreichte Position vonderBeschäftigungssituation oderderberufliche Aufstieg
von der Mobilität. Diessind zwar wichtige Zusammenhänge, aber keineswegs die Ursa
chen der beruflichen Zweitrangigkeit der Frauen. DieGefahr liegt darin, daß sich die
Diskriminierung von Frauen einfach »herausrechnen« läßt, indem für jedesgemessene
Merkmal eine Erklärungsvariable gefunden wird. Eine Erklärung liefert diese abernur,
wenn die vorhandenen Mechanismen des Berufssystems als »richtig« akzeptiertwerden
— nur dann sind die Schlußfolgerungen auf das »falsche« Berufsverhalten der Frauen
logisch. Ein sehr aufschlußreiches Beispiel dafür gibt:
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Jonathan R. Cole: Fair Science. New York 1979,

der in seiner Analyse des amerikanischen Science-Betriebs eine Diskriminierung von
Frauen nur in solch geringem Ausmaß »errechnet«, daß er die Wissenschaft als »fair«
bewerten kann.

Dagegen kommt die umfangreiche Bestandsaufnahme von Briscoe/Pfafflin zu dem
Schluß, daß sichzwar leichteVerbesserungen in Richtungauf steigendeFrauenanteilein
den natur- und ingenieurwissenschaftlichen Fachrichtungen abzeichnen, daß die Proble
me aber trotz Fördermaßnahmen und Antidiskriminierungsgesetzen in den USA oder
trotz vieler Selbsthilfemaßnahmen (Berufsverbände für Frauen, Netzwerke) immernoch
bestehen und »scientific sexism« nicht ausgeräumt ist.

Soziale undpsychologische Faktoren

In der Fülle sozialpsychologischer Untersuchungen reichen die angeführten Faktoren
von der Befähigung zu mathematischem, logisch-abstraktem Denken, räumlichem Vor
stellungsvermögen über Leistungsmotivation und -verhalten, Durchsetzurigsformen,
Selbstdarstellungsweisen bis zum Umfangdes zeitlichen Engagements oder der Einbin
dungindiebetrieblichen und professionellen Strukturen. Dabei werden je nachtheoreti
scher Position Anlagen, Sozialisationsfaktoren oder Geschlechterrollen als Ursachen für
die besondere Situation der Frauen betrachtet.

Nichterst seit dem Aufschwung der Soziobiologie Mitte der 70er Jahre in den USA
gibt esdiebiologistische Variante. ZurErklärung derUnterrepräsentation undunterge-
ordneteten Stellung der Frauen wurde schon immer besonders hartnäckig auf die»na
türliche« Schranke der fehlenden Begabungen und»unpassenden« Intelligenzstrukturen
verwiesen, um letztlich den Status quo zu legitimieren. Siehe dazu die Beispiele in:
Rudolf Amthaucr: Psychologische Grundfragen der Berufswahl — Die Unterschiede der Ge

schlechter in der Intelligenzstruktur. In: VDI-Informationen 19/1969
Eleanor E. Maccoby: Feminine Intellect and the Demands of Science. In: Impact of Science on

Society. Special Issue: Women in the Age of Science and Technology 1/1970
Die Autoren beim VDI geben sich aufgeschlossen —man will ja Frauen nicht ausschlie
ßen, vielmehr ihre Vorteile herausstellen: Ausdauer, Genauigkeit, Zuverlässigkeit, Ge
nügsamkeit, Freundlichkeit. Das Auffinden von Geschlechtsunterschieden, ob es sie
nungibt odernicht —unddarüber streiten sich ja noch Psychologen undMediziner —,
gibt nur den Schein einerErklärungfür dieberufliche Situationder Frauen und kann so
immer mißbraucht werden zur Absicherung der bestehenden Leistungsstrukturen. Kriti
scher sind:

Alison Kelly: Girls and Science. An International Study of Sex Differcnces in School Science
Achievement. Stockholm 1978

Irmgard Eckelt: Mathematik — nix für Frauen?!! Sozialisationswirkungen im Mathematikun
terricht und -Studium. Frankfurt/M. 1981

Wenn schon der Einfluß geschlechtlicher Variabilität von Anlagen und Begabungen auf
Berufswahl und -verhalten untersucht wird, dann müßte daraus die Frage entstehen, wie
denn die Gestaltung der Berufsbedingungen auszusehen hat, umallen dievolle Entfal
tung ihrer Persönlichkeit zu ermöglichen. Dies ist aber selten die Forschungsperspektive;
vielmehr wird das System der Berufsarbeit und des Wissenschaftsbetriebs meist unkri
tisch vorausgesetzt, und es geht ausschließlich um die Probleme der Frauen bei ihrer
Einpassung in dieses System. Dies gilt auch fürden größten Teil dersozialisations- und
rollentheoretischen Forschungen. Beispiele sind zufinden inden erwähnten Bänden von
Mattfeld/VanAken 1965, Kundsin 1973, Briscoic/Pfafflin 1979 oder auch in:
Judith A.Ramaley (Ed.): Covert Discrimination and Women inthe Sciences. Boulder, Col. 1978
Helen Weinreich-Haste: What Sex is Science? In: O. Hartnett, C. Boden, M. Füller (Eds.): Sex

— Role — Stcreotyping. London 1979
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Trotzdem ist die Analyse der beruflichen Mikrostruktüren nützlich. Ob es nun die Me
chanismen der Wirkung von Vorurteilen und Stereotypen im Umgang mit Kollegenund
Vorgesetzten oder in der Leistungsbewertung sind, die Ausgrenzungsstrategien der in
formellen Männercliquen im Betrieb und in der professionellen »Gemeinde«, die die In
tegration der Frauen verhindern, oder die spezifisch männlichen Kompetenz- und Lei-
stungspräsentationsformen, die fehlende Selbstbehauptung und Verhaltensunsicherheit
bei Frauen in ihrer Wirkung auf Selbstbild und Fremdbeurteilung oder die Entwicklung
von Karrieredistanz und Interessenverschiebung durch familiäre Verantwortung — all
diese Forschungsergebnisse können uns helfen, die Probleme in der beruflichen Situa
tion der Naturwissenschaftlerinnen und Ingenieurinnen besser zu verstehen und Ansatz
punkte für eine Veränderung zu finden.

Wenn allerdings die Analyse bei den problematischen Verhaltensmustern stehenbleibt,
wie in dem größten Teil der amerikanischen Literatur, und diese Muster (»self-fullfilling-
prophecy«, »fear of success«, »double-bind-situation« etc.) dann mit der Wirkung der
Geschlechter-Rollen »erklärt« werden, ist die Gefahr der ideologischen Legitimierung
groß. Sicher, die Wirkung kultureller Wert- und Verhaltensmuster macht die Inkon
gruenz zwischen »männlicher« Berufswelt und »weiblicher« Lebenswelt erst deutlich.
Verstehbar wird sie aber nur durch die Berücksichtigung der familiären Reproduktions
funktionen der Frauen. Die geschlechtliche Arbeitsteilung bleibt in diesen Forschungen
ebenso ausgeblendet wie die Problematisierung der Berufsstrukturen. Mit den Ge
schlechtsrollen läßt sich zwar der Wirkungszusammenhang beschreiben, eine Ursachen
analyse aber kann der rollentheoretische Ansatz nicht leisten. Kritik daran übt:

Judith L. Laws: Work Aspiration of Women: False Leads and New Starts. In: Signs. Journal of
Women in Culture and Society 3/1976

Sie zeigt, wie sich hinter diesen sozialpsychologischen Forschungsergebnissen unausge
sprochen die Vorstellungen vom Mann als Versorger, vom Beruf als Männerdomäne
und der Familie als Frauendomäne, von männlichen Standards des Berufsverlaufs usw.
verstecken. — Auf die Bedeutung des »naturwissenschaftlichen Lebensstils« (Besessen
heit, Lust am Beherrschen, Zerlegen und Zerstören, Konkurrenzkampf und Priorität
der Karriere) für den Ausschluß von Frauen aus der Naturwissenschaft sowie auf die
persönlichen Kosten der Frauen, die es »schaffen«, verweist:
Ina Wagner: Die weiblicheAlternative? Frauen in den Naturwissenschaften. In: dies. (Hrsg.):

Frauen und Naturwissenschaft. Zeitschrift für Hochschuldidaktik 4/1983

Ein anderer Beitragzeigt, wie schon in der Schule die Geschlechtertrennung in den Fä
cherpräferenzen und -interessen festliegt und Mädchen gegenüberder Mathematik und
Naturwissenschaft regelrechte Angstgefühle entwickeln können:

RainerBrämer, Georg Nolte: Das Männlichkeitssyndrom — über das beiderseitige Angstverhält
nis von Naturwissenschaft und Frauen. In: dies. (Hrsg.): Die heile Welt der Wissenschaft.
SOZNAT, Reihe Mythos Wissenschaft. Marburg 1983

Wenn dann Schülerinnen, so Brämer/Nolte, in technische Ausbildungsberufe oder na
turwissenschaftlich-technische Studiengänge hineingehen, liegtdem häufig der Wunsch
nach sozialem Aufstieg zugrunde. Die naturwissenschaftliche Fachsozialisation ist für
Studentinnen dann ebenso wirksam wie für ihre Kommilitonen; auch sie übernehmen
die typische männliche Naturwissenschaftlerrolle.

Doris Janshen bezieht sich ebenfalls auf den mathematisch-naturwissenschaftlichen
Sozialisationstyp und auf das kommunikative Konzept der Technikwissenschaft (intel
lektuell-mentale Haltung, die sich auf Objektivität verpflichtet und die Unsicherheits-
faktoren menschlicher und zwischenmenschlicher Kommunikation ausschaltet), das zu
den Kommunikationsstilen traditionell weiblicher Identität im Gegensatz steht.

Doris Janshen: Technik und Beziehung. In: SOZNAT 3. Marburg 1985
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Sie findet unter den von ihr befragten Technikstudentinnen häufig Frauen, für die ein
familiärer Hintergrund mit sparsamen Gefühlsäußerungen und Vermeidung von offe
nen Konflikten typisch ist — Bedingungen also, die auch dem typischen Habitus des Na
turwissenschaftlers und Ingenieurs zugrundeliegen. Studentinnen, die nicht die typische
Technikerangst vor den Sozial- und Geisteswissenschaften haben, engagieren sich dage
gen häufig politisch und werden auch in ihrem künftigen Beruf eher widerständiges Ver
halten zeigen. In der Familiensituation, wo Trennungsfähigkeit (väterliches Vorbild: Lei
stungsanspruch) und Beziehungsfähigkeit (kommunikationsstifende Instanz der mütter
lichen Liebe) gelernt werden, sieht Janshen die Wurzel für die ambivalente Haltung von
Ingenieurinnen.

Veränderungen

Wie können Frauen ermutigt, unterstützt werden, wie kann mit Diskriminierung umge
gangen, wie kann sie verhindert werden? Verschiedene Aktionsformen werden vorge
stellt bei:

Sheila M. Humphreys (Ed.): Women and Minorities in Science. Strategies for Increasing Partici-
pation. Boulder, Col. 1982

Ziel ist hier häufig allein die Erhöhung des Frauenanteils in Mathematik- und Naturwis
senschaftskursen an Colleges und Universitäten. Eine intensive mathematische Ausbil
dung wird als wichtigste Voraussetzung zur Verbesserung späterer Berufschancen in Na
turwissenschaft und Technik angesehen. So sind die Meetings, Kongresse, Kurse,
Workshops und Trainings daraufhin angelegt, Frauen zu einer solchen Ausbildung zu
ermutigen (z.B. durch Rollenvorbilder berufstätiger Frauen), Erfahrungsaustausch zu
gewährleisten, das Lehrpersonal für die Probleme von Frauen zu sensibilisieren, zu in
formieren, die Möglichkeit zum Ausprobieren zu geben. Ein kritischer Bezugzu den In
halten und Strukturen naturwissenschaftlicherStudiengänge und Berufe aber fehlt. Der
Erfolg dieser Aktivitäten wird an der steigendenAnzahl der Teilnehmerinnen gemessen.
Obwohl aus diesen Aktionen wichtige Anregungen zu ziehen sind — ohne eine Kritik
der Berufsstrukturen und der familiären Verantwortlichkeiten und ohne Überlegungen
zur Bewältigung des Gegensatzes zwischen den »männlichen« Berufsstrukturen und
dem Frau-Sein kann nicht einfach die Erhöhung des Frauenanteils in Naturwissenschaft
und Technik gefordert werden. — Kritische Hinweise auf Veränderungsmöglichkeiten,
auf neue Lern- und Arbeitsformen sind zu finden bei:

Women in Research. Women in Science: Working together to vitalize Research. In: Women's
Studies Program: Papers in Women's Studies, The University of Michigan 1/1976

Anne Briscoe: Phenomenon of the Seventies: The Women's Caucuses. In: Signs. Journal of
Women in Culture and Society 1/1978

Salome Bentick: Frauenstudien an der Architektur-Fakultät der Technischen Universität in Delft
(Holland). In: Frauen — Räume — Architektur — Umwelt. Beiträge zur feministischen
Theorie und Praxis 4/1980

Anne Fausto-Sterling: Women's Studies und Naturwissenschaften. In: R. Duelli-Klein, M. Ne-
rad, S. Metz-Göckel (Hrsg.): Feministische Wissenschaft und Frauenstudium. Hamburg
1982

Cynthia Cockburn: Weibliche Aneignung von Technik. In: Das Argument 144/1984

Cockburn verweist darauf, wie wichtig reine Frauenkurse und Frauenlehrgängevor al
lem in Schule und Ausbildung sind — Frauen können sich so ohne die Konkurrenz von
Männern technisches Wissen aneignen und darüber hinaus Strategien entwickeln, um
sich kritisch in die »männliche und kapitalistische Arbeitswelt« einzuschalten.

Die Frauen in Naturwissenschaft und Technik sind immernoch darauf angewiesen,
sich durch die Konflikte und Problemstrukturen ihrer beruflichen Situation selbst
durchzuarbeiten. Alternative Berufsbedingungensind rar — auch wenn in den selbstver-
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walteten Ingenieurkollektiven Frauenhäufiger anzutreffen sind. Eine befriedigende Ver
bindung von materieller Existenzsicherung und fachlichen Interessen mit Interaktions
formen, die noch genügend Raum für außerberuflicheAlternativen läßt — davon ist die
Mehrheit der Frauen weit entfernt. Sie stellt aber ein Stück konkreter Utopie dar, und
die Frauengruppen, die Studienprojekte, die jährlichen Treffen, die Selbsthilfeaktivitä
ten und die alternativen Berufsprojekte sind die Grundlagen für eine Umsetzung dieser
Utopie.

Im Vergleich mit der Situation der »historischen Frauen« sind heute doch einige Er
folge zu verzeichnen. Ihre Kämpfe blieben immer unsichtbar, sie waren stets alleinund
konnten sich nur durch die Unterstützung des Bruders, Vaters oder Ehemanns halten.
Und nur die Genialsten von ihnen hat die (Männer-)Geschichtswissenschaft überhaupt
zur Kenntnis genommen.

H.J. Mozans: Woman in Science (1913). Cambridge, Mass. 1974
Lynn M. Ösen: Women in Mathematics. Cambridge, Mass. 1974
Rosemarie Rübsamen: Bescheiden im Hintergrund. In: Emma 1/1979
Renate Feyl: Der lautlose Aufbruch. Frauen in der Wissenschaft. Darmstadt 1983
Barbara Duden, Hans Ebert: Die Anfänge des Frauenstudiums an der Technischen Hochschule

Berlin. In: R. Rürup (Hrsg.): Wissenschaft und Gesellschaft. Beiträge zur Geschichte der
Technischen Universität Berlin 1879-1979. West-Berlin 1979

Anna-PiaKoppel: EröffnetesCabinet DeßGelehrten Frauen-Zimmers / Darinnen DieBerühm
testen dieses Geschlechtsumbständlich vorgestelletwerden. In: FeministischeStudien 1/1985

Anna Maria Stuby: Sofja Kovalevskaja — »Prinzessin der Naturwissenschaften«. Ein Beitrag
zur Entheroisierung. In: Feministische Studien 1/1985

DesankaTrbuhovic-Gjuric: Im Schatten Albert Einsteins. Das tragische Leben der Mileva Ein
stein-Marie. Bern, 2. Aufl. 1983, Stuttgart

Auguste Dick: Emmy Noether. Beiheft zur Zeitschrift »Elemente der Mathematik«, 13. Basel,
Stuttgart 1970

Die in diesen Artikeln und Büchern beschriebenen Frauen mußten sich erst einmal den
Zugang zu Naturwissenschaft und Technik, die Möglichkeiten zu Studium und wissen
schaftlicher Arbeit erkämpfen. Heute sind wireinenSchrittweiterund fragen nach den
Bedingungenund den Inhalten von Wissenschaft und Beruf.

Zum Abschluß möchte ich auf die beiden wichtigsten Bibliographienzu diesem The
ma hinweisen:

Mary S. Henifin: Bibliography: Women, Science, and Heallh. In: R. Hubbard, M.S. Henifin,
B. Fried(Eds.): Women look at Biology looking at Women. Cambridge, Boston 1979

Else Hriyrup: Women and Mathematics. Science and Engineering. A partially annoted Biblio
graphy with Emphasis on Mathematics andwith References on related Topics. Roskilde1978

FRAUEN:
ERFAHRUNGEN!
MYTHEN
PROJEKTE

Frauen: Erfahrungen • Mythen • Projekte
Hrsg. v. Anna Maria Stuby
Lebenserfahrungen von Frauen im 19. Jh.;
Probleme der Mythologisierung des
Weiblichen Im Bild der Sirene; neue Trends
In den feministischen Theoriedebatten In den
USA und In der feministischen Theaterszene
in England. Fragen einer feministischen
Perspektive im Unterricht (mit Textvor
schlägen). Beiträge von C.Gdanlec, C.Harzig,
M.Hellinger, D.Landry, A.M.Stuby, M.VicInus,
M.Wandor u.a.

Gulliver 18, AS 133
17,60 DM/f.Stud.14,60 DM (Abo: 14,60/12,60)

DAS ARGUMENT 155/1986 ©



86

Brita Rang

Männlicher Bewußtseinsdiskurs

und existenzielles Weiblichkeitskonzept

Zur Thematisierung und Konstituierung des weiblichen Subjekts
in der Pädagogik des späten 18. und frühen 19. Jahrhunderts

»Die Schönen können den Cartesius seine Wirbel immer

drehen lassen, ohne sich darum zu bekümmern ...«
(Kant, 1764)

Die Distanz der Frauen zum cartesianischen Bewußtseinsdiskurs, die Kant in
seiner 1764 veröffentlichten Schrift »Beobachtungen über das Gefühl des
Schönen und Erhabenen« (852) unterstellt, ist die bestimmende Komponente
pädagogisch theoretischer und praktischer Anstrengungen gegenüber Mäd
chen seit dem 17. Jahrhundert gewesen. Dies galt nicht nur für Deutschland,
sondern auch für die in der bürgerlichen Entwicklung fortgeschritteneren Län
der: England, die Niederlande, Frankreich. Das erkennende Ich, das »Ich den
ke«, welches Descartes als Ausgangspunkt jeder Erkenntnis bestimmte und
damit zu einer eigenen Kraftquelle machte, die sich im Zentrum alles Seienden
wußte, galt nicht umstandslos für Mädchen und Frauen. Dort, wo diese selbst,
sich auf Descartes berufend, im »Ich denke« substantiell auch die Gleichheit
der Geschlechter begründet sahen (vgl. u.a. Marguerite Büffet 1668; Marie
Crons 1641; Philemon 1753; Anna Maria van Schurman 1641; Dorothea Cur.
Leporin 1742; vgl. auch Charlotte de Branchart 1604; Marie Le Jars de Gour-
nay 1622; F. Poullain de la Barre 1673), trat ihnen recht bald eine fast durch
gängige und insbesondere von Pädagogen getragene Abwehr diesesAnspruchs
entgegen.1 Im Kern lief dessen Zurückweisung darauf hinaus, weiblichesDen
ken nicht als Ausgangspunkt, sondern allenfalls als Resultat, abgeleitet aus et
was anderem, zu begreifen. Dieses Andere wurde als »Natur«, »weibliche Na
tur«, »natürliche weibliche Bestimmung« umschrieben. Durch sie erhalte der
weibliche Verstand, weibliches Handeln und Fühlen, die entscheidende Prä
gung. Der Satz des Descartes »Cogito ergo sum« schien bezogen auf Frauen
keine Geltung zu besitzen. Für sie traf eher zu: »Femina sum ergo muliebre co
gito et ago« — ich bin Frau, folglich denke und handele ich weiblich. Biolo
gisch-soziales Frausein galt als das prägende, bestimmende für alle »frauli
chen« Denk- und Handlungsvorgänge und eben nicht — wie für Männer —
der Denkvorgang als das Agens und Movens der Welt. Damit — so scheint es
— ist dem Bewußtseinsdiskurs von Beginn an sein Widerspruch hinzugefügt
gewesen. Dieser auf Frauen bezogene »Gegendiskurs« umfaßte einerseitsalte,
seit Jahrhunderten vorhandene Elemente, enthielt jedoch andererseits gerade
auch die neuen, aus der Zurückweisung des Vernunftkonzepts herrührenden
Bestimmungen. So scheint, fürs weiblicheGeschlecht, ein entscheidendes Mo
ment mittelalterlicherPhilosophie in neuer Form gültigzu bleiben: die Vorran
gigkeit des Seins vor der reflexiven Aktivität.
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Ich will durch die Diskussion der auf Frauen gerichteten pädagogischen Dis
kursorganisierung I. zeigen, welche vorrangigen Elemente der den Mädchen
und Frauen zugewiesene Raum enthält. In diesem Zusammenhang will ich
darstellen, wie sich existentiell gefaßte weibliche Qualitäten zu denen des Ler
nens und Handelns verhielten; II. untersuchen, in welcher Verbindung dieser
pädagogische Weiblichkeitsdiskurs zu dem der Bewußtseinsphilosophie stand
und damit die Frage klaren, ob es sich hier um alternative oder komplementäre
Subjektkonzepte handelte. So geht es schließlich insgesamt darum, aus dieser
historischen Erfahrung für die ideologietheoretische Diskussion des bürgerli
chen Subjektkonzepts Einsichten zu gewinnen, denn der hier vorgestellte exi
stentielle Diskurs erweist sich als nicht minder ideologisch als der bewußtseins
orientierte.

I.

»Einfach ist die Bestimmung des Weibes, einfach auch
sein Bildungsbedürfnis. Vollkommen ist das Weib,
welches in allen diesen Stücken seiner wahren

Bestimmung entspricht. Männer! Lasset es uns mit
einem Munde ausrufen, daß wir keine andere Bildung
als gerade diese von dem anderen Geschlechte
verlangen. Nicht glänzen sollen unsere Töchter und
Frauen, sondern nur gefallen. Je mehr man weiß, was
man wissen soll, desto mehr gefltllt man. Mit der
Einhaltung dieser Grundsätze werden wieder goldene
Zeiten kommen.« (H. Stephani, Pädagoge, 1813)

Es kann hier nicht darum gehen, eine Geschichte der pädagogischen Diskus
sion um Mädchenbildung zu schreiben. Eine solche mußte nicht nur zeigen,
welche Wirkung dieser pädagogische Weiblichkeitsdiskurs bis in die Gegen
wart hinein hat, sondern auch belegen, daß er nicht gleichgültig gegenüber den
Klassenverhältnissen formuliert wurde. Es ist insbesondere die kleine Bour
geoisie gewesen, von den Pädagogen als »mittlerer Stand« oder »glücklicher
Mittelstand« bezeichnet, die die Propagierung und Umsetzung übernahm. Ihr
leisteten die Pädagogen Formulierungs- und Anleitungshilfe. Mit der These,
daß »die Bestimmung des Weibesin der Hütte wie im Palaste sich völliggleich
ist« (Stephani 1813), versuchten sie über die soziale Schicht hinaus die Allge
meingültigkeit des Weiblichkeitsdiskurses zu behaupten. Dazu gehört jedoch
auch, daß sie, bezogen auf die Unterschichten, einräumten, daß dort wegen
der »gleichen Lebensbestimmung« von Mann und Frau die Verschiedenheit
der Geschlechter nicht so »hervorsteche« (Brandes 1802; I, 50). Ebenso gehört
dazu, daß sie gegen qualifizierte Frauen und Mädchen des höheren Bürger
tums und des Adels gleichsam eine Schlacht gegen die naturwidrige »Verbil-
dung« führten. In dieser Stoßrichtung wurden die Pädagogen einhellig von
den Philosophen des deutschen Idealismus unterstützt.
»DasFrauenzimmer gehörtohneZweifelnichtin die Hörsäle und Studierzimmer derGelehrten,
wenn es sichbilden will zu seinerBestimmung, damit es seineSeeleverschöneund das Vergnügen
des männlichen Geschlechts sei: Damit es die Würde der Bürgerinnen und Hausmütter und Ehe
gattinnen undErzieherinnen erreiche, damit esalle die Talente ausbilde, die ihm die Natur gab
...« (Herder 1767 [Fragmente])
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Welche Elemente enthält der pädagogische Weiblichkeitsdiskurs? Ausgangs
punkt ist die »von der Natur angewiesene Bestimmung« (Stephanie 1813,151)
der Frau. Diese ist also nicht wie der Mann »der erste Freigelassene der Schöp
fung« (Herder) bzw. der Natur, sondern sie entstammt ihr und lebt in ihr:
»Wie hat sie doch Natur noch unter ihre genauere Obhut genommen.« (Zie
genbein 1809, 204) Natürliche Bestimmung meint: Von Natur her ist die Frau
in dreifacher Weise bestimmt, nämlich Ehefrau, Mutter und Hausfrau zu sein.

Diese Naturverhaftung habe bestimmende Wirkung auf das Denken und die
Handlungsfähigkeit von Mädchen und Frauen. Bezogen auf die Denkfähigkeit
heißt es in der Regel recht umstandslos: »Das Weib ist nicht zu einer eigentli
chen Denkerin bestimmt.« (Ewald 1798; I, 19) Nicht minder deutlich wird die
Handlungsfähigkeit eingegrenzt: »Das weibliche Geschlecht hat offenbar
mehr Empfänglichkeit als kraftvolle Selbsttätigkeit.« (Ziegenbein 1809, 203)

D.h. nicht, daß Frauen überhaupt nicht als Handlungszentren imaginiert
werden — sie sollen vielmehr, bezogen auf die Familie, mit spezifischen Kom
petenzen ausgestattet sein. Dort brauchen und haben sie eine »eigentümlich
praktische Geistigkeit« (Ewald 1798; I, 19), einen »Hausverstand« oder
»Kernverstand« (Campe 1789, 70). Antithetisch werden gegenüber den be
grenzten Verstandeskräften mimeüsch-einfühlende Fähigkeiten hervorgeho
ben: »Sie soll erblicken, ahnden, empfinden, nicht forschen, grübeln, Begriffe
spalten. Sie empfängt Wahrheit nicht durch Schlüsse, sondern durch einen ge
wissen Takt, eine gewisse Inspiration des Gefühls.« (Ewald 1798; I, 19) Wie
deutlich hier ein Rückzugshandeln den Pädagogen vor Augen steht, zeigt bei
spielhaft die folgende Äußerung Ziegenbeins, des Leiters einer landesweit be
kannten Mädchenschule in Blankenburg bei Göttingen. Er hebt besonders die
»günstige Anlage des weiblichen Geschlechts zur Religiosität, zur Ergebung
und Genügsamkeit, zur Demuth und Bescheidenheit, zur Sanftmuth und Ge
duld, zur Keuschheit, Schamhaftigkeit und Sittsamkeit« hervor (Ziegenbein
1809, 212).

Dieser nur paradox als »passive Handlungsfähigkeit« zu charakterisierende
Zuschreibung entspricht — bezogen auf die Ausbildung — die Propagierung
eines spezifischen weiblichen Unterrichtskanons und eine eigentümliche Vor
stellung vom weiblichen Lernen.

Der Unterrichtskanon schließt Gegenstände und Gegenstandsbereiche aus,
die nur für die »große Welt taugen«, d.h. für die Gesellschaft jenseits der Fa
milie und des privaten Hauses.

»Nicht Künste und Wissenschaften sollen ihnen hier (in der »höhern Jungfrauenschule«; B.R.]
gelehret werden, um damit in der Welt zu glänzen, Männer zu bcthörcn und eine Herrschaft über
sie zu behaupten, die ihnen nicht gehört; aberdas sollensie hier lernen können, was jeden Men
schen überhaupt verständiger, gefühlvoller und weiser, und was insbesondere das Weib zur Aus
übung ihres herrlichen Berufes in dem Kreise des Familienhauswesens vollkommen tüchtig
macht.« (Stephani 1813, 370)

Der Unterrichtskanon für Mädchen des Bürgertums umfaßt: sittlich-religiöse
Bildung (Religion), literarische Erziehung (Deutsch), ästhetische Bildung
(Kunst, Musik, Tanzen), Rechnen, Geschichte, Französisch und den weiten
Bereich der »weiblichen Arbeiten«. Gelernt werden sollte: spielend, unsyste-
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matisch, das »Herz« berücksichtigend. So bot sich in den Mädchenschulen
häufig folgendes Bild: »Der Unterricht... war spielend und süßlich; es wurde
sehr viel Stoff ohne sonderliche Ordnung herbeigetragen; ernste Geistesarbeit
wurde nicht verlangt.« (Gleim 1819, zit. b. Blochmann 1966, 71)

Der die weibliche Bestimmung prägende Gegensatz von Öffentlichkeit und
Privatheit findet sich auch bezogen auf das Problem der Auswahl eines geeig
neten Ausbildungsortes. »Das elterliche Haus ist die Heimat wahrer Bildung«
für Mädchen (Schwarz 1836, 183). Die Mutter wird zur naturlichen Lehrmei
sterin ernannt, der Lehrerin die Mütterlichkeit abverlangt. Die Ausbildung der
Mädchen soll erfolgen und erfolgte: in der Familie, der Töchterschule mit Fa
miliencharakter, dem Pensionat. Versuche, auch für die Mädchen des Bürger
tums ein öffentliches und allgemeines Schulwesen durchzusetzen, die in
Deutschland mit der Französischen Revolution, unter napoleonischer Herr
schaft, nach der Niederlage des preußischen Absolutismus bei Jena und Auer-
stedt unternommen wurden, hatten keinen dauerhaften Erfolg. Die kleine Pri
vatschule blieb bzw. wurde — von wenigen Ausnahmen abgesehen — die Nor
malschule für die Mädchen des Bürgertums bis fast zum Ende des 19. Jahr
hunderts. Der im Knabenschulwesen so aktive Staat überließ in diesem Bereich

den dezentralisierten elterlichen und gemeindlichen Initiativen vollen Bewe-
gungsspielraum.

II.

»Sie ist unter der Herrschaft, folglich muß sie dieselbe
zu ertragen wissen; sie nimmt aber theil an der Herr
schaft über Kinder, Hausgenossen und Gesinde; sie
muß also auch die Gaben und Tugenden einer häus
lichen Regentin besitzen.« (Basedow, Pädagoge, 1770)

»Kann sie einem Mann das Leben versüßen? Kann sie

ihm Erholung nach der Arbeit verschaffen? Kann sie
selbst glücklich seyn, sich in Zeit und Umstände
klüglich schicken? Nein — wo konnte sie das aber auch
lernen?« (J.D. Hensei, Pädagoge, 1787)

Hatte der Bewußtseinsdiskurs seine historische Quelle in dem bürgerlichen An
spruch auf politische Selbstbehauptung gegen Feudalmacht und Kirche und in
dem Interesse gehabt, aus eigenemVermögendie ökonomischen Geschäfte der
Welt regeln zu können, so folgt der pädagogische Weiblichkeitsdiskurs weder
diesem noch jenem Motiv. Und doch sind beide deutlich miteinander ver
knüpft. Dieswird dann sichtbar, wenn man nicht nur deren Komplementarität
feststellt, sondern insbesondere danach fragt, was dieser Komplementarität zu
grundelag— und zwar sowohlauf der Sehedes Bewußtseinsdiskurses als auch
auf der Seite des existentiellen Weiblichkeitsdiskurses. Beide zusammen und je
der für sich sind Ausdruck von nur eingeschränkter Handlungsfähigkeit. Der
Weiblichkeitsdiskurs enthält mit Recht Sozialität und Emotionalität als unab
dingbare Komponenten für angemessenes Handeln. Aber beide Qualitäten
sind insofern gebrochen und entschärft, als sie Geltung allein für die Familie
haben sollen, die explizit als gesonderter, privater, nicht gesellschaftlicher,
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gleichwohl gemeinschaftlicher Ort bestimmt wird. Hinzukommt, daß emotio
nal-soziale Fähigkeiten nicht einfach nur von denkerischen abgekoppelt wer
den, sondern eine polarisierende Entgegensetzung von Denken und Fühlen
stattfindet.2 Diepolitische und individuelle Entschärfung sozialer und emotio
naler Potenzen zeigtsich vollends in der Aufforderung, Mädchen und Frauen
möchten sich bereitwillig in die familialen Unterstellungsverhältnisse einfügen.

Sozialität, Emotionalität und mimetische Fähigkeiten kennt dagegen das
Subjektkonzept des männlichen Bewußtseinsdiskurses nicht. Handlungsfähig
keit umfaßt hier denkende, zwecksetzende, planende, Handlungen antizipie
rende Kompetenzen. Aber weil konzeptionell wederdie Sozialitätder Zwecke
und Handlungennoch die desSubjekts zur Diskussion stehen, fehlt auch hier
eine entscheidende Potenz für gemeinschaftlich-gesellschaftliches Handeln.
Die isoliert, nicht kooperativ eingesetzte Subjektfähigkeit muß notwendig mit
Zielen und Zwecken anderer Subjekte kollidieren. Es geht also nicht um ge
plante gemeinschaftliche Kontrollegesellschaftlicher Lebensbedingungen,son
dern allenfalls um deren anarchische Wirkungsweise. Die bürgerliche Theorie
hat dieser Situation auch Ausdruck gegeben, indem sie die Herstellung des Ge
meinwohls einer »invisible hand« überließ.

Dieser prekären Situation des männlichen Subjekts gibt der Weiblichkeits
diskurs Ausdruck. Die Aufgabe der Frau liegt primär in der Stabilisierung des
männlichen Status, dessen Labilität sie auszugleichen hat: Er geht hinaus ins
feindliche Leben. »Kann sie einem Mann das Leben versüßen? Kann sie ihm
Erholung nach der Arbeit verschaffen?« Die zitierten Pädagogenaussprüche
verweisenjedoch auf mehr. In ihnen ist zugleich von der bereitwilligenUnter
ordnung der Frau und damit der Überordnung des Mannes die Rede. Eben
dies zeigt, daß die Aufhebung von Subordination, die das Subjektkonzept —
aber auch die naturrechtlichen Entwürfe im 17. und 18. Jahrhundert — for

derte, so nicht gelang. Das Subjekt in beiderlei Gestalt richtete sich vielmehr in
einem Geflecht von sozialen Über- und Unterordnungen ein. Während aber
das männliche bürgerliche Subjekt sein Leben als autonom imaginieren kann
— und dadurch in der Tat auch einen selbständigeren Handlungsspielraum
aufbaut —, ging und geht es für die Frauen allenfalls darum, sich selbständig
zur Unselbständigkeit zu entschließen.

Es scheint nicht zufällig, daß vor allem Pädagogen den Weiblichkeitsdiskurs
mitorganisiert haben. Unterderhand, dies versuchte ich durch Zitate zu bele
gen, wird sichtbar, daß der Natürlichkeit des Unterstellungsverhältnisses nicht
volle Wirkung zugetraut wird. Die Frauen müssen erst »lernen«, sich »in Um
stände klüglich zu schicken«. Mag dem die jahrhundertealte Lage der Frauen
entgegengekommen sein und ihr Sich-Schicken zur Alltagspraxis gehört ha
ben, die Auseinandersetzungen, die seit dem Aufkommen des Vernunftdiskur
ses und der Naturrechtsdiskussion um die Aufhebung des Geschlechtergegen
satzes geführt wurden, lassen den sozialen Bedarf an ideologischer Praxis zur
Aufrechterhaltung der Mann/Frau-Asymmetrie erkennen. Aber warum führte
gerade jene mittlere Bourgeoisie stellvertretend diesen Kampf? Sie, so ist viel
leicht die schlichte, aber nicht belanglose materialistische Erklärung, ist jene
soziale Gruppe, die einerseits die Frau von Erwerbsarbeit freistellen und ande-

DAS ARGUMENT 155/1986 ©



Männlicher Bewußtseinsdiskurs undexistenzielles Weiblichkeitskonzept 91

rerseits doch auch wieder ökonomisch nicht völlig auf deren Mitarbeit im
Haushalt verzichten kann. Der geringe Grad der Vergesellschaftung der Haus
arbeit, der über die Industrielle Revolution hinaus andauert, verlangt Hausar
beit im traditionellen, vorbUrgerlichen Sinne. In dieser Situation gilt es, die
Frau durch eine ideologische Praxis zu befrieden, die die hierfür erforderlichen
Kompetenzen/Inkompetenzen ausbaut.

Die den Frauen restriktiv zugestandenen und vermittelten (anerzogenen) Fä
higkeiten ermöglichen es (bzw. sollen es ermöglichen), die Kinder emotional zu
stabilisieren und auf eine ungesellschaftliche Gesellschaftlichkeit vorzuberei
ten. Diese Fähigkeiten ermöglichen es auch, den gesellschaftlich-ungesell-
schaftlich arbeitenden Männern jenen Ausgleich zu verschaffen, den diese in
ihrer eigenen Tätigkeit nicht finden können.

Anmerkungen

1 Diese Diskussion kann leider hier nicht eingehender dargestellt werden. Sie zeigt jedenfalls,
daß ein wichtiges Stück der Geschichte der Frauenemanzipation mit der Bewußtseinsphilo
sophie verbunden ist.

2 Die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und dem beginnenden 19. Jahrhundert in
Deutschland vielfach propagierte und ausdifferenzierte Vorstellung von einer weiblichen
Natur einerseits und einer männlichen andererseits gruppierte sich um die Kategorien Akti
vität, Rationalität (männlich) und Passivität, Emotionalität (weiblich). Die pädagogische
Diskussion über den angeblich geschlechtsspezifisch begründeten Gegensatz zwischen Den
ken und Fühlen berief sich vor allem auf Rousseaus 'Emile'. D.h. nicht, daß tatsächlich mit
Rousseau diese Geschichte dieser Dichotomie und des polaren Denkens über Männer und
Frauen begann,wiees insbesondere dieneuere feministische Literatur unterstellt. Diese Di
chotomie reicht in ihrerbürgerlichenGestalt vielmehr zurück bis in die Renaissanceund hat
bereitsda einelangeVorgeschichte. Interessant ist, auf welchesozialenGruppen sie jeweils
im Verlauf ihrer Geschichtezugeschnitten ist und mit welchen neuen Akzenten sie jeweils
verbunden wurde. Für die Diskussionen im 17. und 18. Jahrhundert ist besonders auffällig,
wie naturrechtüch begründete Gleichheit einerseits mit den traditionellen Konzepten ver
knüpft wird (vgl. dazu meinen Beitrag in dem in Kürzeerscheinenden Buch »Frauenkörper
— Medizin — Sexualität«, hrsg. von A. Kuhn und J. Meyer-Kordesch, Düsseldorf).
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Hrsg. v. Frigga Haug und Kornelia Hauser

Wie kann die Kritische Psychologie
feministisch nutzbar gemacht werden?
Welche Forschungsanordnungen und
Befreiungsperspektiven sind mit ihr zu
erarbeiten? Auf diese Fragen geben die
Autorinnen thematisch bezogene Antworten:
Probleme mit weiblicher Identität —

Sexualität und Herrschaft — Familie als von
außen und Innen geknüpftes Beziehungsnetz
— Arbelt und Handlungsfähigkeit. Die
kollektive Erinnerungsarbeit wird
weiterentwickelt und liefert den Stoff, aus
dem Veränderungen wachsen.
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Mervyn Hartwig und Rachel Sharp

Die südafrikanische Gesellschaft in der organischen Krise:
Gibt es einen Ausweg?*

Wie lange kann Südafrika noch überleben? In den letzten Monaten wurden die westli
chen Fernsehzuschauer in einembislang kaum dagewesenen Maße mit Berichten einge
deckt, die eine Gesellschaft in der Krise vorführen. In unseren Wohnzimmern wurden
wir Zeuge politischer Unruhen in den schwarzen »Townships« [Wohngebiete, die nur
von Schwarzen bewohntwerden dürfen; Anm.d.Ü.]. Wir habengesehen, wiedie Zahl
der Toten zunahm, wie die Polizei bei Beerdigungen in die Menge feuerte, wie Frauen,
alte Menschen und Kinder mit Peitschen geschlagen wurden — und wie Studenten vor
Straßensperren niedergeschossen wurden ... Wir sind empört ... Überall wird von der
Notwendigkeit wirtschaftlicher Sanktionen gesprochen ... Unterdessen bereisen eine
Reihe südafrikanischer Führungspersönlichkeiten die westlichen Metropolen, um ihre
jeweiligenAnliegen vorzutragen: Außenminister Pik Botha, Präsident Botha, Friedens
nobelpreisträgerBischof Tutu, Chief Buthelezi, Helen Suzman von der oppositionellen
Progressiven Föderativen Partei (PFP), der Vorsitzende von Anglo-American. Sogar
Oliver Tambo, dem Präsidenten des gebannten Afrikanischen Nationalkongresses
(ANQ, den (zusammen mit Moskau) der südafrikanische Staat für die Unruhen verant
wortlich macht, wird großes öffentliches Interesse entgegengebracht. Der Pressezensur
zum Trotz wird ein Interview mit ihm in Südafrika selbst veröffentlicht. Westliche

Staatsoberhäupter, unter ihnen auch Präsident Reagan, fordern die Freilassung von
Nelson Mandela; die Vereinten Nationen, die EG, das britische Commonwealth und so
gar die USA diskutieren und verhängen eine Vielzahl freiwilligerund bindender Sanktio
nen. Präsident Botha wird aufgefordert, den Reformprozeß zu beschleunigen und we
gen seiner unversöhnlichen Haltung scharf kritisiert.

Wir sind Zeuge einer zweifachen Krise: der Krise der »totalen Strategie« des südafri
kanischen Regimes und der ihres Gegenstücks — der Politik des »konstruktiven En
gagements«, die in erster Linie von den USA, Großbritannien und der BRD verfolgt
wird. Seit den späten 70er Jahren war die »totale Strategie« (dieser Begriff wurde von
den südafrikanischen Streitkräften geprägt), die gemeinsam formulierte Antwort von
Monopolkapital, Staat und Armee auf die allgemeinegesellschaftlicheKrise, die sich seit
Anfang des Jahrzehnts entwickelt hatte. Sie war Ausdruck einer politischen Neuord
nung der verschiedenen Fraktionen einer herrschenden Klasse, die ihre eigene Hegemo
nie, aber auch die Lebensfähigkeit der kapitalistischen Produktionsverhältnisse insge
samt vielfältig bedroht sah. Die Rezession Mitte der 70er Jahre war Ausdruck einer tie
fen Krise der Kapitalakkumulation in einem semiperipheren Wirtschaftssystem, das mit
strukturellen Hindernissen zu kämpfen hat, die einem fortgesetzten Wirtschaftswachs
tum entgegenstehen. Zugespitzt wurde diese Krise durch die wachsende gewerkschaftli
che Organisierung der schwarzen Arbeiterklasse und eine beispiellose Welle der Militanz
schwarzer Industriearbeiter. Diese Militanz war nur ein Aspekt einer zunehmenden Poli
tisierung von städtischen Schwarzen, die in einer Vielzahl von Bereichen zum Ausdruck
kam und ihren Höhepunkt in landesweiten Unruhen fand, ausgelöst durch den Schul
boykott in Soweto und die Brutalität der staatlichen Gegenreaktion 1976/77. Die »So-
weto-Unruhen« sollten für viele jüngere Schwarze einen Punkt bezeichnen, von dem an
es kein Zurück mehr gab. Angola, Mozambik und Zimbabwe hatten gezeigt, daß der
Imperialismus und seine neokolonialen Staaten angesichts von Massenaktionen und be
waffnetem Kampf keineswegs unangreifbar sind.

* Aus dem Englischen übersetzt von Frank Schulze und Hanno Egner.
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Das Scheitern der »Reformen«

Die»totaleStrategie« war die vielschichtige Reaktion des südafrikanischen Staates auf
diesichabzeichnende organische Krise eines rassistisch strukturierten Kapitalismus. Sie
war Ausdruck einer richtigen Erkenntnis, zu der insbesondere die Militärstrategen des
Landes gekommen waren, die zusammen mit den Führungskräften der Großkonzeme
entscheidenden Einfluß in den staatlichen Entscheidungsgremien erlangt hatten: daß die
Gewichtung der Klassenkräfte im südlichen Afrika nur einenWegaus den Widersprü
chen der kapitalistischen Aneignungdes Mehrprodukts unter den in Südafrika vorherr
schenden Bedingungen zuließ. Die drohende Gefahr für die Kapitalakkumulation und
die kapitalistische Hegemonie, mit der sich der Staat konfrontiert sah, trat keineswegs
zum ersten Mal auf. Aber zum ersten Mal hatte es die herrschende Klasse nicht nur mit
einem Aufstand gegen den rassistischen Charakter der Gesellschaftsordnung und der
Staatsorgane zu tun, sondernauch mit eineroffenbarweitverbreiteten gegenhegemonia-
len Entlegitimierung des Systems der Privatwirtschaftals solchem. Nach Soweto schien
sich in den obersten Rängen der Staatsbürokratie, in der Armee und in den Aufsichts
ratsetagen der wichtigstenKonzerne ein Konsensherauszubilden, daß der Bildung einer
neuen abhängigen Schicht höchste Priorität einzuräumen sei, da sich das System nicht
länger durch militärische Maßnahmen allein aufrechterhalten ließ. Einschneidende Ver
änderungen im rassistisch geprägten System der Arbeitsteilung und eine Umorganisie-
rung des Staates selbst sollten die selektive Einbeziehung einer Schicht von Schwarzen
erleichtem, deren Interessen mit der Aufrechterhaltung des Status quo verknüpft sind.
Die Kontinuität mit früheren Strategien des Teilens und Herrschens, die auf ethnische
und rassischeSpaltungen setzten, sollte gewahrt bleiben. Neu war jedoch die Entschei
dung, die Bevölkerungsgruppen der Coloureds und Inder durch die Aufnahme ihrer
Führer in einen umstrukturierten Staat zu bestechen und die Klassenspaltungen inner
halb der ethnischen Gruppen, einschließlichder Afrikaner, zu verschärfen, um so in den
bürgerlichen und kleinbürgerlichen Rängen der nicht-weißen Bevölkerungsgruppen ver
läßliche Verbündete gegen die nicht miteinbezogene Mehrheit zu schaffen. Dies sollte
durch die verschiedensten Maßnahmen erreicht werden: Einführung der Schulpflicht für
die nicht-weiße Bevölkerung und Erweiterung der sozialen Aufstiegsmöglichkeiten; Be
seitigung der Rassenschranken im Berufsleben; verbesserte Wohnbedingungen und Ei
gentumsrechte an Grund und Boden; Abschaffung der »kleinen Apartheid«; Einbin
dung der schwarzen Gewerkschaften in den korporatistischen Staatsapparat zur Kon
trolle der Beziehungen zwischen Kapital und Arbeit; Erweiterung des Selbstverwaltungs
rechts für nicht-weiße Gemeinden; Verfassungsänderungen, die getrennte Kammern für
Coloured und Inder vorsahen; Ausweitung des schwarzen Geschäftslebens und dauer
haftes Wohnrecht für wichtige Teile der schwarzen Bevölkerung in den städtischen Ge
bieten. Durch diese und andere Maßnahmen hoffte man, breitere Unterstützung in den
nicht-weißen Gruppen zu finden und so der wachsenden antikapitalistischen Politisie
rung entgegenwirken zu können.

Nichts von alledem zerstörte die Schlüsselelementeder Apartheid: den »Group Areas
Act«, das Einwanderungskontrollsystem in den Städten, das Paßsystem und die
»Homeland«-Politik. In Wirklichkeit sollte die mit der Verwaltung dieser Strukturen be
traute Staatsmaschinerie modernisiert und effektiver gemacht werden. Obwohl die Ar
beitslosigkeit unter den Nicht-Weißen bereits ein ernstes Problem darstellte, sollten die
Politik der Zwangsumsiedlungen und die Einwanderungskontrollen in den Städten bei
behalten und schärfere Kontrollen der Arbeitsgenehmigungen von Wanderarbeitern ein
geführt werden; die sogenannten »Homelands« sollten weiterhin am Leben erhalten
werden, um die steigende Zahl von »überflüssigen« Schwarzen unter Kontrolle zu halten
und zu isolieren, die sich nicht in das Arbeitskräfteheer der kapitalistischen Unterneh-
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menoder in die Ideologie desprivatwirtschaftlichen Kapitalismus eingliedern ließen. —
Die »totale Strategie« konnte nurerfolgreich sein, wenn sie einherging miteiner Verstär
kung dermilitärischen Schlagkraft des Staates undseiner Bereitschaft, denRepressions
apparat an den verschiedensten Orten gleichzeitig einzusetzen. Ende der 70er Jahre wur
den die Streitkräfte beträchtlichausgebaut und vieleBereiche des zivilen Lebensmilitari
siert. Eine enge Koordination zwischen den Teilstreitkräften, Großunternehmen und
den wichtigsten Teilen derzivilen Staatsbürokratie wurde aufgebaut, der Wehrdienst er
weitert, die Bürgermiliz als Reservearmee ausgebaut und die Bevölkerung ideologisch
auf die innere wie äußere »marxistische Bedrohung« vorbereitet. In diesem Maßnah
menpaket war auch die Destabilisiening der Frontstaaten, besonders von Angola und
Mozambik, enthalten sowie ökonomischer und militärischer Druck auf die Nachbar
staaten, um sie davon abzuhalten, dem ANC Hilfe zu gewährenund um ihre wirtschaft
liche Abhängigkeit zu verstärken.

Dassinddie »Reformen«, dieim Westen alsdas Ende der Apartheid und als Grund
lage für ein »konstruktives Engagement« verkündet wurden! Worum es in Südafrika
ging, war, den Fortbestand vonKapitalinvestitionen undkapitalistischer Ausbeutung zu
sichern und einesozialistische Revolution abzuwenden. Das systematische Unterlaufen
des Waffen- und ölembargos der Vereinten Nationen und der Widerstand gegen die
Verhängung von Sanktionen haben ihre Wurzeln in den riesigen Auslandsinvestitionen
in der südafrikanischen Wirtschaft, aber auch in der strategischen Bedeutung des Lan
des — sowohl hinsichtlich der Ost-West-Beziehungen als auch hinsichtlich der Zukunft
des Kapitalismus im gesamten Subkontinent.

Diese Politik ist inzwischen gescheitert. Sie wurde einerseits dadurch zunichte ge
macht, daß der südafrikanische Staat unfähig war, die in allen Bereichender Wirtschaft
aufgetretene Akkumulationskrise zu lösen— wasangesichts der Tatsache,daß die »Re
formen«ja finanziert werdenmüssen, vongrößter Bedeutung war. Andererseits hat der
Staat einepolitische Niederlage erlitten,da es ihm nichtgelungen ist, den Kampf um die
Hegemoniegegen die politisierten Massen zu gewinnenund die Bedingungen zu schaf
fen für die Existenz einer kollaborierenden Klasse in den nicht-weißen Bevölkerungs
gruppen. Südafrika erlebt zur Zeit die tiefste Depression seit den 30er Jahren, die einher
geht mit wachsenden Zahlungsbilanzdefiziten, einer hohen Inflationsrate, einem Sturz
des Rand und negativen Wachstumsraten, rasch ansteigender Arbeitslosigkeit für Weiße
und Schwarze, internationaler Verschuldung, einer wachsenden Zahl von Bankrotten,
sinkenden Warenpreisen sowie einem Kapitalabfluß, der in neun der letzten zehn Jahre
den Zufluß an Kapitalüberstieg. Die Hälfte der Exporteinnahmen des Landesgeht auf
Gold zurück, dessen Preis heute um 60% niedriger liegt als 1980;auf technologischem
Gebiet ist es immer noch auf den Import von Investitionsgütern angewiesen, die von
zentraler Bedeutung sind für die Modernisierung des Prouktionssektors (was dessen in
ternationale Wettbewerbsfähigkeit erhöhen soll). Südafrika weist so all die klassischen
Strukturprobleme eines semiperipheren Wirtschaftssystems auf. Diese wurden nach So-
weto noch dadurch verschärft, daß das Land den Ruf politischer Stabilität verlor, der es
zu einer attraktiven Anlagesphäre gemacht hatte. Obwohl der Staat eine monetaristische
Politik verfolgte, die eine Kürzung der öffentlichen Ausgaben sowie eine Hochzinspoli
tik beinhaltete, und die Privatisierung von Staatskonzernen und halbstaatlichen Unter
nehmen in die Wege leitete, gelang es ihm nicht, das Vertrauen der Unternehmer in seine
Wirtschaftspolitik zu erhalten. Es gelang ihm auch nicht (was noch wichtiger war), das
Mehrprodukt zu schaffen, von dem die Aufnahme und Eingliederung nicht-weißer ab
hängiger Schichten abhängt. Der drastische Sturz des Rand, die daraufhin wiedereinge
führten Währungskontrollen und der einseitig verkündete Rückzahlungsstop von Aus
landsschulden sind lediglich die sichtbarsten Anzeichen einer tiefgehenden wirtschaftli
chen Lähmung. Die zunehmende Repression in den »Homelands«, besonders in Trans-
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kei, Ciskei und Venda, ist die unvermeidliche Folge ihrer mangelnden ökonomischen
Überlebensfähigkeit sowie der Tatsache, daß der Staatnicht in der Lage ist, ihnen die
notwendigen Mittel zurVerfügung zustellen, umdie überzähligen Schwarzen, dieer ih
nen durch den »Export« von politischem Dynamit aus den »weißen« Gebieten aufge
bürdet hat, auf andere Weise zu isolieren und zu kontrollieren.

Formierung des Widerstands

DerApartheidstaat waraber auch nicht in der Lage, dieGegenreaktion der weißen Ar
beiterklasse und des weißen Kleinbürgertums zu verhindern, die die soziale Basis von
Bothas Nationalistischer Partei stellen. Durch die Inflation schwer getroffen, im Beruf
nicht länger durch dieRassenschranken geschützt, von Lohnkürzungen und geringeren
Arbeitsmöglichkeiten bedroht (all dies Folgen der staatlichen Austeritätspolitik), haben
sich dieseSchichten immer stärker der »HerstigteNasionalePartei« (HNP — »Wieder
hergestellte Nationale Partei«) oderder Konservativen Partei zugewendet (die sich von
der Nationalen Partei abgespalten hat, weil siedie »Reform«-Elemente in der »totalen
Strategie« ablehnt). Auch die kleinen Geschäftsleute und die Farmer leiden unter den
normalen Auswirkungen einer Akkumulationskrise, letztere darüber hinaus noch an
den Folgen einerlanganhaltenden Dürreperiode. Bei den kürzlich abgehaltenen Nach
wahlen gabeseine Stimmenverschiebung von20% zugunsten der Rechtsparteien. (Die
Architekten des neuen Zusammenschlusses innerhalb der herrschenden Klasse und der
Verfassungsänderungen hatten diese Gegenreaktion jedoch vorausgesehen. Botha
braucht sichnicht längerauf diese Klassen zu stützen. Der umorganisierte Staat funktio
niert nicht mehr nach dem Westminster-Modell einer parlamentarischen Demokratie.)

Beim Kampf um den hegemonialen Einfluß auf wichtige Teile der nicht-weißen Be
völkerung zeigt sichder Bankrottder»totalen Strategie« am deutlichsten. Einen vorläu
figen Höhepunkt erreichte er mit der Boykottkampagne gegen die Wahlen zu den in der
neuen Verfassung vorgesehenen Kammernfür Coloured und Inder, die ein zentralesEle
ment des Reformprogramms der Regierung darstellen. Möglicherweise leichtfertig (wie
sich rückblickendsagen läßt) erlaubte der Staat den oppositionellen Kräften, sich zu or
ganisieren und gegen die Wahlen zu mobilisieren. Dies geschah hauptsächlich durchdie
Gründungder Vereinigten Demokratischen Front (UDF), der 600bis700Organisatio
nen beitraten. Sie konnte sich auf ein ausgedehntes Netzwerk von Basisgruppen in den
Gemeindenund andere Organisationen stützen, die eine dynamischeRolle im Alltagsle
ben der schwarzen Townships in den städtischen »weißen« Gebieten spielen (über die
meistzu wenig berichtet wird), und bezog ihre ideologische Stärkeaus der Freiheitschar
ta. Es gelang ihr, die Frageder Kollaboration mit demApartheidstaatganzoben auf die
politischeTagesordnungder Schwarzen zu setzen— mit dem Ergebnis, daß wenigerals
20% der Colourcds und Inder an den Wahlen im August 1984 teilnahmen und die ge
wählten Vertreter keinerlei nennenswerte Legitimität bei ihren Volksgruppen besaßen.
Die Boykottbewegung setzte eine lange Tradition der Nicht-Mitwirkung im Staat fort,
die sich über viele Jahrzehnte herausgebildet hatte und in den 70er Jahren im Kampf ge
gen die verschiedenen Pläne für lokale Verwaltungskörperschaften neue Aktualität ge
wann. Die übergroße Mehrheit der Bevölkerung, die Schwarzafrikaner, wurde aus dem
umstrukturierten Staatswesen vollständig ausgeschlossen; ihre einzigen Möglichkeiten
zur politischen Willensbildung sollten die ökonomisch nicht lebensfähigen »Home-
lands« und umorganisierte, aber finanziell immer noch sehr schlecht ausgestattete örtli
che Verwaltungskörperschaften sein. Dieses Problem spielte zusammen mit der Tatsa
che, daß die Gewährung politischer »Rechte« an Coloureds und Inder mit einer Wehr
pflicht für diese Bevölkerungsgruppen verbunden werden sollte, um die wachsende Per
sonalkrise in den Streitkräften zu beseitigen, die Schlüsselrolle in der Kampagne der
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UDF. Kurz vor den Wahlen wurden viele der UDF-Führer interniert oder angeklagt;
diese Manöver kamen aberzu spät, um dieweitverbreitete Politisierung, die die Kam
pagnegegen dieKollaborationhervorgerufen hatte, noch rückgängig machenzu können
—sieförderte diese sogarnoch.Trotzdermassiven Ablehnung, auf diedieVerfassungs
vorschläge bei der großen Mehrheit der Bevölkerung stießen, setzte der Staat diese Poli
tik in der Hoffnung fort, daß die Gesichter der schwarzen Kollaborateure in den neuen
Kammern und Ausschüssen mit der Zeit größereRespektabilität in ihren Bevölkerungs
gruppen erlangen und so dem Staat die erhoffte »reformerische« Legitimität verleihen
würden. Dies sollte jedoch nicht geschehen.

Der Zorn der schwarzen Bevölkerungwar wachgerufen. Die Verschlechterung ihrer
wirtschaftlichen Lagedurch die normalenAuswirkungen einerAkkumulationskrise, die
Verschärfungder Austeritätspolitik, zu der sich der Staat gezwungen sah, um mit der
Wirtschaftskrise fertig zu werden, dieUnfähigkeit desStaates, spürbareVerbesserungen
im Wohnungsbereich, im Schulwesen und bei den Sozialleistungen zu erreichen, und
schließlich eine Arbeitslosenquote, die in einigen Townships zwischen 40 und 50% er
reichteund landesweit bei30% lag:all diesbildetdie Grundlageder gegenwärtigen Un
ruhen. Die Verfassungsfrage wirktezweifelsohne als wichtiger Katalysator, aber die ho
he Inflationsrateund die Miet- und Fahrpreiserhöhungen 1984 warendie eigentliche Ur
sache für eine richtiggehende Explosion des organisierten Protests, der in Mietstreiks,
Bus- und Schulboykotts sowie»Stayaways« (kurzen, örtlich begrenztenGeneralstreiks)
seinen Ausdruck fand. Der Staat reagiertemit zunehmender Repressionund Brutalität,
was die Unruhen noch weiterentfachte. Seitder Verkündungder neuen Verfassung An
fang September 1984 ließ sich die Situation nur unter Kontrolle halten, indem immer
häufiger auf staatliche Gewalt gegen die schwarzeBevölkerung zurückgegriffenwurde:
mehr als 850 Tote wurden offiziell gezählt (wahrscheinlich eine bei weitem zu niedrige
Zahl), und Tausende von Menschen wurden verletzt. Die Verhängung des Ausnahmezu
stands im Juli 1985und die Einrichtung einer totalen Pressezensur haben nicht ausge
reicht, um den Aufstand niederzuschlagen; möglicherweise haben sie sogar den entge
gengesetzten Effekt.

Die Offensive der schwarzen Bevölkerungsmehrheitrichtete sich keineswegs auf belie
bige Ziele. Sie richtete sich gegen den zentralen Stützpfeiler der »totalen Strategie« —
die Kollaborateure, von denen der Erfolg einer Politik des Teilens und Herrschens ab
hängt. Betroffen waren in erster Linie Polizisten, schwarze Gemeinderäte, Regierungs
beamte, Armeeangehörige und mutmaßliche Spitzel. Junge Leute, unter ihnen viele
Schüler, spielten die führende Rolle. Der Einsatz der Armee zur Unterstützung der in
Bedrängnis geratenen Polizeikräfte, die Ermordung führender Aktivisten durch staatlich
unterstützte »Bürgerwehren« und eine rapid angestiegene Zahl von Menschen, die in
Polizeihaft »starben« oder plötzlich verschwanden, kennzeichnen die Reaktion des
Staates. Die seit der Verhängung des Ausnahmezustands Internierten waren meist Mit
glieder der UDF oder ihr angeschlossener Organisationen; besonders in der ersten Phase
des Aufstands wurde jedoch auch eine beträchtliche Zahl von Gewerkschaftern verhaf
tet (diese waren meist keine Mitglieder der UDF, wobei sich hier aber eine Wandel ab
zeichnet). An die Stelle der internierten Führer oder ihrer verbotenen Organisationen
sind andere getreten, die an vorderster Front den Kampf weiterführen.

Die fortgesetzten Angriffe auf Kollaborateure haben eine Welle paramilitärischer Ge
walt ausgelöst, die die direkte staatliche Repression ergänzt. Dies besonders in der östli
chen Kap-Provinz, wo paramilitärische Gruppen, die oft von Organisationen wie Buthe-
lezis Inkatha-Bewegung1 organisiert und finanziert werden, die Aktivisten der UDF und
anderer fortschrittlicher Basisorganisationen systematisch aus den Townships verdrängt
oder auch ermordet haben. Tiefgehende und erbittert ausgetragene Differenzen trennen
die UDF und rechte schwarze Führer wie Buthelezi voneinander; Hauptstreitpunkt ist
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die Frage der Kollaboration. Unterdessen versucht der Staat, die UDF lediglich als
Frontorganisation des ANC bzw. der Kommunistischen Partei hinzustellen und ihre Ak
tivitäten und die ihr angeschlossenen Organisationen zu diskreditieren. Er wird hierin
vonder»Coloured Labour Party« und denjenigen indischen Gruppen unterstützt, die
sich für die neue Verfassung und den Ausnahmezustand ausgesprochen haben.

Optionen von Kapital und Staat

Obwohl es dem Staat bishergelungen ist, die Gewalttätigkeiten im großen und ganzen
auf dieschwarzen Townships und»Homelands« begrenzt zu halten, sindauchviele klei
nere Landstädte in »weißen« Gebieten zum ersten Mal von den Unruhen betroffen. In
einigen Fällen haben sie auch aufweiße Vorortgebiete inden großen Städten übergegrif
fen. Die Unruhen sind weitverbreitet und langanhaltend wienie zuvor, und nichts läßt
darauf schließen, daß siein nächsterZeit abklingenwerden. Obwohl schärferePressege
setze der Polizei und der Armee noch freiere Hand bei der Niederschlagung der Proteste
lassen, habendieDauerund Zielgerichtetheit derUnruhen eineakuteFührungskrise des
Staates ausgelöst. Sie beruht nichtzuletzt darauf, daß wieder einmal der Verdacht ge
nährt wird, Südafrika mangele es langfristig an politischer Stabilität, und es stelledes
halb keine sichere Anlagesphäre für zukünftige Kapitalinvestitionen mehr dar.

Das ist es, waswestliche Investoren und Regierungen beunruhigt, und washinter der
Sanktionsdiskussion steckt. Eine Politik des »Disinvestment« ist in einer Situation, in
der ausländisches Kapital sowieso dazu neigt, dieFlucht anzutreten, durchausschmerz
haft, wieaus der Energie, den Finanzmitteln und der Erfindungsgabe deutlich wird, die
in die Kampagne gegen Sanktionen gesteckt werden. DasKapitalund seineVerbündeten
sindallerdings inder unangenehmen Lage, daß vondenprominenten Schwarzen nur die
»Homeland«-Führer und einigeandere Kollaborateure (der wichtigstevon ihnen ist Bu-
thelezi) ihre Sache unterstützen. Tatsächlich ist die Frage von Sanktionen jedoch mehr
oder wenigerder einzige Punkt, an dem innerhalbder herrschendenKlassen in Südafri
ka noch Übereinstimmung besteht. Denn die Gewalt im Land selbsthat zu einerStrate
gie- und Vertrauenskrise hinsichtlich der Sicherungder allgemeinen Langzeitinteressen
des Kapitals geführt. Dies verstärkt natürlich die Besorgnis westlicher Investoren und
Regierungen. Sanktionen, seien sie auch von noch so geringem Umfang oder symboli
scher Bedeutung, stelleneine dringendeAufforderung dar, etwaszu tun, um die kapita
listische Herrschaft und die Hegemonie in der Region zu sichern. Was getan werden
muß, ist jedoch innerhalb und außerhalb Südafrikas äußerst umstritten, wobei die ver
schiedenen Positionen nicht immer klar umrissen sind.

Tatsache ist, daß alle Optionen, die dem südafrikanischen Staat noch offen stehen,
mit großen Schwierigkeiten verbunden sind. Hierin liegt der Grund für die tiefgreifen
den Konflikte innerhalb der weißen herrschenden Klasse, zwischen den verschiedenen
ethnischen Gruppen und in diesen Gruppen selbst. Sie spiegeln sich in der Verwaltungs
maschinerie der staatlichen Exekutive ebenso wider wie im Justizapparat und in der Ar
mee, in den Medien wie an den Universitäten. Diese tiefgreifende organische Krise des
Staates ist ein Ausdruck der Verschärfung der Widersprüche in den bisher angewendeten
Methoden zur Aufrechterhaltung des Akkumulationsprozesses und zur Vermeidung von
Unruhen in einem rassisch geteilten und zutiefst repressiven System der Arbeitsteilung.
Auch ohne die politischen Unruhen hätten diese Widersprüche in Verbindung mit den
Auswirkungen der weltweiten Rezession auf ein semiperipheres Wirtschaftssystem zu ei
ner ernsten strukturellen Krise geführt. Sie stellen heute die Rahmenbedingungen dar,
innerhalb derer sich jede Lösung der Krise im Sinne des Kapitals bewegen muß. Was
sind also die Optionen, die Kapital und Staat offen stehen, und welche Aussichten auf
Erfolg haben sie?
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Die erste Möglichkeit besteht darin, denbisherigen Kurs der»totalen Strategie« fort
zusetzen, den »Reform«-Prozeß jedoch zu beschleunigen und auf irgendeine Weise die
politischen Bestrebungen derSchwarzen im Rahmen einer geänderten Verfassung in das
bestehende System einzubinden. Trotzder langwierigen Beratungen eines Präsidialrats-
Komitees zur sozialökonomischen und verfassungsrechtlichen Verbesserung der Lage
der schwarzen Stadtbevölkerung stehenkonkreteVorschläge immernoch aus. In Erwä
gung gezogen wurde die Schaffung einer eigenen Kammer für Schwarze neben den be
reits bestehenden für Coloureds und Inder (mit einer allmählichen Ausweitung des
Wahlrechts), ein bundesstaatliches System, das die »weißen« Gebiete und die »Home-
lands« umfaßt und/oder die Einführung einervielrassischen Form der »Machtteilung«
auf städtischer und regionaler Ebene. Diese Vorschläge werden jedoch wahrscheinlich
ebensowenig wie andere bereits ins Spiel gebrachte Lösungsmöglichkeiten — wie die
Rückgabe der südafrikanischen Staatsbürgerschaft an alle Schwarzen (mit doppelter
Staatsbürgerschaft für dieden »Homelands« zugeordneten Schwarzen), dieEinführung
»nichtrassischer« Personalausweise als Ersatz für die Paßgesetze, die Einstellung der
Zwangsumsiedlungen und die Ersetzung der Einwanderungskontrollmaßnahmen in den
Städtendurch Maßnahmen,dieeine»geordnete Stadtentwicklung« gewährleisten sollen
— die zentralen Forderungen der Schwarzen erfüllen: gleiches Stimmrecht für alle in ei
nemeinzigen nichtrassistischen Staat und Lösungder Landfrage. DieSchwächen dieser
Strategie sinddeshalb trotzaller Übertünchungsversuche bereits deutlich erkennbar. Der
»Group Areas Act« und die »Homelands« blieben weiter bestehen, und die meisten an
deren Veränderungen wären rein kosmetischer Natur; darüber hinaus sind die Institutio
nen, die die Kollaboration der Schwarzen ermöglichen sollten(vonder die Erfolgschan
cen dieser Option wesentlich abhängen), in vielen Gebietenweitgehendzerstört. Außer
dem bietet dieseOption keine Lösungsmöglichkeit für die Strukturprobleme einesWirt
schaftssystems, in dem zuwenig besteuerbare Gewinne erwirtschaftet werden, um wirkli
che Reformen finanzieren zu können — die wiederum die notwendige Voraussetzung
für die Bildung einer größeren Gruppe von Kooperationswilligen in den nicht-weißen
Bevölkerungsschichten darstellen. Wenn die »totale Strategie« weiter verfolgt werden
soll, wird dies nur mit Hilfe fortgesetzter und verschärfter Repression möglich sein, die
sich dann möglicherweise auch gegen enttäuschte weiße Gruppen richten wird, die sich
als ausverkauft betrachten.

Eine zweiteOption wäre, mit Schwarzen,die das Systemder Privatwirtschaft unter
stützen, über eine Machtaufteilung auf gesamtstaatlicher Ebene zu verhandeln. Eine sol
che Strategie liegt möglicherweise Bothas jüngsten Vorschlägen für ein nationales Ver
handlungsforum zugrunde, an dem der ANC mitbeteiligt sein könne, falls er der Gewalt
entsage und den bewaffneten Kampf einstelle. Die intensivierte Zusammenarbeit von
Inkatha-Bewegung und PFP sowie deren Forderung nach Einberufung einer verfas
sunggebenden Versammlung weisen möglicherweise in dieselbe Richtung. Die Proble
matik einer solchen Politik liegt darin, daß nur der ANC und die radikaleren Führer der
Coloureds und Inder, die nicht mit dem Regime zusammenarbeiten, eine nennenswerte
Legitimität bei den nicht-weißen Massen besitzen (in begrenztem Maße stellt die
Inkatha-Bewegung hier eine regional beschränkte Ausnahme dar). Eine Aufteilung der
Macht, die auf eine Mitwirkung von Kollaborateuren hinausliefe, könnte — selbst wenn
einige schwarze Gesichter in der Regierung auftauchen — wenig dazu beitragen, die Wut
und Enttäuschung der schwarzen Stadtbevölkerung oder der »Homeland«-Bewohner zu
entschärfen, die jetzt schon Opfer der Repression schwarzer Marionettenregime sind.
Buthelezi könnte Ambitionen haben, der Bischof Muzorewa Südafrikas zu werden (und
länger als dieser an der Macht zu bleiben!). Die Inkatha-Bewegung könnte sich mit der
PFP zusammentun und das Großkapital weiter nach zahmen Schwarzen Ausschau hal
ten, denen es die Unterdrückung der schwarzen Mehrheit anvertrauen kann. Aber wür-
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den sie wirklich eine ausreichende Zahl von Kollaborateuren finden, um die staatliche
Hegemonie wiederherstellen zu können, odermüßtederStaatauf paramilitärischen Ter
ror zurückgreifen, der inder veränderten Lage, in dersich das Landheutebefindet, eine
Gegenreaktion auslösen würde, diedie Volksbewegung noch weiter nach linksdrängen
müßte? Diese zweite Optionist letztlich nur eine Variante der ersten, mit der siedie mei
sten Probleme und Gefahren gemeinhat. Sie würde zweifelsohne eine intensiveReak
tion der Schwarzen auslösen, die ihre eigenen Führer selbst demokratisch bestimmen
wollen.

Eine dritte Option bestünde darin, auf ein Abkommen mit der Führung des ANC
hinzuarbeiten und einenEinheitsstaat mit allgemeinem Wahlrecht, ein gewisses Maß an
Umverteilung von Land und an Verstaatlichung sowie einedann notwendig werdende
Umstrukturierung der Streitkräftezu akzeptieren. Es gibt Anzeichen, daß Teile des Ka
pitals dies ernsthaftalsAusweg aus derKrise in Erwägung ziehen. Diese Politik bautauf
der Überlegung auf, daß sich der ANCbewußt ist, daß möglicherweise noch viele Jahr
zehntedes Kampfes nötig sind, um den endgültigen Zusammenbruch des Kapitalismus
und seines Staatsapparats in Südafrikazu erreichen, und daß bis dahin noch Tausende
von Menschen ums Leben kommen könnten. Deshalb könnte der ANC bereit sein, sich
mit bürgerlich-demokratischen Rechten und der mittelfristigen Abschaffung der rassi
stisch strukturierten Teile des Staates und des Systems der Arbeitsteilung abzufinden. Ei
ne solche Politik ist jedoch äußerst riskant. Es gibt keineGarantie dafür, daß der ANC
die revolutionäre Dynamik in seiner Massenbasis unter Kontrolle halten kann, und es
steht keineswegs fest, daß ein bürgerlich-demokratischer Staat besserin der Lage ist, ein
kapitalistisches Wirtschaftssystem (auch in der Form einer »gemischten« Wirtschaft) in
Gang zu halten und dessen strukturell bedingte Akkumulationsprobleme zu lösen —
was unabdingbare Voraussetzung für eine dauerhafte Massenbasisist. Außerdem könn
ten die Probleme mit den einstigen schwarzen Kollaborateuren und mit den Teilen der
weißen Arbeiterklasse und des weißen Kleinbürgertums, die diese Politik nicht akzeptie
ren, den ANC zwingen, eine gänzlich antikapitalistische Position einzunehmen, und so
das herbeizuführen, was das Kapital unter allen Umständen verhindern will: eine tief
greifende sozialistische Revolution. Da die jüngere, militantere »Soweto-Generation«
inzwischen die Mehrzahl der Kader des ANC stellt, ist es sehr unwahrscheinlich, daß das
Kapital das Risikoeiner solchenStrategieauf sichnehmen würde — es sei denn, die po
litischen Unruhen wären überhaupt nicht mehr unter Kontrolle zu bringen. Falls dies
eintreten sollte, hätten sich die Bedingungen, unter denen eine solche (oder irgendeine
andere) Option möglich gewesen wäre, jedoch vollständig geändert.

Schließlich gibt es noch die Möglichkeit eines Putsches der Rechten mit Einführung
des vollen Kriegsrechts,Aufhebung der Verfassungund aller bürgerlichen Rechtsformen
und direkter Herrschaft mittels totaler militärischer Repression. Selbst diese Option wür
de jedoch das Problem der schwarzen Militanz nicht unbedingt kurz- oder mittelfristig
aus der Welt schaffen; darüber hinaus würde dies die finanziellen Ressourcen des Staates
mit einer kostspieligen Ausweitung des staatlichen Zwangsapparats belasten, der bereits
jetzt mit Personalmangel und übermäßiger Beanspruchung in Namibia, Angola, Mo-
zambik, den Grenzgebieten und den schwarzen Townships zu kämpfen hat. Die gegen
wärtige Politik, die sich auf die Wehrpflicht und auf die Aufnahme von Indern und Co
loureds in die Armee stützt (für deren Loyalität niemand garantieren kann), birgt bereits
eine Reihemöglicher Problemein sich.2 Bei den Weißen deutet die Kampagne für ein
Recht auf Wehrdienstverweigerung und gegen die allgemeine Wehrpflicht sowie die zu
nehmende Zahl derer, die sich dem Wehrdienst entziehen oder aus der Armee desertie
ren, darauf hin, daß auf Teile der Armee bei einer langanhaltenden militärischen Re
pression gegen eine feindlich eingestellte Mehrheit kein Verlaß wäre. Auch könnte eine
solche Strategie keinerlei Grundlagen für die selektive Miteinbeziehung und Aufnahme
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einer Schicht von Schwarzen schaffen, von derdieÜberlebensfähigkeit der kapitalisti
schen Klassenverhältnisse langfristig abhängt. In jedem Fall ist eine erfolgreiche Auf
rechterhaltung des Kriegsrechts über einen längeren Zeitraum (was zweifelsohne not
wendig wäre) von einer in sichgeschlossenen Armeeabhängig,dieso in Afrika nichtexi
stieren könnte. Selbst unter demjetzigen Regime gibt es tiefgehende Konflikte zwischen
»Vertagten« und »Verkrampten«, und die kulturellen und ethnischen Spaltungen sowohl
innerhalb der Weißen als auch innerhalb der Schwarzen würden eine wirklich verläßliche
Geschlossenheit der Streitkräfte sehr unwahrscheinlich machen.

Unsichere Zukunft des Kapitalismus in Südafrika

DieWidersprüche, mitdenenjededieser Optionen belastet ist, scheinen der Hauptgrund
für die Lähmung des Staates und für seineUnfähigkeit zu sein, etwas anderes zu unter
nehmen, als sichimmer stärker von seinerrepressiven Seitezu zeigen. Andererseits steht
das Ergebnis des Kampfes der schwarzenBevölkerungsmehrheit, der nicht unbedingt er
folgreich enden muß, keineswegs fest.Der südafrikanische Staat und seinMilitärapparat
sind ungeheuer mächtig und haben bisherbei weitem noch nicht ihre gesamtenMacht
mittel in den schwarzenTownshipseingesetzt (z.B. Kampfhubschrauber, Bomben, Ma
schinengewehre usw.). Ebensowenig kann man davon ausgehen, daß der Westen still
schweigend einen wirklichen sozialistischen Wandel in der am höchsten entwickelten In
dustriegesellschaft Afrikas zulassen würde, ohne noch viel stärker als bisher in konterre
volutionärer Weisezu intervenieren. Darüber hinaus sind die Schwarzenuneinig. Zwar
habendiegegenwärtigen Unruhen zu einem bisher nichtdagewesenen Maß an Überein
stimmung hinsichtlich zentraler Aspekte der »totalen Strategie« geführt, aber die Klas
senkonflikte und die ethnischen und politischen Spaltungen, die vom Apartheidstaat
und vom Kapital gefördert und institutionalisiert werden, haben ebenso ideologische
und politische Auswirkungen wie die Erfahrungen, die durch das Alltagsleben in einem
rassistisch strukturierten System sozialer Beziehungen vermittelt werden. Der ANC hat
zwar die Mehrheit der Bevölkerung auf seine Seite gebracht; nichtsdestoweniger gibt es
Kräfte, die Vorbehalte gegenüber seiner Strategie und Taktik sowiegegendie klassenmä
ßige Zusammensetzung seiner Führungsspitze haben. Sie vertreten die Ansicht, seine
Politik sei von einem gefährlichen Abenteurertum geprägt, das angesichts einer breiten
staatlichen Gegenoffensive den Kampf der Schwarzen um Jahrzehnte zurückwerfen und
eine Demoralisierung der Massen zur Folge haben könnte. Gerade die Tatsache, daß
keine der Optionen wirklich erfolgversprechend ist, läßt eine solche Großoffensive mög
lich erscheinen, trotz der unvorhersehbaren Auswirkungen auf die Situation im Inneren,
die Dritte Welt, die Beziehungen des Regimes zum Westen und die Ost-West-Beziehun
gen. Der ANC ruft zwar die Massen dazu auf, das Land unregierbar zu machen; ob er
indes wirklich in der Lage ist, ein landesweites Untergrund-Netzwerk zu organisieren
und die Massenspontaneität zu lenken, anstatt von ihr gelenkt zu werden, muß dahinge
stellt bleiben. Darüber hinaus ist die gewerkschaftlich organisierte schwarze Arbeiter
klasse, die eine zentrale Rolle beim Zusammenbruch des bürgerlichen Staates spielen
müßte, noch nicht stark genug, um die Herrschaft des Kapitals in den Bergwerken, im
Industriesektor und in der Landwirtschaft unwiderruflich in Frage stellen zu können.
Obwohl die Forderungen der Gewerkschaften oft über unmittelbar ökonomische Ziele
hinausgingen, hat der heftige Widerstand der Unternehmer und des Staates, aber auch
der Druck der riesigen Armee von Reservearbeitskräften dafür gesorgt, daß sich die
Kämpfe der Arbeiter bisher in Grenzen hielten, die mit der Herrschaft des Kapitals ver
einbar sind. Wenn jedoch die Mehrheit der schwarzen Arbeiter weiterhin durch den
»Group Areas Act« gezwungen wird, in den Townships zu leben, und wenn sich dort
auf die Macht der Volksbewegung gestützte Basisorgane aufbauen lassen, die die Kapi-
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talistenklasse daran hindern, dort die Kontrolle zurückzugewinnen, könnte eine Situa
tion entstehen, die nicht nur den entscheidenden Sturmangriff auf den rassistischen
Charakter der Staatsorgane und der Strukturen kapitalistischer Ausbeutung möglich
macht, sondern auch den auf den Kapitalismus selbst.

Die Möglichkeit einer solchen Entwicklung ist es, die hinter den Debatten über Sank
tionen und den Sorgen westlicher kapitalistischer Staaten steckt, die scheinbar das Sy
stem der »freien Marktwirtschaft« von einem anrüchigen Paria befreien möchten, den
sie bis jetzt am Leben erhalten haben. Die Zukunft des Kapitalismus in Südafrika wird
von der Entwicklung der Klassenkämpfeinnerhalb des gesamten Subkontinents abhän
gen, aber auch vom Erfolg des Kampfes um ein wirklich»konstruktives Engagement«,
der von fortschrittlichen Kräften im Rest der Welt geführt wird. Wenn Sanktionen wirk
lich die fortschrittliche Mehrheit stärken sollen, müssen sie sehr viel ausgedehnter sein als
die zur Zeit angewendeten, die von genau den Klassenkräften verhängt wurden, die von
einem Ende der schwarzen Unruhen profitieren würden. Es gilt, diese Kräfte daran zu
hindern, ihre eigenen staatlichen Gewaltapparate einzusetzen, um sicherzustellen,daß es
ein kapitalistisches Südafrika sein wird, das aus den gegenwärtigen Kämpfen hervor
geht.

Anmerkungen

1 Die Inkatha-Bewegung hat eigenen Angaben zufolge fast eine Million Mitglieder (ca. 4%
der schwarzen Bevölkerung), die auch aus Gegenden außerhalb ihrer Hochburg im Kwa-
Zulu-»Homeland« stammen. Buthelezi blieb zwar nichts anderes übrig, als die neue Verfas
sung abzulehnen, da sie die ihn unterstützende Basis ausschloß, seine gewalttätige politische
Taktik hat sich jedoch stets gegen die Kräfte des Volksaufstands gerichtet.

2 In Namibia werden zur Zeit alle erwachsenen Männer bis zum Alter von 54 Jahren zur Ar

mee des kürzlich geschaffenen Marionettenregimes eingezogen.
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Detlev Albers

Eurolinks als bloße Modernisierung?

Anmerkungen zum »Europa-Manifest« von Peter Glotz*

Ohne Zweifel,das Thema »Europa« ist wiederaktuell. Mit atembeklemmender Konse
quenz läßt die zweite Amtszeit der Reagan-Administration diesseits des Atlantik nie
mand mehrder Frageentgehen, was zu tun ist, um nichtzum willenlosen Spielball Was
hingtons gemacht zu werden. Und wird der Westen des alten Kontinents zum bloßen
Anhängsel der USA, wer wollte dann noch über eigenständige, mehr denn defensiv
nachholende Entwicklungen innerhalb und zwischen den sozialistischen Staaten seiner
östlichen Hälfterechten? Dabei isteines völlig klar: Dasglobale militärisch-strategische
Kräftemessen der USA mit der Sowjetunion, in dem heutedie nationale Selbstbehaup
tung der europäischen Staaten zerrieben zu werden droht, liefert nur die eine Seite der
Medaille. Es ist selbst nur der zugespitzte Ausdruck einesauf allen Bühnen der Weltare
na, von der Wirtschaft über die Politik bis zur Kultur, ausgetragenen Ringens um die
Köpfe, die Zukunft, ja vielerorts in einem elementaren Sinne um die Überlebenschancen
der Menschheit. So nötigtdieStandortbestimmung Europaslinkswie rechts, Progressi
venichtandersalsKonservative dazu, Farbezu bekennen, dieGrundausrichtung desei
genen politischen Kampfes offenzulegen.

Es ist daher der Sachenach nur folgerichtig, wenn Peter Glotzdas Thema»Europa«
noch vor der heißen Wahlkampfphase '87 für die Linke neu zu besetzenversucht. Er tut
dies in einer, allesin allemgenommen, prekären Situation der traditionellenwesteuropä
ischen Arbeiterbewegung. Wo sie mit großen Hoffnungen antrat, wie 1981 in Frank
reich oder wenig später in Griechenland, hat längst ein Machertum die Oberhand ge
wonnen, das mit der Spätphase der sozialliberalen Ära in Bonn(wo nicht deren Ende)
viel,mit sozialistischem Aufbruch jedoch nichts mehr zu tun hat. Und anderswo siehtes
selbst in der Opposition nicht viel rosiger aus.

Überall frißtsich dieWirtschaftskrise beängstigend an dieKernsubstanz des ohnehin
nur höchst unterschiedlich geknüpften, an vielenStellen längst gerissenen Netzes sozial
staatlicher Sicherungen heran. Arbeitslosigkeit,Ausgesondertwerden, Verelendung, aus
sichtsloses gesellschaftliches Abgeschriebensein ist in den meisten westlichen Ländern
wiederzu einemMillionenschicksal geworden.Technische Umwälzungenwerden primär
als weitere Gefährdung der Arbeitsplätze erfahren; die Umweltprobleme spitzen sich zu
und scheinen doch unbeherrschbar. Wettrüsten, ohne daß ein Ausstieg in Sicht käme,
Vereisung der Ost-West-Beziehungen, das alles muß, solange es altemativlos fortläuft,
zu allererst den Rückhalt, die Nervenstränge und nicht zuletzt das Selbstvertrauen der
Linken treffen.

Aber die Politik duldet kein Davonlaufen vor den Problemen, keinen »Rückzug in
die Wagenburg« subalterner Minderheitspositionen, wie Glotz es vielleicht nennen wür
de; sie verlangt die Ausarbeitung eines Projektes, eines Programms, das sich bewußt
dem Anspruch stellt, einen umfassenden Krisenausweg zu zeigen und damit im Positiven
wie im Negativen das eigene politische Schicksal zu verbinden. Wer sich dieser Anstren
gung entzieht, wer sich auf das nur pragmatische »Machen« oder gar »Aussitzen« ver
läßt, verliert nicht nur die geistige Meinungsführung, die »kulturelle Hegemonie«, wie es
Glotz selbst heute in Anlehnung an Antonio Gramsci gern bezeichnet; er wird im stren
gen Sinne oppositionsunfähig. Denn er zehrt nur noch von der Macht der Gewohnheit,

• Peter Glotz: Manifest für eine Neue Europäische Linke. Siedler-Verlag,West-Berlin 1985(Sei
tenverweise in Klammern).
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die seine politische Richtung am Leben erhält, aber die eigene Fähigkeit zu gestalten,
schrumpft unaufhaltsam.

Wie stellt sich unser »Manifest«-Autor nun seinem Gegenstand? »Europa rinnt aus«,
wenn es so weitermacht wie bisher. Das ist die Ausgangslage, das Ergebnis konservativer
Nationalstaaterei und blinder oder apologetischer Anpassung an die Mechanismenvon
Markt und Weltmarkt. Peter Glotz wird nicht müde, diese Wirklichkeit mit bissiger, ät
zender Ironie aufs Korn zu nehmen.

»Wir sehen keine Mission mehr für Europa, wir formulieren keine Politik, wir reflektieren (nur)
den Konflikt der Supermächte, die aus unseren verfluchten zweiKriegen in diesem Jahrhundert
emporgestiegen sind. Wennalles so weitergeht wiebisher, sind wir schonam 50. Jahrestag der
Konferenzvon Jalta ein imaginäres Museum; besuchtvon amerikanischen, sowjetischen, japani
schen und dereinst vielleicht auch chinesischen Reisegruppen mit Pauschalprogramm; sozusagen
die Griechen der Römer, die 'Graeculi* ...« (19)

Nehmen wir diese Diagnose des KrisenarztesGlotz nicht auf die leichte Schulter. Gewiß
ein Stück Chuzpe, ein Stück Schweijkiade, ein Stück künstliches Auftürmen von
Schwächen und Defiziten der »alten« gegenüberder »neuen Welt« ist noch darunter ge
mischt. Westeuropa, und darin besonders die Bundesrepublik, liegt in der Weltmarkt
konkurrenz zu den anderen beiden Zentren, den USA und dem pazifischen Raum um
Japan, nicht so hoffnungslos zurück, wie uns das Glotz-»Manifest« glauben machen
will. In den Wachstumsbranchen und Zukunftsindustrien der letzten Hälfte unseres
Jahrhunderts, von der Automobil- und Werkzeugmaschinenindustrie über die Chemie
und Elektronik bis hin zur Luft- und Raumfahrtindustrie, haben die Europäer den
Amerikanern längst manches Schnippchen geschlagen. 1945oder auch noch in den 50er
Jahren hatten die USA gegenüber Westeuropa, technologisch, forschungsmäßig gese
hen, einen ungleich größeren Vorsprung vorweisen können als heutzutage. Und Japan
hat im Hinblick auf beide gewaltig aufgeholt, verfügt technologisch, etwa in der Um
weltindustrie, über beachtliche Trümpfe. Doch sind auch dort weder Grundlagenfor
schung noch Produktentwicklung ein für allemal an uns vorbeigezogen.

Nur entkräftet das nicht die Diagnose von Glotz. Ginge es allein um die Verbreitung
von Spitzentechnologie oder darum, wer im Wettlauf zwischen den industriellen Zentren
der selbsternannten »Ersten Welt« augenblicklich die Nase vorn behält, wir hätten schon
noch manches zu bieten. Aber damit sind die Probleme eben lange nicht mehr in den
Griff zu bekommend Wir brauchen im eng gewordenen Westeuropa Innovation plus
ökologisches Bewußtsein (wozu auch radikale Technikkritik gehört) plus Sozialstaat
(mehr, vielfach anders organisiert als bisher) plus Abbau des Patriarchats plus Ausgleich
mit der ausgepowerten Dritten Welt. Und dieses Problembündel als ganzes ist mit dem
Status quo der Wirtschafts- und Gesellschaftspolitik in den einzelnen (west-)europä
ischen Staaten immer weniger zu bewältigen. Wer darin bloß weitertreibt, rinnt aus.
Dem für die Linke und für die SPD mit einem »Ausbruch nach Europa« zu begegnen,
verrät einen deutlich schärferen Realitätssinn als dies für frühere, gar nicht so weit zu
rückliegende Parolen der Partei galt. Erinnert sei nur an den unsäglichen Slogan vom
»Modell Deutschland«, mit dem die Bundestagswahl 1976 bestritten wurde.

Wie aber soll nun die eigentliche Therapie des Glotzschen Ausbruchsversuchs ausse
hen? Wir bekommen sie in einem glitzernden Feuerwerk von Bildern, Metaphern, An
spielungen verabreicht. Sie lautet als Chiffre verpackt: »Die Moderne gestalten«. Im
Klartext mündet sie in den Appell an die Linke:

»... Vorurteile gegen die als gefährlich empfundene Phantasie des Unternehmers (zu) überwin
den und gleichzeitig den keineswegs an sein Ende gekommenen Kapitalismus auf ein neues Leit
bild der Investitionen, eine Strategie des qualitativen Wachstums, eine ökologische Buchhaltung
(zu) verpflichten.« (25)
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Hier verwandelt sich unser europäischer Krisenarzt ineinen simplen Doktor Eisenbart,
der dort —wo ereben noch radikale, neue Fragestellungen ankündigte —Steine statt
Brot alsAntwort liefert. Oder entspringen alle Probleme, dieunszu schaffen machen,
vonder millionenfachen Arbeitslosigkeit bis zurökologischen Krise, zuletzt eben doch
nur einemMißverständnis? Könnenwirsiemit demAbschüttelnsozialistischer Vorurtei
le, demendlichen Verzicht auf jedeForm vonBallonmützen-Sozialismus und demmuti
genZugehen aufdieModerne, so wie sienuneinmal ist,bewältigen? Glaubt PeterGlotz
wirklich, den »Ausbruch nach Europa« unterderimKern unangetasteten Schirmherr
schaft der internationalen Konzerne und Banken erreichen zu können?

Wer Gesellschaftsveränderung nur als Anhang von Modernisierung, als »Abfede
rung« vongrundsätzlich akzeptierten ökonomischen Machtpositionen konzipiert, wird
derKrise und ihren Ursachen weder zu Hause noch in Europa underst recht nicht im
globalen Maßstab begegnen. Weil die »Eurolinke«, folgte sie Glotz, die sozialistische
Zielperspektive ausihrem Horizont zustreichen hätte, fiele sie nicht nuralsglaubwürdi
ger Verbündeter imRingen des »Südens« umeine neue Weltwirtschaftsordnung aus.Sie
machte sich gleichermaßen als Adressat und Akteur der hier wie dort anstehenden
»Jahrhundertaufgabe Ökologie« untauglich. Und auch zum Thema Wettrüsten, Frie
dens- und Entspannungspolitik droht sie in notwendigen, aber allein unzulänglichen
»realpolitischen Szenarios« steckenzubleiben. — Mir scheint, das Glotz-»Manifest«
spiegelt andieser entscheidenden Stelle ein Dilemma, das auch indem, was man jetztaus
der neuen Programmkommission derSPD zu hörenbekommt (undwaszusätzlich ver
harmlost ausdenVerlautbarungen des Kanzlerkandidaten Rau zuentnehmen ist), unge
löst bleibt. Die Partei begreift, muß in den täglichen Erfahrungen ihrer Mitglieder tau
sendfach begreifen, und Glotzselbst gibt dem analytisch in mancherlei Hinsicht Aus
druck, daß sich die Lage zuspitzt, daß die Probleme längst viel tiefer gehen, alsdaß sie
sich mit einem schlichten Wechsel derBonner Regierungsmannschaft bewältigen ließen.
Zugleich aber schreckt dieSPD, wie Glotz in seinem »Ausbruch nach Europa«, davor
zurück, den Rubikonzu überschreiten. Sie weigert sicheinzugestehen, daß dauerhafte
Problemlösungen, Antworten, dieden Namen »ZukunftEuropas« wirklich verdienen,
imRahmen derMarktwirtschaft, aufdengewohnten Pfaden der»Unternehmerphanta
sie«, nicht mehr zu haben sind. Langfristig nicht und kurzfristig nur, wenn alle wissen,
daß man»mitden Wölfen heult«, d.h., daß mandieeigene Regierung alseinen Über
gangsprozeß, als einen tatsächlichen Ausbruch aus den gesellschaftlichen und letztlich
ökonomischen Krisenursachen konzipiert. —Freilich istmitdembloßen Eingeständnis,
daßman—Ballonmütze hinoderher—umdiealtesozialistische Machtfrage nicht her
umkommt, wenn der europäische Krisenausweg gelingen soll, allein nochnichtviel ge
wonnen. Andersherum: Diegleiche Sorgfalt und List, das gleiche Differenzierungsver
mögen, das Glotz an den Tag legt, um die Modernisierung auf dem Boden der alten
Wirtschaftsordnung voranzutreiben, eine entsprechende »Kunst der Politik«, um noch
einmal Antonio Gramsci zu zitieren, wären nötig, um die Realisierungschancen eines
solchen neuen, keinem Modell verpflichteten westeuropäischen Sozialismus zu erkun
den. Dennohne Kompromisse, Zugeständnisse an Mittelschichten, Einbußenund Opfer
wird es auch auf dem Weg dahin nicht abgehen. Die Welt ist, wie sie ist; sie zu verän
dern, verlangt auf Schritt und Tritt seinenPreis, verlangt vielweitergehende Einheit in
der westlichen Linkenund benötigtVerbündete aus allengesellschaftlichen Lagern. Ge
nauso sicher ist, daß auch die Verselbständigung dieses, nach anderer Logik zusammen
findenden Europas gegenüber den beiden Weltmächten und als mehr denn verbal solida
rischer Partner der Dritten Welt nur schrittweise gelingen kann. Viele der Überlegungen
von Glotz könnten dabei, der Anordnung ihres Verfassers gegen den Strich gelesen,
nützlichsein. Aber das von ihm verfochteneProjekt des »Ausbruchs nach Europa« hat,
um in der Wirklichkeit bestehen zu können, seine eigentliche Häutung noch vor sich.
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Dokumentation

Gorbatschow über Kontrolle von unten und Selbstverwaltung

Die folgenden Worte sind dem Referat entnommen, in demGorbatschow am 15.10.1985 dem
ZKder KPdSU den Entwurfdesneuen Parteiprogramms vorstellte, das auf demXXVII.Partei
tag im Februar 1986 verabschiedet werden soll.DieAnspielung auf das neue Statut der KPdSU
bezieht sich auf den Abschnitt VII »Die Partei und die staatlichen und die gesellschaftlichen Or
ganisationen«, in demu.a. die »Vermengung der Funktionen der Partei- undder anderen Orga
ne« verboten wird. (Übersetzung nach dem Redetext in der Ekonomitscheskaja gasetavom Ok
tober 1985 unter Zuhilfenahme von: M. Gorbatschow: Wir sprechen offen über die Zieleunserer
Politik. APN 1985)

»(...) Wir halten an dem Kursauf den Kommunismus fest und gehendabei davon aus,
daß es zwischen zwei Phasen einer einheitlichen kommunistischen Formation keine
scharfe Grenze geben kann. Weder darf man den Sozialismus übergehen und unmittel
bar zur höchsten Phase des Kommunismus übergehen, noch ist es richtig, sich den So
zialismus als selbständige Formation vorzustellen. Das Hinüberwachsendes Sozialismus
in den Kommunismus ist durch objektive Gesetzeder gesellschaftlichen Entwicklung be
stimmt. Jegliche Versuche voranzueilen, kommunistische Prinzipien ohne Berücksichti
gung des Niveaus der materiellen und geistigen Reife der Gesellschaft einzuführen, sind
— wiedie Erfahrung zeigt— zum Scheiternverurteilt. Aber ebenso ist eine Verzögerung
bei der Durchführung von notwendigen Veränderungen, bei der Lösung neuer Aufga
ben unzulässig.

(...) Grundsätzliche Bedeutung messen wir den Bestimmungen des Programment
wurfs über die Entwicklung des politischen Systems der sowjetischen Gesellschaft bei,
über die immer bessere Verwirklichung der sozialistischen Selbstverwaltung des Volkes.

Genossen, ich möchte mit aller Kraft unterstreichen: Ohne die allseitige Erweiterung
und Vertiefung der sozialistischen Demokratie, d.h. ohne die Schaffung der Bedingun
gen für die alltägliche, aktive und wirksameTeilnahme aller Werktätigen, ihrer Kollekti
ve und Organisationen an der Entscheidung der Fragen des staatlichen und gesellschaft
lichen Lebens, können wir nicht erfolgreich vorangehen. In der Initiative, Energie, im le
bendigen Schöpfertum der Massen, in ihrer bewußten und engagierten Haltung zu den
Aufgaben der Errichtung einer neuen Ordnung — eben darin sah Lenin die wichtigste
Kraft- und Lebensquelle des Sozialismus.

Die Herausbildung einer echten Volksmacht erhält heute noch größere Bedeutung,
wo wir uns an die Lösung sehr komplizierter Aufgaben in Produktion, Kultur und Lei
tung machen. Jeder wirkliche Schritt zur Verbreiterung der Öffentlichkeit ist wertvoll,
ebenso zur Verstärkung der Kontrolle von unten, zur Vertiefung der demokratischen
Methoden in der Tätigkeit aller staatlichen und gesellschaftlichen Organisationen. Kurz
gesagt, wir müssen die demokratische Natur des Sozialismus so viel als möglich nutzen,
sein Lebenserfordernis, sich mit dem Schöpfertum der Massen zu sättigen.

(...) Je vielfältiger, je reicher das innerparteiliche Leben ist, je tiefgehender der Demo
kratismus bei der Entscheidung aller Schlüsselfragen — von der Aufnahme in die Partei
bis zur Kaderpolitik —, desto stärker und wirksamer ist der Einfluß der Partei auf alle
gesellschaftlichen Prozesse.

Eben in dieser Richtung werden im Parteistatut die Grundprinzipien präzisiert, nach
denen die Partei die staatlichen und die gesellschaftlichen Organisationen anleitet. Jede
Organisation ist dazu aufgerufen, ihre Aufgaben in vollem Umfang zu erfüllen, die par
teiliche Anleitung ihrer Tätigkeit soll klar erkennbaren politischen Charakter tragen und
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die Weiterentwicklung der sozialistischen Selbstverwaltung des Volkes in allen Gliede
rungen und auf allen Ebenen aktiv fördern. (...)

Im Mittelpunkt der gesamten Arbeit zum Studium und zur Erläuterung der Doku
mente in Vorbereitung des Parteitages müssen das Arbeitskollektiv und seine Basisele
mente, der Bereich und die Brigade, die Farm und das Laboratorium, stehen. Hier ist ei
ne konkrete Aussprache über unsere Angelegenheiten, über den Einsatz der riesigen Re
serven, über die sparsame Nutzung der Ressourcen, die Beseitigung bestehender Mängel
und die Verbreitung vorbildlicher Erfahrungen zu entfalten. Es kommt darauf an zu er
reichen, daß jeder sowjetische Mensch über die Ziele und Aufgaben des Parteipro
gramms und über den Sinn der Innen- und Außenpolitik der Partei gut Bescheid weiß
und es versteht, seine tägliche Arbeit damit zu verbinden. (...)

Kein nützlicher Gedanke, kein Vorschlag darf unbeachtet bleiben. Es ist wichtig, daß
die Werktätigen während der Diskussion spüren, daß ihre kritischen Signale gehört und
aufgrund ihrer Vorschläge die entsprechenden Maßnahmen getroffen werden. Das ist
für uns eine prinzipielle Frage.«

Rezensions-
Beiheft
zum

Kritischen
Wörterbuch des
Marxismus

Rezensions-Beiheft zum

Kritischen Wörterbuch des Marxismus

Besprechungen von 99 aktuellen Büchern
dokumentieren die vielfältigen Erfahrungen,
Methoden und Probleme der verschiedenen

Strömungen im internationalen Marxismus.
Für die Benutzer des KWM Ist dieses Beiheft
auch ein erster »Ergänzungsband«: als
einmaliger Überblick Ober die neueste
Literatur zu Marx; zu zentralen
Gegenständen der marxistischen Theorie:
Arbeit, Klassen, Staat, Politik etc.; zur
Geschichte, den Bewegungen und wichtigen
Vertretern des Marxismus: von Lenin bis

Angela Davis, vom Black Marxism bis zum
Marxismus in China.

216 S., 17,60 DM 5 f. Stud. 14,60 DM
(Argument- und AS-Abonnenten,
KWM-Subskribenten: 14,60/12,60 DM)
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Kongreßberichte

II. Internationale Friedensuniversität

Aarhus Universitet, Dänemark, 23. bis 26. Oktober 1985

Ein bißchen Volksuni-Bewegung stand sicherlich Pate, als die Friedens-Uni im Sommer
1984in Bremen aus der Taufe gehoben wurde. WolfgangAbendroth, Erich Fried, Jo-
han Galtung, Horst Eberhard Richter u.a. verliehen ihr den Glanz, der bei den Haupt
veranstaltungen ein- bis zweitausend Teilnehmer/innen anzog. Im behäbigeren Aarhus
war das Ganze eher kopflastig: Bürgermeister, Uni-Rektor, mittlerweile vier Veranstal
ter-Hochschulen (Aarhus, Bremen, Hamburg, Münster), Sprecher/innen aus neun Län
dern (darunter, großer Durchbruch: die DDR, UdSSR und Ungarn) gaben in Aula und
Rathaus der Veranstaltung qualitatives Niveau und offizielle Würde, doch die Massen
fehlten. Selbst bei der städtischen Kundgebung am abschließenden Sonnabend zum
UNO-Jubiläum gaben sich von den 230000 Einwohnern der Stadt (einschließlich ihrer
13000 Studierenden) nur ungefähr 300 bis 400 dänische Friedensfreunde ein Stelldich
ein.

Neben einer Podiumsdiskussion dänischer Politiker und einem Rundgespräch däni
scher Schriftsteller und Philosophen gab es rund fünfzig internationale Vorträge, von
der Vorbereitungskommission unter Leitungdes GermanistenJörgen Kjaer in systemati
schen Gruppen arrangiert: I. Analyse der Krise; II. Alternativen; III. Möglichkeiten zur
Verhinderungder Katastrophen — moralische Verantwortung.Quer zu dieserSystema
tisierungkristallisierten sichthematischeSchwerpunkteheraus: Verantwortungder Wis
senschaft; SDI; Ost-West-Konflikt; atomwaffenfreie Zonen. In den Grenzbereichen
zwischen Soziologie, Philosophie, Militär- und Religionswissenschaft argumentierten
Peter Alheit (Bremen), Peter Kemp (Kopenhagen) und Hans Jörg Sandkühler
(Bremen). Mit unterschiedlichen Denkmodellen arbeitend, einte sie der Appell für die
Notwendigkeit einer »Forschungsethik«. Die ökonomischen Ursachender Aufrüstung
untersuchten Herbert Schui (Hamburg) und Alfred Bönisch (Berlin/DDR). Sie forder
ten eine »Koalition der Vernunft«. Unterschiedlich ideologisch motiviert, aber doch ei
nig im Ergebnis waren sich Marek Thee (Oslo) und Istvan Kende (Budapest), wenn sie
ein demilitarisiertes Mitteleuropa forderten.

In diesem Kontext die weitreichendstenund klarsten, freilichgemessenan den Reali
sierungschancen wohl auch utopischsten Vorstellungen legte Alfred Mechtersheimer
(Starnberg) mit seiner »Friedensplattform '87« auf den Tisch. Gedacht als friedens- und
sicherheitspolitischer Programmentwurffür ein rot-grünes Regierungsbündnis, sieht sie
die schrittweise Beseitigung der nuklearen und chemischen Massenvernichtungsmittel
sowie Maßnahmen allgemeinerAbrüstung wie Begrenzungvon Militärausgaben, Streit-
kräfteumfang, Rüstungsexport bis hin zu einerdeutsch-deutschen Abrüstungskoopera
tion als Element europäischer Friedenspolitik vor. Diese Kooperation wiederum sollte
auf eine mitteleuropäische Sicherheitszusammenarbeit unter Einschluß der Länder
Österreich, Schweiz, CSSR, Polen, Ungarn, Benelux und Dänemark gerichtet sein.
Blockdenken und Blockrealitäten als entscheidende Bedingungenvon Feindbildern sind
zu beseitigen.

Solangesolches aber nicht in die Nähe der Verwirklichung rückt, ist die Initiativevon
sechs Friedensorganisationen eines skandinavischen »Blocks« (Dänemark, Finnland,
Faröerinseln, Island, Norwegen, Schweden) für eine »nordische atomwaffenfreie Zone«
legitim und lebensnotwendig. Vorgetragen vonErikAlfsen (Oslo), wartet der Vorschlag
mit höchstpräzisen und detaillierten Definitionen, geographischen Markierungen, Ver
pflichtungen, Vereinbarungen und Kontrollen auf und versteht sich alsStimulus für jene
Kräfte, die eine Befreiung Mitteleuropas von Atomwaffen anstreben.
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Es fehlten schließlich nichtdieSzenarios desSchreckens überdiebiologischen Konse
quenzendes Nuklearkrieges, über klimatische und ökologische Veränderungen. Neuere
Forschungsergebnisse wurden von Wilfried Bach(Münster) und M. A. Mokulsky (Mos
kau) vorgetragen. Den ökonomischen, politischen, mitlitärischen und moralischen
Wahnsinn von SDI erläuterten Georg Ahrweiler(Münster), Hans Henrik Holm (Aar
hus)und WilfriedStaude(Bremen). Esgabjedochauch Raum für Friedenskonzepte wie
das des dänischen Kinderbuchautors ThygeChristensen, der mit »excitement of peace«
(Aufreizung zum Frieden)einen positivenAlltagsbegriffvon Frieden (im Gegensatz zur
Definition als »Nicht-Krieg«) am Beispiel der Großkommune Hinnerup vorstellte.

Die Abschlußresolution richtete den Blick bereits auf Helsinki, wo im Oktober 1986
die III. Internationale Friedensuniversität an zweifellos traditionsträchtigemOrt stattfin
den soll. DieterHerms (Bremen)

Erste Europäische Sozialistisch-feministische Konferenz
Kopenhagen, 11. bis 13. Oktober 1985

Was nicht feststeht, ist der Name — wohl aber die Tatsache, daß wir uns international
zusammenschlössen, um politisch eingreifen zu können, vereint in größerem Maßstab
und gestärkt eben dadurch nach innen auf nationaler Ebene. Der Austausch von Infor
mationen, nicht zuletzt über mögliche, weil in anderen Ländern schon Wirklichkeit ge
wordene Strategien, erfolgte sofort. Aus acht Ländern kamen 74 Frauen. Viele weitere
haben sich schon jetzt angemeldet zum zweiten Treffen im November 1986 in Hamburg.
Bei diesem ersten Treffen waren die Themen noch notwendig grenzenlos, die Diskus
sionsformen in Probe. Sozialistinnen, autonome Frauen, Kommunistinnen vornehmlich
aus Schweden, Frankreich, England, Dänemark, der BRDund Österreich, dazu Gäste
aus Indien und Australien diskutierten über Staat, Reform und Revolution, konkrete
Politikmodelle, die Quotierungsbewegung, Familie, Hausarbeit, Sprache, Sozialisation
und Psychologie. »In and Against«, so formulierte Cynthia Cockburn aus England
konsensuell das heute notwendige Verhältnis von Feministinnen zu den politischen Or
ganisationen. Die ungemütliche Lage wurde von Drude Dullerup aus Dänemark zuspit
zend formuliert: »We must stand on all legs«. D.h., daß wir mehr Standbeine brauchen
alsüblich und normal ist,unddaß wirschon angefangen haben, diesen Überschuß zu le
ben. — Was wir erreicht haben: Wir waren uns einig, daß wir diesen Zusammenschluß
brauchen, jetzt sofort. Wir haben ihn besiegelt durch die Schaffung eines Bulletins. Es
wird mit einer ersten Nummer mit den Kongreßbeiträgen noch in diesem Jahr heraus
kommen. Die zweite Nummer erscheint im September 1986mit den Vorbereitungstexten
und Materialien zum zweiten Treffen im November. Dieses zweite Treffen steht unter

dem Thema »Restructure Work«. Unter diesem Titel sind Utopien einer anderen Gesell
schaft ebenso gemeint wie Arbeitszeitmodelle heute, sollen die Fragen von Haus- und
Erwerbsarbeit, Arbeitsmarkt und Liebesdienst ebenso diskutierbar werden wie die Neue
Technologie, die Feminisierung der Armut und allgemeinefeministische Ideen zum Stel
lenwert der Arbeit in unseren Entwürfen. Die vorläufige Adresse für das Bulletin ist:
Cynthia Cockburn, 83 Bartholomew Road, London NW5 2 AH, England. Die vorläufi
ge Kongreßadressefür 1986ist: Argumente-Laden, Im Durchschnitt 21,2000 Hamburg
13. Die vorläufige Kongreßsprache ist Englisch.

Während unsere erste Konferenz in einer Schule stattfand, wir gemeinsam wohnten
und arbeiteten, zeichnet sich jetzt schon ab, daß die zweiteungleich größer werden wird,
die Debatten kontroverser werden, die Organisationsprobleme wachsen. Die in diesem
Jahr verhinderten Gruppierungen aus Italien, Spanien und Portugal kündigen größere
Delegationenan und den Wunsch, mehrere Sprachen zuzulassen. Wir haben weder die
Mittel großer Organisationen noch die Erfahrung großer Kongresse. So sind uns alle
Ratschläge und Hilfsangebotewillkommen. FriggaHaug (West-Berlin)
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Forum '85
Konferenz nichtstaatlicher Organisationen zum Abschluß der UNO-Frauen-Dekade in
Nairobi, Kenia, 10. bis 19. Juli
Ich bin ziemlichunvorbereitet zu dieser NGO(Non-Governmental-Organizations)-Kon-
ferenz gekommen, da ich erstkurz vorher erfahren hatte, daß mich unsere Frauenzeit
schrift, die AUF, nun doch hinschickt und waraußerdemzumerstenMal in Afrika. Ich
hattezwar dieRegistrationsgebühr einbezahlt, aberkeine Unterkunft gebucht. Nach ei
nemTag Herumlaufen und Zurechtfinden im anfänglichen Chaos ergatterte ich einen
Platz in einem Zweibettzimmer im Studentenheim, zehn Minuten von der Universität.
Manchenanderen, die sogar eine Bestätigung ihrer Buchung vorweisen konnten, ist es
da schlechter ergangen, da diekenianische Regierung einfachHotelzimmer für wichtige
re Leute (offizielle Delegierte z.B.) requirierthatte. Einigeder aus den Hotelzimmernge
wiesenen Frauen hielten gemeinsam eine Pressekonferenz ab und boten den offiziellen
Delegierten an, die Zimmermit ihnenzu teilen, statt siezu räumen. Wasdann zum Teil
auch wirklich passiert ist.

Laut kenianischen Angaben waren allein beim Forum ca. 13500 Teilnehmer/innen
(insgesamt ca. 16000) aus ungefähr 150 Ländern (Nairobi selbst hat weniger als eine
Million Einwohner). Das Programmangebot war einfach überwältigend: Es gab eine
Unmenge von Arbeitskreisen (etwa 100 pro Tag), gehalten von Gruppen wie Demokra
tische Frauen Griechenlands, Weltfriedensrat, Weltkirchenrat, Internationaler Lesbi-
scher Informations-Service, Frauen Die Frauen Sein Wollen, Frauen und Männer, Na
tionales Recht auf Leben-Komitee, also von feministisch-sozialistisch bis reaktionär
bunt zusammengewürfelt, mit Themen zu Frieden, Entwicklung, ökonomischer Krise
.... zu Problemen von Emigrantinnen, Farbigen .... zu Gesundheit, Polygamie, Be
schneidung, Arbeitsbedingungen ... Ebenso konkret waren Projektvorstellungen: Orga
nisation von Videofestivals, Verhaltensfolgen bei Genuß von alkoholischen Getränken
... Parallel dazu Tech and Tools, eine Ausstellung angepaßter Technologie und Werk
zeuge von/für Frauen in sich entwickelnden Ländern mit Modellen von z.B. brennstoff
sparendenÖfen und deren praktischer Vorführung. Gleichzeitig gab es Ausstellungen
(Kunst von US-Frauen, Bücher von kenianischen Frauen...), kulturelle Veranstaltungen
(Filme, Musik, Vorführungen afrikanischer Tänze ...), Info-Stände verschiedener Frau
engruppen, Pressekonferenzen, Protestversammlungen (gegen Apartheid, gegen die US-
Intervention in Zentralamerika, gegen die Rüstungspolitik der USA, für Frieden und
Gerechtigkeit...). Und ein Filmforum: Gezeigt werden sollten täglich von 9 bis 18 Uhr
an drei verschiedenen Stellen Video-, 16mm- und 35mm-Filme von oder/und über Frau
en aus der ganzen Welt. Die kenianische Zensurbehörde machte einen Strich durch die
sen schönen Plan, weil sie einerseits mit dem Prüfen der Filme nicht nachkam, anderer
seits kein geeignetes Videogerät hatte. So wurde das Programm jeweils von einem Tag
auf den anderen erstellt, eben wie die Filme von Zensurbehörde freigegeben wurden.

Daneben gab es noch Möglichkeiten, lokale Frauenprojekte in ländlichen Gebieten zu
besichtigen, an Safaris in Nationalparks teilzunehmen, ins Theater zu gehen, afrikani
sche Veranstaltungen zu besuchen oder auch nur in Nairobi selbst herumzuspazieren.
Vor Beginn der Konferenz waren die Prostituierten, Bettler und Obstverkäuferinnen
durch die Behörden von der Straße »geräumt« worden. Während der Konferenz wim
melte die Stadt von Sicherheitskräften (mit und ohne MP), und Sicherheitskontrollen
gab es in allen Hotels und bei den Veranstaltungsorten der Konferenz,.

Obwohl die USA gedroht hatten, sich und ihre Gelder zurückzuziehen, falls die Frau
enkonferenz von politischen Themen ohne Beziehungzu Frauenfragen dominiert wür
de, ließen sich die Frauen nicht auf die sogenannten Frauenthemen beschränken. Natür
lich wurde auch über Zionismus, Rassismus, Abrüstung, multinationale Konzerne und
Weltwirtschaftsordnung gesprochen, diskutiert, gestritten und manchmal fast gekämpft.
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Plenarsitzungenwaren beim Forum keineangesetztund fanden auch nicht statt. Weil
es zu viele Frauen waren? Auf alle Fälle gab es keine gemeinsamen Diskussionen, keine
gemeinsamen Beschlüsse, Resolutionen o.a. Einfluß auf die offizielle Konferenz wurde
auf andere Art genommen: Unterschriftenlisten, Resolutionen oder Forderungen der
NGO-Delegierten einzelner Länder an ihre Regierungsdelegation, Pressekonferenzen,
Protestversammlungen (Demonstrationen in Nairobi — etwa von einem Veranstaltungs
ort zum anderen — wurden verboten) u.a.

Ich hoffe, das alles klingt so anstrengend, wie es tatsächlich war. Das Angebot hat
mich nicht nur überwältigt, sondern total überfordert. Vieles von dem, was passiert ist,
habe ich auch nicht selbst erlebt, sondern mir von anderen Frauen erzählen lassen oder
in den lokalen Zeitungen gelesen. Abgesehen von der Überfülle an Informationen und
Eindrücken, bekam ich wieder einmal das Gefühl, daß die Frauenbewegung lebt. Ich
habe viele fantastische, gescheite, aktive Frauen gesehen und einige davon kennenge
lernt. Viele Frauen auf der ganzen Welt kämpfen für ihre Freiheit, für ihre Rechte, für
ihr Überleben. Der Kampf findet auf allen Ebenen und in allen Bereichen statt, und
manche Kämpfe sind erfolgreich. Mir geben solche Erfahrungen wieder Auftrieb.

Im Vergleich zur Konferenz in Kopenhagen war die größere Präsenz von afrikani
schen Frauen und Frauen aus sich entwickelnden Ländern auffällig (beim NGO-Forum
'80 in Kopenhagen war ca. 8000 Frauen, davon jeweils etwa ein Drittel aus den angren
zenden Ländern, aus entwickelten und aus sich entwickelnden Ländern). Das hat sich
natürlich auch auf die Themenwahl der Arbeitskreise ausgewirkt. Die meisten haben
sich mit Entwicklung, Entwicklungspolitik, Ausbeutung, Weltwirtschaftsordnung, Ras
sismus ... beschäftigt.

In Kopenhagen gab es Plena, eine gemeinsame AbSchlußerklärung, eine große De
monstration zur offiziellen Konferenz, mit der durchgesetzt wurde, daß Domitila Bar-
rios (Bolivien) als NGO-Sprecherin vor dem offiziellen Plenum reden durfte. (Der Be
richt wurde leichtgekürzt. D.Frauenred.) BurgiHirsch (Wien)

Antonio Gramsci — Rosa Luxemburg
Internationaler wissenschaflicher Kongreßim Rahmen des Deutsch-Italienischen Kultur
festivals. Hamburg, 1. bis 8. September 1985

Der Gedanke entstand 1983 während der Hamburger Volksuni: Laßt uns Rosa Luxem
burgs Idee vom massenhaften exemplarischen Lernen (»Massenstreikdebatte«) verbin
den mit Gramscis Konzept einer neuen Hegemonie. Kronzeuge dieser Idee war Peter
Weiss, der das Motto des Kongresseslieferte: »Linie Luxemburg-Gramsci — Vorausset
zung: Aufklärung der historischen Fehler — die lebendige kritische Wissenschaft, Ab
lehnung jeglicher Illusionsbildungen, Idealismen, Mystifikationen —« (Notizbücher
1971-1980).

Die Vorbereitungsgruppe brachte in zweijähriger Kleinarbeit ein imposantes Pro
gramm heraus. In den Hamburger alternativen Musentempeln Kampnagel, Fabrikund
Markthalle und in vielen politisch-kulturellen Stadtteilinitiativen lief einen Monat lang
(vom 16.8. bis 25.9.) ein deutsch-italienisches Kulturfestival ab, dessen Höhepunkt die
Wissenschafts- und Kulturwoche mit dem Kongreß im Zentrum sein sollte. Es gelang
leider nicht so, wie geplant. Dasgroße Festzelt auf demKampnagel-Gelände warmeist
leerund ungemütlich; organisatorische Pannensorgten für manche Mißstimmung. Wa
ren bei den kulturellen Abendveranstaltungen maximal 200 bis 300 Menschen anwe
send, so waren es bei den Vorträgen und Diskussionen tagsüber nur zwischen 50 und
100. Trotzdem wurdeder Ertrag der ca. vierzig Vorträge positiv bewertet. Und in der
Tat war,obwohlwichtige Repräsentanten marxistischer Strömungen wieErnestMandel
oder Perry Anderson abgesagt hatten, ein breites Spektrum von Luxemburg- bzw.
Gramsci-Kennern gekommen.
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Nur wenige versuchten, wie W. F. Haug, Gramsci und Luxemburg in Beziehung zu
setzen. Die meisten der Referenten waren entweder Gramsci- oder Luxemburg-Speziali
sten. Einige, wie DetlevAlbersund RolfSchwendter, bauten auf schon veröffentlichten
Arbeiten auf, andere untersuchten spezifischeFragen (Hans-JörgSandkühlerdie der In
tellektuellen, Christoph Butterwegge die der Hegemonie), wieder andere wandten sich
explizit der Aktualisierung von Gramsci und Luxemburg zu. Frank Deppe, der dies
mehr unter dem Gesichtspunkt ihrer methodischen Herangehensweise tat, verteidigte die
beiden revolutionären Marxisten vehement gegen die Vereinnahmung durch Reformi
sten (wie Glotz) und hob ihren »Anti-Reduktionismus« hervor: Luxemburgs Kritik an
der Trennung von Ökonomie und Politik, Gramscis Methode, beides im Zusammen
hang zu analysieren. Interessant war die »Rehabilitation« der Luxemburgschen Akku
mulationstheorie durch den Japaner Narihiko Ito. Er betonte ihre Brauchbarkeit zur
Analyse des Akkumulationsprozesses des japanischen Kapitals, gerade wegen der in ihr

. hergestellten Zusammenhänge zur Politik des Kolonialismus bzw. Neokolonialismus.
Sabine Kebir weitete Gramscis Vorstellung über die »Zivilgesellschaft« aus und fragte
nach den Folgen der politisch-kulturellen Hegemonie westlich-kapitalistischer Medien in
der Dritten Welt. Andiskutiert wurde die Frage, wie denn eine antikapitalistische, hege-
moniale Kulturpolitik in Verbindung mit der Volkskultur in den Ländern der Dritten
Welt aussehen könnte. Der originellste Beitrag zur Aktualisierung Gramscis kam von
der Bochumer Zeitschrift »kultuRRevolution«, die versuchte, zur Analyse von herr
schenden Machtblöcken und hegemonialen »Interdiskursen« Ansätze von Diskurstheo
rie, Foucault und Gramsci zu bündeln.

Auf welchen Hund die deutsche Aktualisierung der beiden Revolutionäre kommen
kann, zeigten PetraKelly, die der armen Rosa ihren revolutionären Impuls nahm und sie
»grün« vereinnahmte, und Peter Glotz, der Hegemonie zur »Meinungsführerschaft«
der SPD in den bürgerlichen Medien und bei den neuen Mittelschichten verballhornte.
Den Schlußpunkt setzte ein Forum über »Kulturbegriff und Kulturpolitik in den 80er
Jahren«. Hier rächte sich, was wohl das größte Manko des ganzen Festivals war: die Iso
lation des Kongresses und der Vorbereitungsgruppe von den vielfältigen politischen und
kulturellen Initiativen in Hamburg. Es wurde eine schale, etwas oberflächliche Diskus
sion zwischen Kulturfunktionären der SPD (Freimut Duve, Diether Dehm) und der
GAL bzw. der Grünen. Aus »Kultur« wurde das partei- und finanzpolitische Hickhack
um soziokulturelle Zentren.

Fazit: War für den interessierten und einigermaßen vorinformierten Teilnehmer die
Wissenschaftswoche ein Gewinn, so ist der Anspruch des gesamten Deutsch-Italieni
schen Festivals, die Ideen von Gramsci und Luxemburg in den politischen und kulturel
len Konfliktfeldem fruchtbar zu manchen, gescheitert. Schuld sind zum einen sicherlich
die Streits und Querelen in der Vorbereitungsgruppe und im Vorfeld des Kongresses,
zum anderen aber auch die viel zu geringe Sensibilität der »Szene« für die Brisanz einer
Verbindungvon politischen und kulturellen Orientierungen mit einer alternativ-hegemo-
nialen Strategie. TimmKunstreich (Hamburg)

DieThesevon Gramsci, um diees beiden Diskussionen ging, besagt,daß jemand, der in
einem kapitalistischen Staat aus der Opposition heraus die politische Macht erringen
will, zunächst die»kulturelle Hegemonie« gewinnen muß. Mit»kultureller Hegemonie«
ist ein bestimmender Einfluß auf die Gedanken und die Lebensweise der Mehrheit des
Volkes gemeint. Die Kultur wird also in Gramscis Denken der entscheidende Hebel zur
Vorbereitung der angestrebten politischen und ökonomischen Revolution. Er entwickel
te diesen Gedanken im faschistischen Gefängnis, nachdem die italienischeArbeiterbewe
gung vor Mussolini ebenso kläglich gescheitert war wie später die deutsche vor Hitler.

Gramscis These, die für manche Marxisten neuartigklingen mag, ist nicht originell:
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schon dasBürgertum des 18. Jahrhunderts bereitete seine Revolution kulturell, nämlich
mitder»Aufklärung«, vor. Selbst die Bonner »Wende«-Regiening setzte beiderAblö
sungder sozialliberalen Koalition auf eine kulturelle Strategie, die z.B. in der Absicht
bestand, »dieBegriffe zu besetzen«, in denen gedacht undargumentiert wurde. Überra
schend an derHamburger Diskussion warjedoch, daßnicht etwadieGrünen (oderauch
die DKP), sondern die SPD in Gestalt ihres Bundesgeschäftsführers sich auf Gramsci
beriefund die Diskussion dominierte. Zitatvon PeterGlotz: »DieVeränderung, insbe
sonderedie Verkürzung der Arbeitszeit, gibtder Kulturpolitik eineneueDimension: Sie
rückt vom Rand, wo sie bisherdie Rolle des Feuilletons spielte, nahe ans Zentrum her
an.«

Daß ein Vordenker der heutigenSPD sichauf einen kommunistischen Parteitheoreti
ker beruft, fielbei der Hamburger Diskussion nichtgroß auf — auch nicht, daß die SPD
seit dem Godesberger Programm von 1959sich vom revolutionären Marxismus, für den
Gramsci steht, verabschiedet hat und sich im Hinblick auf die nächsten Bundestagswah
len schwerlich dorthin zurückorientieren wird. Der Einwand von DKP-Seite, Gramsci
habe die »Hegemonie« auf den Klassenkampfder Arbeiter, nicht aber auf den Wahlsieg
der SPD bezogen, beeindruckte kaum jemanden. Mehr erwartet hätte man sich jedoch
von den Diskussionsbeiträgen der Grünen. Daß sie bei der Gramsci-Diskussion bisher
keine Rolle spielten, hängt vermutlich mit dem Theoriedefizit dieser Partei zusammen.
Was bisher als Stärke galt, die Basisverankerung und der Pragmatismus einer in den so-
zialen Bewegungen verankerten Politik, erwies sich als eine Schwäche. Mehr als vehe
mente Angriffe auf die Diskrepanz zwischen Reden und Handeln in der konkreten SPD-
Politik konnte Christoph Schröder (GAL Hamburg) gegen Freimut Duve (MdB, SPD)
nicht vorbringen und verfehlte damit die Ebene der strategischen Diskussion.

Nun läßt sich zwar sagen, daß ein Wahlsiegder SPD bei den nächsten Bundestags
wahlen nicht zu erwarten ist und auch nichts an den realen Machtverhältnissen in unse

rem Lande verändern würde, so daß es sich bei der Berufung auf Gramsci nur um einen
Etikettenschwindel handelt. Gleichwohl ist es ärgerlich, daß dieser Etikettenschwindel
von der versammelten linken Intelligenz nicht zurückgewiesen, sondern sogar beifällig
aufgenommen wurde. Mein Eindruck war, daß die Intellektuellen aus dem Umkreis der
Hamburger (und Berliner) Volksuni, die den Luxemburg/Gramsci-Kongreß im wesent
lichen bestritten, z.T. davon fasziniert waren, daß ein führender SPD-Politiker den An
schein erweckte, er habe die Hinweise auf das Konzept der »kulturellen Hegemonie«
aufgenommen und zur aktuellen SPD-Strategie gemacht. Den wenigsten dämmerte es,
daß die SPD mit Gramsci keineswegsbei den nächsten Bundestagswahlen — wie sie an
gibt — die absolute Mehrheit gewinnenwird, sondern daß ihr politisches Ziel alleindar
in besteht, zu verhindern, daß die Grünen noch einmal in den Bundestag einziehen. Die
Strategie von Glotz und anderen ist, die linken Intellektuellen von einer nochmaligen
Unterstützung der Grünen bei den nächsten Bundestagswahlen abzuhalten, das alte
Drei-Parteien-System wiederherzustellen und gegebenenfalls wiedereinegroße Koalition
mit der CDU einzugehen. Mit Gramsci gegen die Grünen, hieß die in Hamburg verkün
dete SPD-Strategie im Klartext. Ganz im Sinne dieserStrategie war es, daß Linda Reisch
in ihrem weit ausholenden Referat über »Kulturelle Hegemonie in der Bundesrepublik
nach 1945« zwar ausführlich über sozialliberales Demokratie-Wagen und gleichzeitige
Terroristenhatz in den 70er Jahren erzählte, mit keinem Wort aber auf das Entstehen
der grünen Partei aus der Mitte der neuen sozialen Bewegungen einging und die Mög
lichkeit kulturellerund politischerHegemoniedurch rot-grüne Bündnisseschlicht igno
rierte. Eckard Holler (Tübingen)
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Gesellschaft ohne Irrenhaus — Kritik am medizinisch-psychologischen Modell
Kongreß des internationalen Reseau der Alternative zur Psychiatrie
Bremen, 2. bis 7. September 1985
Es sollte um den Stand der Psychiatrie in der BRD gehen. Ziel war, gegen die Resigna
tion Perspektiven für eine alternative Psychiatrie zu entwickeln. Gekommen waren un
gefähr 300Teilnehmer aus elf Ländern (Italien, Niederlande, Belgien, Spanien, Öster
reich, Schweiz, Jugoslawien, Argentinien, Mexiko und Kanada). Der Kongreß fand im
Anschluß und als Zielpunkt der »Blauen Karawane« statt, einem bunten Reisezug aus
deutschen und italienischen Psychiatrisierten, Expatienten, Psychiatriemitarbeitern und
deutschen und italienischen Theatergruppen. Dieser Troß war vorher vier Wochen durch
die bundesdeutsche Psychiatrie gezogen, um zu sehen, wie weit die Auflösung der Irren
häuser zehn Jahre nach der Psychiatriereform schon gediehen sei. Der größte Teil der
ausländischen Teilnehmer an der »Blauen Karawane« wie am Kongreß waren Italiener,
Vorkämpfer der »Demokratischen Psychiatrie«, insbesondere aus Triest, wo eine Inte
gration der »Verrückten« in das städtische Leben weitgehend funktioniert hat. Leider
waren nur relativ wenige westdeutsche Teilnehmer gekommen, so daß die Diskussion im
wesentlichen zwischen den BremerGastgebern und den ausländischen Teilnehmern ge
führt wurde. Im Gegensatz zu früheren Psychiatrietreffen bestritten nicht nur Ärzte,
sondern v.a. auch Psychologen und Sozialarbeiter den Kongreß.

In der Eröffnungsveranstaltung analysierten einige Bremer Psychiatriemitarbeiter die
augenblickliche Situation: einerseits gebe es positiveAnsätze wie fünf sozialpsychiatri
sche ambulante Dienste und den ersten Auflösungsbeschluß für eine psychiatrische
Langzeitklinik in der BRD, andererseits sollten diese Langzeitpatienten jetzt wieder in
kleine beschützende Einheiten abgeschoben werden und die finanziellen Mittel für diese
Ansätze reduziert werden. Für die folgenden Tage war die Arbeit in Plenen und Arbeits
gruppen geplant. Aufgrund mangelnder Vorbereitung der AGs — das Reseau ist aus
Angst vor Hierarchie eine Bewegung mit kaum ausgeprägter organisatorischer Struktur
— fanden die Diskussionen nur im Plenumstatt. Dies führe zu Passivität und geringen
Möglichkeiten, einander kennenzulernen, wurde später kritisiert. Die dominierende Fi
gur der Plenumssitzungen, Franco Rotelle, Chef der Psychiatrie in Triest und Präsident
des europäischen Reseau, wies auf die Wichtigkeit der Deinstitutionalisierung hin. Dies
bedeute nicht nur Auflösung des Irrenhauses, sondern jeder müsse sich über seinen Platz
im psychiatrischen Kreislauf bewußt werden, es müßten kollektive Anstrengungen zur
Minderung von Zwangseinweisungen stattfinden, und die alte Anstalt mit ihren unter
drückenden Formen müsse direkt angegriffen werden. Die Abschaffung des Elektro
schocks sei unerläßlich. Vonden bekanntenbundesdeutschen Sozialpsychiatem, die die
Reform hierzulande vor fünfzehn Jahren mitbegonnen und jetzt an vielen psychiatri
schen Einrichtungen die Leitung übernommen haben, nahmen leider nur Erich Wulff
und NilsPörksen aktiv teil. Das lag zumTeilan dem radikalen Motto des Kongresses,
zum Teil jedoch auch an der Einstellung der Vorbereitungsgruppe gegenüber »Aufge
stiegenen«. Dieswar auch deshalbsehrschade,weilbesonderssiedie Macht hätten, For
derungen in die Praxis umzusetzen.

Erich Wulff stellte den Zusammenhang zwischen sozialpolitischer Situation, zuneh
mender Verarmung und entsprechender Änderung derPsychiatrie dar; er hielt denpoli
tisch klarsten und brillantesten Vortrag desKongresses. Ein Begriff blieb beivielen hän
gen, nämlichdaß Arbeitslose eine »Astronautenpsyche« haben müßten, um nicht in der
Psychiatrie zu enden. Weiter gab es interessante Beiträge über die Beziehung zwischen
Psychoanalyse und »Demokratischer Psychiatrie«aus der Schweiz, über Aufnahme von
potentiellen Psychiatriepatienten und Menschen mit Problemen in Familien von belgi
schen Teilnehmern, überErfahrungen miteinem Weglaufhaus in Utrecht, überdieLage
der Psychiatrie in Jugoslawien, Argentinien und den Niederlanden. Sehr betroffen
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machte das Referat einer Mexikanerin, die eigentlich nur sagte, daß sie mit völlig ande
ren Problemen als wir in Westeuropa zu kämpfen hätten, wie etwa mit den Folgen der
Tatsache, daß der Vater eines dreijährigen Jungen in dessen Anwesenheit ermordet wur
de; sie warb um unsere Solidarität.

In der Diskussion um die Schlußresolution ginges um die Einschätzung der bisherigen
sozialpsychiatrischen Reformen. Sie wurden von der Mehrheit als überwiegendnegativ
eingeschätzt; das medizinisch-psychologische Modell müsse zum Hauptgegenstand einer
kritischen Praxis werden, das Bündnis mit den Patienten sei nie geschlossenworden. Al
lerdingsgelang es auch auf dem Kongreß nicht, die Patienten aktiv einzubeziehen!

Der Kongreß wurde weder finanziell noch politisch vom Land Bremen unterstützt.
Einzig die Grünen spendeten größere finanzielle Mittel. Entsprechend waren Organisa
tion und Übersetzung oft sehr mangelhaft, aber ebenaus verständlichen Gründen. Auch
die Theater- und Musikprogramme zielten auf die Psychiatrie; es war insofern sehr
spannend, allerdings nicht e/trspannend.

Insgesamt hat der Kongreß trotz seiner Schwächen zu einem internationalen Aus
tausch, auch ohne die großen Geldgeber,geführt. Insbesonderedie praktischen italieni
schen Beispiele haben wieder in Erinnerung gerufen, daß eine Gesellschaft ohne Irren
haus möglich ist und diesesZiel auch bei uns wiederstärker ins Bewußtseingerückt wer
den muß. Dorothee Löber-Götze (Bremen/Nizza)

Kongreßankündigungen

Krieg — Kultur — Wissenschaft
öffentlicher Kongreß zur Förderung der Friedenskultur, veranstaltet von der Tübinger
Gruppe der »Initiative Kulturwissenschaftler für Frieden und Abrüstung in Ost und
West«. Tübingen 11. bis 13. April 1986.

Programm: Fünf Arbeitsgruppen zu den Themen: Kriegsbilder / Friedensarbeit heute/
Rollenbilder / DieGewaltdes Krieges / Konfliktforschung in den Kulturwissenschaften.
Plenum u.a. mit E. Krippendorff, R. Kühnl, W. Dirks, A.v. Bülow, E. Tugendhat.

Informationen undAnmeldung: Hans-Joachim Althaus c/o Abt. für Religionswis
senschaft, Reutlinger Str. 2, 7400 Tübingen (Tel. 07071 / 29 53 01)

2. Europäischer Kongreß für Gruppenpsychotherapie und Gruppendynamik
veranstaltet von DAGG, ÖAGG und der SGGG. Innsbruck 27. Februar bis 2. März
1986

Thema sind die Veränderungen im Bereich der Gruppentherapie und -dynamik von ihrer
Einführung in den »68er Jahren« bisheute: Was istausdemEngagement und denUto
pien vondamals geworden? Welche Hoffnungen bewegen Selbsterfahrungs- und thera
peutische Gruppen heute? Was sind neue Zwänge und Utopien, und wozu dienen sie?

InformationenundAnmeldung:DAGG-SekTelanal,Gcorg-Tt\öne-Slr. 18,3500Kassel.
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Besprechungen

Philosophie

Martens, Ekkehard: Einführung in die Didaktik der Philosophie. Wissenschaftliche
Buchgesellschaft, Darmstadt 1983 (141 S., br., 37,50 DM)
Martens' Einführung versucht, die Gedanken seiner »Dialogisch-pragmatischen Philo
sophiedidaktik« (Hannover 1979)systematisch und historisch weiter zu vertiefen. Den
Ausgang bildet die These, Didaktik sei für jede Philosophie, sofern deren Gegenstände
nicht von ihrer Vermittlung durch einen dialogischen Lehr-Lernprozeß abzuheben seien,
schlechthin »konstitutiv« (15). Für die didaktische Diskussion ist dieser Gedanke nicht
neu, zumal die als Gegenmodell skizzierte »Abbildthese«, nach welcher der Lernprozeß
einen starren Wissenskanon einfach abzubilden habe, zumindest in ihrer objektivisti
schen Fassung kaum noch ernsthaft vertreten wird. Zweifellos aber bedeutet diese These
nach wie vor eine ernsthafte Provokation für eine akademische Philosophie, die sich
hinter ihren Universitätsmauern verschanzt und jede Frage nach der Vermittlung ihres
Wissens von sich weist.

Eine Didaktik der Philosophie, die ihr Konzept aus ihren eigenen Begriffen ent
wickelt, ist, wie der Autor am Ende seines knappen Forschungsberichts selbstkritisch
feststellt (8), bislang nur in Ansätzen entwickelt — auch das neue Buch bietet wenig
mehr als Prolegomena. Martens begreift Philosophie im Rückgriff auf den dialogischen
Pragmatismus von Peirce als problemorientierten Verständigungsprozeß über Fragen
der Lebenspraxis. Im argumentativen »Rechenschaftgebenüber ihre eigenen Vorannah
men« (17) trage Philosophie zur Orientierung auf ein gutes Leben für alle bei. Aus dem
dialogischen Ansatz folgt notwendig die »Konstituierungsthese«, daß Philosophie (als
Resultat), Philosophieren(als Prozeß) und Philosophierende (als Subjekte) stets zusam
menzudenkensind: der Bezugauf das Lehrenist der Philosophieimmanent. — Im zwei
ten und dritten Kapitel zeigt Martens, daß diese Vorstellungbereits das Denken Piatons
und die Popularphilosophie der Aufklärung bestimmt. In einer breiten Interpretation
des »Theätet« erscheint Sokrates als Leitfigur des prozeßorientierten Philosophierens.
Ausgeklammert wird hier die Frage nach dem historischen Sokrates (»Piaton oder der
platonischeSokrates« [23] — als wären beide identisch!) und nach den inneren Wider
sprüchen der sokratischen Argumentationsweise(wie verhalten sich Ironie und Mäeutik
zur postulierten Gleichberechtigung aller Dialogpartner?). Martens geht aber auf Di
stanz zu den konservativen Zügender platonischen Staatsphilosophie, welche die Rück
bildung des Lernprozesses zum privilegierten Herrschaftswissen vorbereitet habe
(52-54). Völlig ungeklärt bleibt an dieser Stelle die Differenz despragmatischen Dialogs
und der Hegeischen Dialektik und die Abgrenzung vom hermeneutischen Dialogbegriff
(54-56).

Erst am Schluß geht Martens näher auf die praktische Dimensionder Didaktik als
Unterrichtslehre ein.Er betont dienotwendige Einheit von Nachvollzug und Selbstden
ken (76), die er im »Mitvollzug« vermittelt sieht (91), relativiert die schroffe Antithese
zur sogenannten Abbilddidaktik, bleibt aber in seinen Aussagen über Bildungsziele und
-methodenrecht allgemein, weil gemäß der dialogischen Didaktikdarüber immernur in
konkreten Situationen entschieden werden kann. Aufwieviele Grenzen derangestrebte
offene Entscheidungsprozeß in derUnterrichtspraxis faktisch stößt, belegt indessen das
eigene Unterrichtsbeispiel(104-126), das aus der Sicht des Leserseine eher ernüchternde
Bilanz zieht.

Auch wenn man Martens' Forderung nach einem stärker praxisbezogenen, subjekt
orientierten Philosophieren wohl zustimmen kann, bleibt die systematische Fundierung
seiner Philosophiedidaktik unzulänglich. DieHauptschwierigkeit besteht offenbardar-

DAS ARGUMENT 155/1986 S



Philosophie 117

in, daß sichvon einemoffenen Handlungsbegriff aus weder diespezifischen Faktoren
des Erziehungsprozesses noch dessen institutionelle Rahmenbedingungen angemessen
bestimmen lassen; es bedarf hierzu in jedem Fall des Rückgriffs auf Positionen der
geschmähten Allgemeindidaktik (Aebli u.a.) oder der Sozialtheorie. Diese Probleme zei
gen sich geradezu exemplarisch an den widersprüchlichen Aussagenüber den Status der
Dialogpartner: Sind sie in jeder Hinsicht gleichberechtigt (18, 20)? Sind sie gleich nur
hinsichtlich ihres Interesses an der Wahrheit (55)? Oder sind sie faktisch ungleich und
entwickeln erst im Zuge des Dialogs die Fähigkeit zur Autonomie (52,87)? Das gleichbe
rechtigte Kommunizieren aller ist nicht Faktum, sondern hat den Charakter eines Postu
lats. Es wäre als Forderung zu lesen, jene Bedingungen zu schaffen, die eine demokrati
sche Partizipation aller erst gewährleisten könnten. Heinz Kaulen (Bonn)

Raupach-Strey, Gisela, und Ute Siebert: Philosophieren anfangen. Materialien für den
Sekundarbereich II, Philosophie. Schroedel Schulbuchverlag, Hannover 1983
(168 S., br., 13,80 DM)
Die beiden Autorinnen haben ein klares Konzept und bedienen sich einer von ihrer Ziel
gruppe — Schülerab Klasse11— verstehbarenSprache. Diesystematischen Fragen, die
das Konzept und die innere Gliederung des Buches abgeben, sind im Anschluß an Kant:
1. Was können wir wissen? 2. Was sollen wir tun? 3. Was dürfen wir hoffen? 4. Was ist
der Mensch? Zu jeder Frage werden ca. ein bis drei Seiten lange Textauszüge von je
sechs bis zehn Autoren zitiert. Den einzelnen Teilen ist eine kurze Einführung vorange
stellt, in der systematische Überlegungen zum Thema und Gründe für die Textauswahl
deutlich gemacht werden.

Es fällt auf, daß außer einer Reihe von Klassikern und von gegenwärtig etablierten
»Schulphilosophen«auch eine Vielzahl von Autoren zu Wort kommt, die üblicherweise
nicht als Philosophen eingeordnet werden. Das habe ich als wohltuend lebendigund in
der Regel auch als inhaltlichdem gestellten Anspruch adäquat empfunden; vielleicht mit
Ausnahme eines Textes von de Mause über die Geschichte der Kindererziehung und Mo
ralentwicklung, der mir als historisch zu grobschlächtig und zu wenig abgesichert er
schien. Da wäre ein Text von Piaget, Kohlberg oder Habermas womöglich geeigneterge
wesen. Dem männlichen Rezensenten fällt zudem auf, daß die Autorinnen keine einzige
Philosophin zitieren. (Gibt es keine?) M.-L. Kaschnitz,Chr. Wolf und D. Solle können
jedenfalls wohl nicht als Philosophinnen i.e.S. bezeichnetwerden.

Das Buch ist mehr als eine bloße Ansammlung von leidlich geschickt ausgewählten
Texten. So folgt dem Zitatenteil ein anderer über den »Umgang mit philosophischen
Texten«. Darin wird auf wenigen Seiten eine Vielzahlvon ganz praktischen, methodolo
gischen Hilfestellungen für das Lesenvon Texten und für die Strukturierung und das
Verwertbarmachen von philosophischen Diskussionen gegeben. U.a. wird ein hand
werklich einsetzbares Instrumentarium von Fragen angeboten (103), die man zur kriti
schenAbprüfung der logischen Qualität vonTexten, ihresAnspruchs,ihrer Taktik, Prä
missen, Auslassungen etc. verwenden kann.

Gravierende inhaltliche Bedenken sind mir nur selten gekommen. So z.B. bei den Ar
beitsvorschlägen zu einemPopper-Text, in denen es heißt: »GebenSie aus dem gesell
schaftlich-historischen Bereich Beispiele für die Behauptung [Poppers, d.Verf.], 'Der
Versuch, den Himmel auf Erden einzurichten, produziert stets die Hölle'!« (136) All-
Aussagen (»stets« ist ein All-Quantor) kann man nichtmit Beispielen begründen— was
hier insinuiertscheint. Besserwäre es gewesen, nach Gegenbeispielen gegen dieseverwe
gene, aber nichtsdestoweniger wirkungsmächtige Poppersche Thesezu fragen. Ich wäre
z.B. bereit,einige zu nennen. ReinhardHesse(InselReichenau)
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Ilting, Karl-Heinz: Naturrecht und Sittlichkeit. Begriffsgeschichtliche Studien. Klett-
Cotta, Stuttgart 1983 (304 S., Ln., 86,- DM)
Der im Herbst 1984 gestorbene Karl-Heinz Ilting ist bekannt für seineBeschäftigung mit
Hegels Rechtsphilosophie. Der Gegenstand der hier zu besprechenden zwei Studien ist
die Geschichte der den wichtigsten Teilen der praktischen Philosophie (Politik und
Ethik) zugrundeliegenden Begriffe Naturrecht und Sittlichkeit(8). Entstanden sind sie
als Beiträge zum Lexikon »Geschichtliche Grundbegriffe«. Beigegebensind zwei kürze
re Studien, in denen Ilting seine Konzeption der praktischen Philosophie entwickelt.

Die Problematik der Ethik ist Begründung der Moral. In der Ethik kann man zwei
Modelle unterscheiden: den Vertrags-Rationalismus und die Ableitung der Moral aus
absoluten Wertideen. Kennzeichnend für diese beiden Typen des Moraldiskurses ist, daß
sie die Moral — und zwar die herrschende Moral — als gegebene aufnehmen und sie
post festum zu begründen versuchen. Die Begründungsversuche bewegen sich sozusagen
innerhalb der Moralform, in die die wirklichen Interessenkonflikte und deren gesell
schaftliche Lösung verschoben sind. Ilting sucht zwischen beiden Modellen zu vermit
teln, indem er die »Idee« des Guten mit dem »Vertrag« in der Idee derAutonomie eines
freien Willens zusammenknüpft. Konstruiert wird eine gegenseitige Abhängigkeit zwi
schen der Anerkennung der Autonomie-Idee und der Schließung von Verträgen. Die
Konzeption der praktischen Philosophie, die Ilting damit aufnimmt, deren Entstehung
er in seinen begriffsgeschichtlichen Studien verfolgt und die er weiterzuentwickeln ver
sucht, ist die der praktischen Philosophie der rationalen Ethik und des rationalen Natur
rechts des 17. und 18. Jahrhunderts: »Erst hier findet sich die Einsicht, daß eine streng
rational entworfene Naturrechtslehre und Ethik vom Begriffdes Sollensund der Norm
ausgehen und sich an der Idee der Autonomie eines freien Willens orientieren muß.«
(21)

Ilting versucht — für den Moraldiskurs typisch—, Prinzipien hervorzuheben und In
teressen sowie Interessenkonflikte herabzusetzen. Es ist bezeichnend, wie er Marx' Ab
sage an den normativen Diskurs und an die philosophische Ideologie umdeutet (27f.).
Bei Marx handle es sich um eine Philosophie mit einer universalen Idee von Freiheit als
Ausgangspunkt, dessen Begründbarkeit stillschweigend vorausgesetzt sei. Femer stehe
die in Marx' Basis-Überbau-Lehre angelegte soziologische Reduktion von Naturrecht
und Sittlichkeit im Widerspruch zu seinentieferen Intentionen. Interessant istes jedoch,
wie die Interessen als grundlegend bei Ilting auftauchen, wenn es zur Begründung der
Grundnormen kommt: »Wenn wir nicht einmal unterstellen dürften, daß andere an der
Erhaltung ihres Lebens und an der Sicherung ihres Lebensunterhalts sowie an allem da
zu Erforderlichen interessiert sind, so haben wir auch keinen Grund anzunehmen, daß
siezu verantwortlichem Handeln unterBedingungen der Gleichberechtigung bereit oder
imstande sind.« (294)

In seiner Konzeption geht Ilting gegenden Wertrelativismus davon aus, daß »ein uni
versaler Geltungsanspruch geltender Rechts- und Moralsysteme und damit zusammen
hängender [naturrechtlicher, d.Vcrf.j Auffassungen überdieGrundlagen von Recht und
Moral mitihrergeschichtlichen Bedingtheit vereinbar ist« (16). Als eine echte Aporie be
zeichnet er dann das Problem, wie die universale Verbindlichkeit des Autonomie-Prin
zips etwa mit der Sklaverei inderAntike zu vereinbaren ist. Iltings Lösungsversuch be
ruht in seiner Auffassung, daß »niemand durch eine Norm verpflichtet (wird), die er
nicht frei anerkannt hat« (32). Nach der Unterscheidung von expliziter und impliziter
Anerkennung versucht Ilting die omnihistorische Verbindlichkeit des naturrechtlichen
Autonomie-Prinzips damitzu begründen, daß »esschließlich nichtzu glauben ist, daß in
irgendeiner Form menschlicher Vergesellschaftung die Norm, daß man andere nicht tö
ten oder belügenund ein Versprechen haltensollte, in gar keinerWeieanerkannt worden
wäre« (34). Es ist jedoch schwer einzusehen, wie man von hier aus zu dem Schluß kom-
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men kann, daß es sich dabei um eine implizite Anerkennungeines Autonomie-Prinzips
handelt. Denn aus Iltings eigenen Studien geht hervor, daß der philosophische Moraldis
kurs, der von dem Prinzip des universalen Rechts auf Selbstbestimmung redet und nach
universalen normativen Grundlagen sucht, erst mit den bürgerlichen Verhältnissen ent
steht.

Iltings Versuch, der Naturrechtslehre eine omnihistorische Geltung zu verschaffen
(Normen —freie Anerkennung der Normen —universale Verbindlichkeit des Autono
mie-Prinzips), basiert auf einer Subjekt-Ideologie, die Menschen als autonome und freie
Vernunftwesen konzipiert. Ist es nicht eher umgekehrt, daß die Moral als ideologische
Macht die Funktion hätte, konkrete Individuen zu Subjekten zu »konstituieren«? Ilting
bleibt im Normativen. Er thematisiert Staat und Moral nicht als ideologische Mächte in
der bürgerlichenGesellschaft; so fragt er nicht, wieweit etwa die Entwicklungdes Moral
diskursesseit Hobbes ein einseitiges Festhaltenan repressiver Gewalt auflöste und dem
gegenüber die Kontrolle über das Innerste der Subjekte verschärfte.

Da Ilting sich in seiner Naturrecht-Studie auf den normativen Begründungsversuch
konzentriert, übersieht er, daß die rationalen Naturrechtslehrennicht Theorien über »ir
gendeine Form menschlicher Vergesellschaftung« sind. Die Naturrechtslehren sind vor
allem Theorien über die bürgerliche Form der Vergesellschaftung, die mit objektiven
Gedankenformen der Warenzirkulation operieren. Die Leistung Iltings in der philoso
phischen Ideologie ist jedoch nicht zu unterschätzen: Mit dieser Onuiihistorisierung
schafft sich der »freiheitlich-demokratische Rechtsstaat« und die dementsprechende
Moral eine Vorgeschichte. JuhaKoivisto (Tampere/Finnland)

Jamme, Christoph, und Helmut Schneider (Hrsg.): Mythologie der Vernunft. Hegels
»ältestes Systemprogramm des deutschen Idealismus«. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M.
1984 (270 S., br., 18,- DM)
Jenes zuerst von F. Rosenzweig unter dem —irreführenden —Titel »Ältestes System
programm des deutschen Idealismus« veröffentlichte Hegeische Manuskript, das nicht
enden wollende Kontroversen um seinen wahren Autor (Schelling, Hölderlin, Hegel
oder garein unbekannter Vierter?) provoziert hat, galt seit Kriegsende für verschollen.
Nachdem es D. Henrich im Jahre 1979 gelungen ist, den heutigen Aufenthaltsort des
Originals inKrakow ausfindig zumachen, legen nun Jamme/Schneider —Mitarbeiter
des Bochumer Hegel-Archivs —eine kritische Edition dieses »Fetischs« (27) derdeut
schen Idealismusforschung vor, diesich auf Hegels eigenes Manuskript stützen kann.

In ihrer Einleitung beschreiben sie exakt Gestalt und Erhaltungszustand dieses zwei
seitigen Blattes. Anhand neuer schriftstatistischer Untersuchungen wird die Abfassung
des »Systemfragments« jetzt auf den gegenüber früheren Datierungen eingegrenzten
Zeitraum von Weihnachten 17% bis Februar 1797 festgesetzt.

Wenngleich durch eine derartig akribische Editionsweise und Aufbereitung gewiß
»viele der bisher strittigen philologischen Fragen um dieses Dokument geklärt« sind
(21), sobleibt doch offen, woraus Jamme/Schneider ihre Zuversicht gewinnen, dadurch
auch zur Lösung interpretatorischer Probleme einen substantiellen Beitrag leisten zu
können. Denn die neuere Diskussion um das »Systemfragment« bezieht ihr Potential
durchaus nicht vorrangig aus aufdie philologischen Eigentümlichkeiten derHandschrift
bezogenen Erwägungen.

Die Kriterien, nach denen die Auswahl der unter dem etwas prätentiösen Namen
»Dokumentation« wiederabgedruckten drei Abhandlungen aus der Fülle derzum The
ma vorliegenden Literatur erfolgte, sind nicht ersichtlich. Dem Bericht Rosenzweigs, der
das »Systemfragment« 1917 zutage förderte und Schelling zuordnete, kommt heute
ebenso nurmehr einhistorisches Interesse zu wie Pöggelers Aufsatz von1965, in demer
erstmals, primär unter Bezugnahme aufden Mythos-Begriff des jungen Hegel, den Text
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für Hegel reklamierte. Sowohl die Schelling- als auch die Hegel-Hypothese sind in eini
gen (der am Ende des Bandes zu findenden Bibliographie zu entnehmenden) neueren
Arbeiten auf wesentlich höherem sachlichen Niveau entwickelt worden, für Hegel etwa
durch K. Düsing.

Da die von D. Henrich in seinem Aufsatz aus dem Jahre 1976 erhobenen (und in ei
nem kurzen Postskriptum konkretisierten) Postulate eines in der Verfasserfrage behutsa
men Umgangs mit dem »Systemfragment« trotz der Überschrift »Neue Perspektiven
der Forschung« in den beiden abschließenden Originalbciträgen von Pöggeler und A.
Gethmann-Siefert weithin ohne Resonanz bleiben, kann einzigdie minutiöse Edition des
»Systemfragments« den eingeschränkten KreisunermüdlicherAnhänger einerspekulati
ven Philologiezu Dank verpflichten. Angesichts der konzeptionellen Schwächedes gan
zen Bandes bleibt rätselhaft, wem damit gedientsein soll. Martin Drees (Bonn)

Merieau-Ponty, Maurice: Das Auge und der Geist. PhilosophischeEssays.Herausgege
ben und übersetzt von Hans Werner Arndt. Felix Meiner Verlag, Hamburg 1984
(189 S., br., 32,-DM)
»Die Wissenschaft geht mit den Dingenum, ohne sichauf sieeinzulassen. Siemacht sich
eigene Modelle von ihnen ... und dringt dabei nur hin und wieder zur wirklichen Welt
durch.« (13) Ob Merleau-Ponty in diesen vorliegenden Essays über die Kunst der Mo
derne,überdieHusserlsche Phänomenologie oderüberGeschichtsphilosophie und Poli
tik schreibt, stets kommt die Frage auf das Erkenntnisproblem der neuzeitlichen Philo
sophie. DieAbsicht aller fünf— zuerst zwischen 1953 und 1964 erschienenen —Essays
ist es, die in der cartesischen Trennung von res cogitans und resextensa angelegte Ab
kapselung desSubjekts vonder Welt (30f.) aufzubrechen und dem Operationellen Den
ken, das sichdurch die Zurichtung seinerObjektedieWeltverbaut, eineAlternative ent
gegenzustellen.

Die verhärtete Subjektivität erscheint hier — so oft auch von Geschichte die Rede sein
mag — nicht als Resultat des Geschichtsprozesses, sondern eheralsFolge eines Denk
fehlers. Eines Fehlers, der durch die philosophische Rehabilitierung der natürlichen,
leiblichen Existenz des Menschen zu korrigieren sei: »Die Unterscheidung von Subjekt
und Objekt (schwindet) in meinem Körper«, denn der istselbst »empfindendes Ding«
undso»vinculum meiner selbst undderSachen« (52). Dawiralsleibhaftige Existenzen
»ja im Schnittpunkt von Natur, Leib, Seele und philosophischen Bewußtsein sind
und ihnerleben« (63), seien wir gar nicht daraufangewiesen, analytisch an den Dingen
vorbeizudenken, könnten wirdoch, mittenin ihnenstehend,sievon innenher aufschlie
ßen.

In den Passagen, diegegen diePrinzipien desanalytischen Denkensästhetische Erfah
rungen geltend machen, zeigt sich das kritische Potential Merleau-Pontys. Das verliert
sich aber, sobald aussolchen Erfahrungen ein existentialistisches principium hergeleitet
wird: Wenn die Einheit von Subjekt und Objekt kraft des eigenen Körpers ursprünglich
und unmittelbar erfahrbar sein soll, dann wird Entfremdung zum bloßen Schein. Frei
lich geht auch hier der Versuch, eine ursprüngliche Einheit unmittelbar zu ergreifen,
nicht ohne Beschwörung ab; kein Essaykommt an seinen zentralen Stellen ohne Ge
heimnis, Magie und ähnlich Wunderbares aus.

Diezweite Auflage des Bandes, immerhin 17 Jahre nachder ersten, dürfte sichzu ei
nem guten Teil der Konjunktur verdanken, die die »Lebensnähe« derzeit auch in der
Philosophie hat. Die Forderung etwa, »die Reflexion dem anzugleichen, was wir inganz
natürlicher Weise tun« (64), klingt sorecht aktuell postmodern. Die Ausgabe istumeine
Bibliographie vermehrt, enthält abernoch das alteVorwort, dessen Horizont von dem
Nachkriegsexistentialismus abgesteckt wird; alshätte sich inderphilosophischen Diskus
sion seither nichts weiter getan. Herbert Albrecht (Marburg)
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Metscher, Thomas: Der Friedensgedanke in der europäischen Literatur. Kunst — Kul
tur — Humanität, Bd. 2. Verlag Atelier im Bauernhaus, Fischerhude 1984
(228 S., br., 16,80 DM)
Das Buch rekonstruiert die Entwicklung des Humanismus — mit der Friedensidee als ei
ner seiner tragenden Säulen — von der Antike bis in die Gegenwart, um ihn in den Mar
xismus einzugliedern. Der zweite Band dieser Reihe von literaturhistorischen Studien
steht in einem »Illustrations- und Anwendungsverhältnis« (8) zum theorieorientierten
ersten Band.

Metscher zieht eine Traditionslinie von Homer, dessen Utas trotz ihrer grausamen
Schilderung des Krieges »im wesentlichen Dichtung gegen den Krieg« sei (9), über He-
siod, Vergil, Dante, der eine Synthese aus antikem und christlichem Friedensgedanken
herstellt, Erasmus, dessen Qerela Pacis die klassisch-pazifistische Friedenstheorie der
Neuzeit begründet, über Shakespeare und Goethe bis hin zu sozialistischen Schriftstel
lern wie Peter Weissund Aitmatow. Einzelwerke(z.B. Shakespeares Wiees euchgefällt)
werden auf ihren humanistischen Gehalt hin untersucht. Metscher charakterisiert sein

Buch als einen Komplex von »Erkundungen auf theoretischer wie auf historisch-inter-
pretatorischer (hermeneutischer) Ebene« (8), die dem Humanismus in der Gegenwart
Geltung verschaffen sollen. »Humanismus« und »Humanität« sind für ihn als »Grund
begriffe in den politisch-ideologischen Auseinandersetzungen der Gegenwart« zugleich
»Begriffe ideologischer Praxis: destheoretischen Kampfes gegen dieÜbermächte —mit
Thomas Mann zu sprechen — des Barbarismus« (8). DiesenDualismusvon »Humanis
mus/Barbarismus« entdeckt er bei allen »traditionellen Humanisten«, z.B. auch in
Kants Gegensatz von Kultur und Natur (37).
Den »marxistischen Humanismus« sieht Metscher als die Fortsetzung des traditionellen
im Verhältnis der »bewahrende(n) Aufhebung beziehungsweise kritische(n) Fortschrei
bung« (116). DieseKonzeption sollerstensBegriffe wie»Humanität«, »Ethik« etc. für
einen »Kommunistischen Humanismus« reklamieren (41), und zweitens die »vorsoziali
stischen« Dichter wie Lessing — dessen Humanismuskonzeption als hinzielend »auf
eine klassenlose Gesellschaft« (80) interpretiert wird — in eine marxistische Literaturge
schichteeingliedern. Große Aufmerksamkeit widmetMetscherAitmatow und Weiss. In
Aitmatow würdigt er den, der in seinenRomanen die tragischenKonflikte nicht nur be
nennt, wie die traditionelle Tragödie, sondern auch deren Auflösung intendiert. Die
Ästhetik des Widerstands von Weiss, die er in eine Reihe stellt »mit Thomas Manns
Doktor Faustus und den komplexesten Werken von Brecht«(165), und Aitmatows Der
Tag zieht denJahrhundertweg seien »Grundbücher der Gegenwartsliteratur« (168), de
nen das »Thema der Erinnerung als Grundbedingung von Humanität« gemeinsam ist
(168).

Metschers Auffassungdes Marxismus als »theoretischer Humanismus« (8)wird nicht
von allen Marxisten geteilt. Er muß die PositionAlthussers ablehnen, der die marxisti
sche Theorie als Wissenschaft dem Humanismus als einer bürgerlichen Ideologie entge
gensetzt. Da diese gerade einen »theoretischen Antihumanismus« (ebd.) vertritt, greift
Metscher sieals »Bewußtseinssignatur spätbürgerlicher Gesellschaft« (ebd.) an. Vomli
teraturwissenschaftlichen Standpunkt ist Metschers Position nicht unproblematisch, da
es noch andere marxistische Literaturtheorien gibt, die ohne den »Humanismus« aus
kommen. Thomas Baier (West-Berlin)

DAS ARGUMENT 155/1986 ©



122 Besprechungen

SchmidUn, Stephan: Frumm byderb lüt. Ästhetische Form und politische Perspektive
imSchweizer Schauspiel derReformationszeit. Verlag Peter Lang, Bern, Frankfurt/M.,
New York 1983 (243 S., br., 47,- SFr.)
Der Titel der Arbeit — am ehesten vielleicht übersetzbar mit »tapfere, rechtschaffene
Leute« —signalisiert diepolitische Perspektive, ausderheraus SchmidUn seine Untersu
chung betreibt. Esisteinantifeudaler Kampfbegriff, derindervorreformatorischen Zeit
häufig und geradezu formelhaft verwendet wurde. Unterdieser Perspektive werden sie
benSchweizer Schauspiele derersten Hälftedes16. Jahrhunderts analysiert: Pamphilius
Gengenbachs »Nollhart« (1517), »Das Spiel von den alten und jungen Eidgenossen«
von BalthasarSpross(1514), das »Umer Teilenspiel« (1512), NikiausManuels »Toten
fresser« (1523), Heinrich Bullingers »Lucretia und Brutus« (ca. 1526) und schließlich Ja
kob Rufs »Etter Heini« (ca. 1538) und »Neues Teilenspiel« (1545).

Vehement verwirft Schmidlin eine klassizistische Beurteilung nach den Kriterien der
Aristotelischen Dramentheorie, derzufolge dieseSchauspiele nur als »ungechlachteDin
ger« (Jakob Bächtold)erscheinen können. Wederübernimmt er die gängigeAuffassung
von der ästhetischen Minderwertigkeitjener Werke noch läßt er sich dazu verleiten, die
traditionelle »Defizienzthese« (201) einfach umzukehren und — unter ausschließlicher
Konzentration auf inhaltliche Aspekte — allein die politische Bedeutsamkeit der Schau
spielelobend hervorzukehren. Vielmehrbesteht er auf der Einheit von Form und Inhalt
auch für diese Werke und versucht, deren ästhetische Eigenart aus den Besonderheiten
der jeweiligen politisch-historischen Situation heraus zu begreifen. Dieses ausdrücklich
als »materialistisch« (5) gekennzeichnete Verfahren handhabt Schmidlin sehr differen
ziert. Er vermeidet bei seinen Interpretationen jegliche vulgärmarxistisch verkürzende
Ableitung, indem er die Existenz verschiedener »Vermittlungsebenen zwischen ökono
mischen Basisbewegungen und... literarischen Äußerungen« (5)voraussetzt, und er ent
geht zugleich allen vorschnellen Allegorisierungen, indem er die Texte einer sehr genauen
Detailanalyse unterstellt.

Basis der Untersuchungen Schmidlins bildet ein Kapitel über die politische, ökonomi
sche und ideologische Situation der Schweiz in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts.
Es liefert eine Art Soziogramm der frühen Schweizerischen Eidgenossenschaft — zu
nächst thesenförmig, dann in Form von Erläuterungen. Dieses Soziogramm bietet einen
sehr informativen Überblick auf historisch-materialistischer Grundlage über die Schwei
zer Geschichte des 16. Jahrhunderts und arbeitet besonders das Bürgerliche an der refor
matorischen Bewegung heraus — ein Motiv, das dann bei den Strukturanalysen der ein
zelnen Schauspiele entscheidende Bedeutung gewinnt.

Am Beispiel des »Nollhart« zeigt Schmidlin, wie tradierte Formen der Ständereprä
sentanz benutzt werden können, um mit ihrer Hilfe neue Inhalte, nämlich dezidiert bür
gerliche Perspektiven, zu vermitteln. Das an Gengenbachs Schauspiel paradigmatisch
vorgeführte Verfahren wird daraufhin an je zwei Spielen aus der aufsteigenden Phase
der reformatorisch-revolutionären Bewegung vor 1517, aus der Zeit des Höhepunkts
dieser Bewegungsowieaus der Konsolidierungsphase der konfessionellenSpaltung nach
1531 erprobt. Zwei Eigentümlichkeiten der Schauspiele (den Ausdruck »Drama« ver
meidet Schmidlin für diese Werke mit Bedacht [200f.]) sind es dabei vor allem, denen
das Interesse des Verfassers gilt: das Moment des Publikumsbezugs und das der Kolli
sion. Wird das erstere zum entscheidenden Kriterium, um die inhaltlichen Wirkungs
möglichkeiten desjeweiligen Spiels eruierenzu können, so ergibtsichbei der Beurteilung
des letzteren die auffälligste Differenz zur ästhetischen Einschätzung seitens der nicht
marxistischen Literaturkritik: Gerade das Fehlen einer Konfliktlösung innerhalb eines
Stücks kann dessen besonderen Wertausmachen, weil es die politische Wirkungsfunk
tion einzulösen verhilft. Das Schauspiel gewinnt an agitatorischer Potenz, indem es die
in ihm nicht gelöste Problemlage als Aufgabeans Publikum überträgt.

DAS ARGUMENT 155/1986 ©



Sprach- undLiteraturwissenschaft 123

Schmidlin hütet sich zwar davor, den operativen Charakter jener weltlichenSpiele mit
ihrem ästhetischen und politischen Wert gleichzusetzen. Seine Einschätzung bleibt im
mer von der Funktion bestimmt, die das jeweiligeSchauspiel im Prozeß der Ablösung
der feudalen durch die bürgerlich-kapitalistische Gesellschaftsform besitzt. Aber an sei
ner Untersuchung wird doch deutlich, daß in dem Maße, wie das Bürgertum sich eta
bliert, die Schauspiele ihren Charakter als Bündnisangebote und Problemlösungsaufga
ben ans Publikum zugunsten eines bloß noch moralisch-metaphysischen Appells verlie
ren. Schmidlin vermeidet jedoch, die Ergebnisse seiner Einzeluntersuchungen in einem
abstrakten Urteilüber die Ästhetik des Schweizerischen Schauspiels im 16.Jahrhundert
zusammenzufassen. Hier wie nahezu überall zeigt sich die sorgfältige, vor jeglicher vor
schnellen Pauschalierung zurückschreckende Vorgehensweise des Verfassers.

Lobend hervorzuheben sind schließlichnoch Sprache und Aufbau dieser Arbeit, mit
der Schmidlin an der Westberliner FU promoviert hat. Es fehlt ihr jegliche falsche Prä
tention. Trotz des hohen Reflexionsniveaus bleibt sie in allen Teilen gut und leicht lesbar.

Ulrich Stadler (Genf)

Rischbieter, Henning (Hrsg.): Theater-Lexikon. Orell Füssli Verlag, Zürich 1983
(416 S., Ln., 98,- DM)
Rischbieters Personal-, Sach- und Länderlexikon ist die zweite, durchgesehene Auflage
von Friedrichs Theaterlexikon von Karl Gröning und Werner Kließ (Erhard Friedrich
Verlag 1969). Theater engen Rischbieter et al. auf das Sprechtheater ein; Oper und Bal
lett bleiben ausgespart. Der Akzent liegt auf dem deutschsprachigen Theater des 20.
Jahrhunderts.

Zwar geht Rischbietermit »Spieler und Zuschauer« als »einzigelementaren Kompo
nenten des Theaters« (Vorwort)nicht vom Literaturtheater aus, das die Aufführung nur
als eine Funktion des Stückes ansieht, doch der Mediencharakter des Sprechtheaters
bleibtverborgen. Es ist ein offenesSystem, offen auch für andereSysteme. Hier sei nur
an die Adaption von Schauspielstoffen durch den Tonfilm erinnert.

Dazu kommt der Verzicht auf Urteile. Wo sich Wertung aufdrängt (»Agitproptrup
pen«, Sp. 16), findet man Fakten gesammelt. Doch nicht einmal eine positivistische
Vollständigkeit des Faktischen haben Rischbieter et al. angestrebt. DiePersonenartikel,
beim Blätternschon durch ihre Längegegenüber den Sachartikeln auffallend, bleiben
wenig konkretund beliebig im Detail. Bei »Goetz, Curt« (Sp. 522) fehltdieEinordnung
in die Tradition des Boulevardstücks, die am Beispiel des — ja genannten — »Dr. med.
Hiob Prätorius« leicht zu leisten gewesen wäre. Nur Goetz' Rollenfach wirdmit »char
manter Lebemann« (ebd.) angedeutet.

Ein klares lexikalisches Konzept ist angesichts einerso nachlässigen Materialverarbei
tung nicht zu erwarten. AlsErstinformation gleichwohl brauchbar sind dieArtikel zu
einzelnen Theatern. So gibt der Artikel »Schaubühne am Halleschen Ufer« (Sp. 1124-
1129) eine ausführliche Beschreibung derInszenierungen Peter Steins zwischen 1970 und
1981 und ihrer Absichten, wenngleich Hinweise auf die politische Entwicklung dieses
Hauses (einer der ersten Kollektivtheaterversuche) fehlen.

Eigentlicher Informationsgewinn istdas Bildmaterial. Es deutet z.B. Wandlungen in
der Inszenierungsform an (Stücke vonAristophanes zwischen 1962 und 1967) oderillu
striert Artikel (»Theaterbau«, Sp. 1275-1283). Abbildungen zur Bühnentechnik hinge
gen —s. »Soffitte«, Sp. 1200, oder »Vorhang«, Sp. 1361 —fehlen wiederum, sodaß
Rischbieter et al. auch hier inkonsequent bleiben.

Am Endedes Buches informiert ein»Register derSachstichworte«, ob einbestimmtes
Stichwort im lexikalischen Teil behandelt wird.

Als Nachschlagewerk ist die Arbeit von Rischbieter und Mitarbeitern verfehlt. Die
Mängel beginnen bei Sorgfaltsfehlem. Das Uraufführungsjahr von Dürrenmatts Komö-
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die »Der Meteor« (1966) wird einmal korrekt angegeben (Sp. 1222), einmal mit 1963
(Sp. 1223). Sie reichen bis zu kompletten Fehlurteilen. Der Verfasser des Artikels
»Brecht, Bertolt« (Sp. 197-199) glaubt, eine »Brecht-Abstinenz der führenden Regisseu
re der 50er und 60er Jahre« (Sp. 199) konstatieren zu können. Dieses Urteil ist denn
doch zu undifferenziert. Harry Buckwitz, Intendant der Städtischen Bühnen Frank
furt/Main 1951-1968, inszenierte 1952 »Der gute Mensch von Sezuan«, 1955 »Der kau
kasische Kreidekreis«, 1958 »Mutter Courage und ihre Kinder«, 1959 »Schweyk im
Zweiten Weltkrieg«, 1961 »Leben des Galilei«. Brecht-Abstinenz der führenden Regis
seure? Alain Michel (West-Berlin)

Wuthenow, Ralph-Rainen Das Bild und der Spiegel. Europäische Literatur im 18. Jahr
hundert. Carl Hanser Verlag, München 1984(223 S., br., 39,80 DM)
Seit geraumer Zeit ist es in den Literaturwissenschaften üblich, die Aufmerksamkeit ver
mehrt epochenspezifischen Einzel- und Randphänomenen zuzuwenden, ein Verfahren,,
das sich als Kritik dessen begreift und legitimiert, was ihm in der Forschung als etabliert
gilt. Übersehen wird dabei, daß dieses Stöbern imAbseitigen, in den Nischen undWin
keln der Epochen und Entwicklungen längst selbst den Tenor jener »offiziellen Litera
turgeschichtsschreibung« zu bestimmen begonnen hat, die nach eigenem Bekunden
auch diese Aufsatzsammlung zu ergänzen und »gelegentlich wohl auch« (Vorbemer
kung) zu korrigieren sich anschickt.

Wenn folglich auch in Wuthenows Skizzen und Essays die Abgrenzung gegenüber
dem offiziellen Betrieb und seinen bevorzugten Themen merkwürdig verschwommen
bleibt, so sind sie doch geeignet, am Randständigen vor allem solche Motive und Kon
flikte aufscheinen zu lassen, die allzu glatte Epochentitel und liebgewordene Klischees
unterminierenhelfen können. Das gilt vorab für diejenigen Themenbereiche der Litera
tur des 18. Jahrhunderts, denen Wuthenow schon in der Vergangenheit umfangreiche
Monographien gewidmet hat. Zu nennenistdie reichhaltige Reiseliteratur — Wuthenow
bezieht sich vor allem auf Bougainville, Nicolai, A. v. Humboldt und gleichsam als
Kronzeugen immerwieder auf Forster—, in der allmählich die utopisch-mythische Vor
stellung vom glücklichen Naturzustand abgelöst wird von einer Naturbetrachtung, die
einerseits skeptisch auf dieaktuelleVerfassung dereuropäischen Gesellschaften und ihre
Zivilisation reflektiert und andererseits aus der Erkenntnis der Unvermittelbarkeit der al
ten und neuen Welt einen, so Wuthenow über Humboldt, »heute noch aktuellen« Na
turbegriffentwickelt und kultiviert. Namentlich HumboldtsForschungzielte »noch auf
eineEinheit und Totalität« der Naturauffassung, »diewirbereits verloren haben« (22).
Dasalles war kaum möglich ohnediemittelbare WirkungRousseaus, auch wennsie,wie
Wuthenow einräumt, im Einzelfall kaum zu verifizieren ist. Rousseaus Natur-Evange
lium, wie Goethe es später rückblickend genannt hat (vgl. 100), motivierte demnach
nicht nur die großen Reiseberichte und -Journale, sondern prägte auch das Selbstver
ständnis des»Sturm und Drang«. Wuthenows behutsam abwägende Spurenlese rekon
struiert den Einfluß Rousseaus als »ein Bildungselement in der deutschen Literatur«
(113) und fördert Analogien in Herders Frühschriften ebenso zutage wie Anklänge bei
Lenz, Klinger, Heinse oder Schiller. Die dort assimilierten Motive erweisen sich als Va
riationen der rousseauistischen Einsicht, »daß die gesellschaftlichen Institutionen den
Menschen seines ihm eigenen menschlichen Wesens beraubt haben« (82). — Neben
Rousseau und Forster, dem ebenfallsein eigener, die revolutionstheoretischen Überle
gungen der »Ansichten vom Niederrhein« nachzeichnender Beitrag gewidmet ist, richtet
sich dasAugenmerk wiederholt auf Lichtenberg, zudessen Aphoristik derVerfasser sei
ne aufschlußreichen Analysen erneut vorstellt. Hier formuliert sich ein Selbstbewußt
sein, das nicht nurfür Lichtenberg bezeichnend ist: »Dinge zubezweifeln, die ganz ohne
weitere Untersuchung jetzt geglaubt werden, dasist die Hauptsache überall.« (Lichten-
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berg, J 1276; zit. 155) »Lichtenbergs Skepsis« (152ff.) bricht u.a. mit den religiösen
Zwecksetzungen autobiographischer Selbsterforschung, wie sie noch in der ersten Jahr
hunderthälfte das Bildbestimmt, ohne bereits,wieMoritz' und später vor allemGoethes
Lebensberichte,über die Infragestellung des Selbstverständlichen praktisch hinauszuge-
langen (vgl. 49f. und 162f). DiesemThema, den philosophischen und geistesgeschichtli
chen Grundlagen der deutschen Autobiographik des 18. Jahrhunderts, gilt der zentrale
Beitrag des Bandes, der jedoch, wie einige andere auch, auf ältere Studien Wuthenows
zurückgeht und den an anderer Stelle bereits vorgelegten Ergebnissen kaum Neues hin
zuzufügen vermag. Mosaikartig ergänzt werden die genannten Themenschwerpunkte
durch Miszellen, die, teilweise in Erstveröffentlichung, so unterschiedliche Gegenstände
behandeln wie Diderots Anteil an der Enzyklopädie und die Begleitumstände ihres Ent
stehens, die Moralistik Chamforts, die Memoiren der Markgräfin von Bayreuth oder die
Tagebuchaufzeichnungen Goethes und James Boswells, des Zeitgenossen und Biogra
phen von Dr. Johnson.

Was den Gesamteindruck, bei aller Detailvielfalt und allem Kenntnisreichtum des
Verfassers, am Ende etwas trübt, ist die Unvermitteltheit einzelner Hinweise und vor al
lem das großzügig eingesetzte paraphrasierende Verfahren. Obschon in einigen wenigen
Fällen durch die Seltenheit der referierten Texte gerechtfertigt, läßt es gelegentlich einge
streute Urteile unbegründet, wenn nicht zufällig wirken. Wer Wuthenows selbständig er
schienene Schriften kennt, wird deshalb auf die Lektüre dieser Skizzen verzichten kön
nen. Dennoch — bei aller Konventionalität im Zugriff sind die Aufsätze ebenso enga
giert wie souverän geschrieben, der Verfasserversteht, mit der Materialfülle umzugehen.
Indem die herausgestellten Randphänomene behutsam einander zugeordnet werden, oh
ne erneut im Fortgang der Ideengeschichte unterzugehen,gelingtes über weiteStrecken,
am Entlegenen Bekanntes sowohl zu illustrieren als auch zu modifizieren.

Ralf Konersmann (Hagen)

Noltenius, Rainer Dichterfeiem in Deutschland. Rezeptionsgeschichte als Sozialge
schichteam Beispiel der Schiller- und Freiligrath-Feiem. WilhelmFink Verlag, München
1984 (275 S., br., 68,- DM)
»... über ein Gedicht von Schiller, das 'Lied von der Glocke' sind wir gestern mittag fast
von den Stühlen gefallenvor Lachen, es ist ä la Voss, ä la Tieck, ä la Teufel, wenigstens
um des Teufels zu werden.« (9) — »... mich hat 'Das Lied von der Glocke' durchs ganze
Leben begleitet.... weil es ein Gedicht von unaussprechlicher Schönheit ist.« (9) Zwi
schen diesen beiden Rezeptionsdokumenten, einer Äußerung Caroline Schlegels von
1799 und einem Leserbrief an den Herausgeber der Schiller-Ausgabe im Insel-Verlag,
Hans MagnusEnzensberger, der zur Empörung einiger Lesereben dieses Gedicht weg
ließ, liegt dieErhebungSchillers zumdeutschen Haus-und Nationalautor, in der sich—
zumindest äußerlich — das konservative Bürgertum mit der Sozialdemokratie einig zu
sein schien.

Rainer Noltenius, der Leiter des Instituts für deutsche und ausländischeArbeiterlite
ratur in Dortmund, geht in seiner Habilitationsschrift der Frage nach, wiesich solche
verschiedenen Rezeptionsprozesse beschreiben lassen, in welchen institutionellen Kon
texten sie stattfinden und wie sich in ihnen Bedürfnisse der Leser konkretisieren. Dem
selbstgestellten Anspruch, »mitpsychoanalytischen Mitteln... dieBedürfnisstruktur der
rezipierenden Individuen« zu beschreiben (12), wird derAutorallerdings nicht gerecht.
Ist zum einen zu bezweifeln, ob dies retrospektiv überhaupt möglichist, so sind die da
für herangezogenen Äußerungen Freuds zu oberflächlich interpretiert bzw. für eineso
zialgeschichtlich untermauerte Rezeptionsanalyse nichtaussagekräftig genug. Im Gang
der Untersuchung wird zudem deutlich, daß sichder Verfasser an den von Jauss, Iser
und Waming erarbeiteten theoretischen Vorgaben orientiert und deren eherwerkimma-
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nente Optik durch eine stärkere Akzentuierung sozialer Zusammenhänge und literari
scher Vermittlungsinstanzen auszugleichen sucht.

Das Dichterfest des 19. Jahrhunderts läßt sich auf diese Weise als Ort öffentlicher
Vermittlung von Literatur begreifen: es ist »Ergebnis vorangegangener Kanonisierung
und bekräftigt sie erneut (Schiller-Fest) oder es leitet einen Kanonisierungsprozeß ein
(Freiligrath-Fest)« (49). Zusammensetzung und Intentionen der Festkomitees, das Fest
programm selbst und dieBerichterstattung darüber liefern wichtige Indizien zur Detail
untersuchung dieser Kanonisierung. Gleichzeitig verbindet das Fest als soziale Institu
tion »Erinnerung, Gegenwart und Verheißung« (57), setztdemAlltagpolitische Utopien
entgegenund ist so tendenziell ein Forum für die wiederumSchillerverdankte— »ästhe
tische Erziehung des Menschen«. Wie diese bei den Schillerfeiern des Jahres 1859ins
Werk gesetzt wurde, untersucht Noltenius an fünf verschiedenen Feiern in Münster,
Wolfenbüttel, Berlin, Hamburg und Paris. SchillersWerkeeigneten sich offenbar unter
schiedslos für die kulturelle Selbstdarstellung liberal-konservativen Beamtentums, als
Projektionsfläche für das Nationalbewußtsein des mittleren Bürgertums, als Impuls zum
»Realidealismus« der »That« (154), als Aufruf zur Restauration der Zünfte innerhalb
des Wirtschaftsliberalismus und schließlich als Aufruf zur politischen Befreiung der
Menschheit. Die sehr detaillierten, durch Bildmaterial unterstützten Analysen interpre
tieren diese verschiedenen Schiller-Rezeptionen aus dem Zusammenhang von kultureller
Tradition, sozialer Lage und psychischer Disposition der Festgestalter und liefern so
recht instruktive Beiträge zur Geschichte kollektiver Mentalitäten. Leider verfällt Nolte
nius trotz differenzierter Erkenntnisse bei der Beurteilung der Schiller-Verehrung in
Handwerker- und Arbeitervereinen der in der Arbeiterkulturforschung inzwischen be
reits obsoleten Verbürgerlichungsthese. »Die Identifizierung mit Dichtung, Werten und
Idealen, den Medien des Bildungsbürgertums war Teil einer Selbstentfremdung der Ar
beiter, die ihre Arbeit, ihre Handlungsformen und diese übernommenen Ideale ausein
anderklaffen ließen.« (176) Hier ist offensichtlich die Beziehung zwischen Objektwahl
und sozialem Kontext zu kurz gegriffen — Konsequenz des alle Abschnitte der Untersu
chung prägenden Bestrebens, Freudsche Begrifflichkeit individualpsychologisch zu re
duzieren. In den Dichterfeiern werde das »Wunschbild einer zweiten Wirklichkeit sicht

bar, das (der Zuschauer) sich aufgrund seiner unerfüllten Wünsche und seiner Abwehr-
Affekte aus dem Werk schafft« (256), meint Noltentius, aber er läßt vor allem den Ar-
beiterrezipienten mit diesen Wünschen und Affekten allein, obwohl diese in einer zuneh
mend prosperierenden Vereins-und Festkultur ständiges Thema waren und zu neuen ge
meinschaftsbildenden Formen wie dem Laienspiel und der Kreation proletarischer Feste
und Feiern drängten.

Das Freiligrath-Kapitelder Arbeit bietet ein schlagendesBeispielfür die unterschiedli
che Wirkung individueller und kollektiver Rezeptionsweisenvon Literatur: bei der Frei-
ligrath-Feier 1867 in Heidelberg versucht der Redner Karl Grün ein harmonisierendes,
auf der Lektüre des Gesamtwerkes beruhendesund den Revolutionsdichter Freiligrath
entschärfendesBildzu zeichnen. Er wirdaber geradean den Stellenvon seinenproletari
schen Zuhörern von lautem Beifall unterbrochen, an denen er eher beiläufig von der
März-Revolution spricht. Freiligraths Texte aus dieser Zeit aber waren dem Publikum
seit zwei Jahrzehntendurch gemeinsamen Gesang bekannt und vertraut— eine Rezep
tionsweise, mit der der bürgerliche Redner nicht gerechnet hatte! Dichterverehrung
konnte also in diesem konkreten Moment sehr wohl »Simulationsfeld für soziales und
politisches Handeln« (258) sein.

Claudia Albert (West-Berlin) und Uwe Hornauer (Stuttgart)
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Frenze!, Herbert A.: Geschichte des Theaters. Daten und Dokumente 1470-1890.
2. erw. Auflage. Deutscher Taschenbuch Verlag, München 1984
(588 S., br., Abb., 22,80 DM)
Frenzel ist bekannt als Verfasser der im selben Verlag erschienenen »Daten deutscher
Dichtung«. Auch der vorliegende Band ist weniger eine »Geschichte des Theaters«, wie
der Titel ankündigt, als vielmehr eine Sammlung von Daten (und Dokumenten) zur Ge
schichte des Theaters von 1470-1890— wie im kleingedruckten Untertitel zu lesen ist.
Außerdem ist der Gegenstand nicht »das« Theater, sondern — bis auf wenige Seiten, die
auf das Theater in den USA eingehen — das europäische Theater.

Frenzel gliedert das Material nach drei Gesichtspunkten: Er führt Epochen ein (z.B.
1470-1590; 1590-1710), fächert nach Nationalstaaten auf (italienisches, spanisches, fran
zösisches Theater usw.) und geht dann jeweils bestimmte Stichwörter durch, wie Träger
des Theaterwesens, Dramaturgie, Gattungen, Schauspielkunst, Bühnenformen und
-ausstattung, Kostüme, Beleuchtung, Theaterbau und Publikum. Die Fülle an Informa
tionen, die auf diese Weise zusammenkommt, wird veranschaulicht durch Abbildungen,
Grundrisse von Theatergebäuden, Graphiken und Tabellen. Ein umfangreiches Register
macht den Band zu einem brauchbaren Nachschlagewerk.

Ob dieser Band jedoch, wie Frenzel im Vorwort annimmt, dem durch den Bücher
strom verwirrten Anfänger im Studienfach Theaterwissenschaft zur »freundlich einla
denden Welle«werden kann (7), möchte ich bezweifeln.Wer dieses Buch ohne orientie
rende Fragestellung zur Hand nimmt, wird darin ertrinken. Ein Beispiel: Man erfährt,
daß zu Beginn des 17. Jahrhunderts in Paris »aus Gründen der öffentlichen Ordnung
wegen der kurzen Tagesdauer im Winter die Beendigung von Theatervorstellungen auf
16.30Uhr festgelegt« wird (83). 60 Jahre später, heißt es im folgenden Satz, beginnen
die Vorstellungen erst um dieseZeit.Sobald man fragt, wofür diese Details nützlich sein
können, läßt Frenzel einen im Stich. Die veränderten Anfangszeiten müssen als Symp
tom des einschneidenden Umbruchs begriffenwerden, der sich im Verlaufdieser60 Jah
re in den Theaterverhältnissen vollzieht. Zu Beginn des Jahrhunderts sucht man den dis
ziplinierten, aufmerksam das Spielgeschehen verfolgenden Zuschauer vergeblich. Das
Theater bringtunterschiedliche Milieus zusammen — ehrbareKaufleute, Beutelschnei
der, lärmende Soldaten, arme Studenten und die zumeist dem Adel entstammenden
Freidenker, die »libertins«. Die administrative Festlegung der Spielzeiten ist darauf ge
richtet, diesen vom Standpunkt der Obrigkeit gefährlich erscheinenden Unordnungs
kräften den zusätzlichen Schutz der Dunkelheit zu entziehen. 60 Jahre später: Die Rege
lungistüberflüssig geworden, weil dasTheater zueinem Treffpunkt derstaatstragenden
Elitedes Absolutismus geworden ist. In diesem Kontext bekommen auch die Reform
vorschläge des Abbe d'Aubignac, von denen Frenzel einenAuszugals Text-Dokument
präsentiert, erst ihren Sinn. D'Aubignac verlangt, daß das Parterre »schräg ansteigend
erhöht und mit festen Sitzen versehen werden« soll (89). Frenzeis nichtssagender Kom
mentar — es handle sich hier um ein Dokument, »mit dem sich der Autor sehen lassen
konnte und kann« (ebd.) — verkennt diestrategische Überlegung, die in diesem Vor
schlag steckt: Es geht um die Herstellung desaufmerksamen, allein auf das Bühnenge
schehen ausgerichteten Zuschauers, wie er uns heute selbstverständlich geworden ist.

Der Umbau des Theaterbesuchers zum Zuschauer geht einher mit neuen Anforderun
gen, die an denSchauspieler undden Stückeschreiber gestellt werden. Frenzel teilt mit,
daß »um die Wende vom 16. zum 17. Jh.« in England Bühnenstücke — sog. »plays« —
»noch nicht in den Bereich der eigentlichen Literaturaufgenommen« waren(113). Die
große Mehrzahl der Stücke bleibt unveröffentlicht; die Schauspieler halten sich nurlose
an dieTextvorlage. Erstgegen Ende derShakespearezeit (Shakespeare stirbt 1616) setzt
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sich für den Bühnenschriftsteller die Bezeichnung »stagepoet« oder »author« durch
(ebd.). Der »Autor« ist derjenige, der sein Werk veröffentlicht hat, und dessen treue Re
produktion durch die Schauspieler auf der Bühne folglich garantiert werden muß. Nicht
mehr ihre Improvisationskünste sind gefragt — eine Kunst, die der Obrigkeit auch des
halb suspekt war, weil man vorher nie recht wissen konnte, was da genau passieren sollte
in der öffentüchkeit —, sondern das Auswendiglernen und Spielen eines feststehenden
Textes. Die Veröffentlichung des Wortlauts wird zu einer Prozedur, in die sich das staat
liche Zensursystem wirksam einschalten kann.

Indem Frenzel seine Arbeit nach Nationalstaaten gliedert, kann nicht deutlich wer
den, daß es sich hier um einen transnationalen, strukturellen Vorgang handelt, der sich
in allen Ländern — früher oder später — durchsetzt. Der Gebrauchswert des Buches ist
beschränkt auf den einer Datensammlung. Eine Geschichte des Theaters, die solche
strukturellen Einschnitte zum Ausgangspunkt machen und ihre historische Entstehung
rekonstruieren würde, kann sie nicht ersetzen. Peter Jehle (WestBerlin)

Schiffler, Horst, und Rolf Winkelen Tausend Jahre Schule. Eine Kulturgeschichte des
Lernens in Bildern. Verlag Belser, Stuttgart, Zürich 1985(160 S., Abb., Ln., 68,- DM)
Schiffler und Winkeler wollen Einblicke in die Geschichte des Lehrens und Lernens in
der abendländischen Schule auf der Grundlage von Werken der bildenden Kunst vermit
teln. Sie bedienensich zwar der Methodender Kultur-, Kunst- und Schulgeschichte, be
arbeiten das Thema Schule aber nicht im traditionell fachwissenschaftlichen Sinn, son
dern gleichsaminterdisziplinär. Passagenweise liest sich diese Kulturgeschichte — nicht
zum Nachteil — wie ein Reiseführer. 138 Dokumente der bildenden Kunst geben dem
Leser einen visuellen Eindruck der bishergeschriebenen Geschichteder Pädagogik und
der Schule. Die Bildkommentare entbehren allerdings jeglicher kritischer Stellungnah
men, derer es zur Genügegibt: von Brecht,Adorno bis zu Habermas und Elias, die sich
intensiv mitschulischer Öffentlichkeit und dem Prozeß derZivilisation undBildungspo
litik auseinandergesetzt haben.

Zeichnungen, Holzschnitte, bestickteTeppiche,Tafeln, Wandmalereien und Freskos
zeigen die Praxis des Lernens im ersten Jahrtausend nach Christi Geburt. Die Autoren
holen dabei weit aus: Schulformen im altenÄgypten und Rom werden als Steinreliefs
präsentiert. (Allerdings lautetdierichtige Übersetzung desöfter zitierten Satzes von Se-
neca aus dem Schlußwort der Epistel 106: »Nicht für das Leben, sondern für die Schule
lernen wir«; vgl. 10, 109.)

Dem Mittelalter ist nahezudie Hälfte des Buches gewidmet. »Bildung im Schößeder
Kirche« unddie»Lehre für den Glauben«, dieErziehung und Belehrung zu Rittern ge
hen über in die beginnende Säkularisierung der Bildung: »Lernenfür Handel, Gewerbe
und Stand«; Entstehung des Buchesund Stellenwertvon Bibliotheken werden im Detail
herausgearbeitet. Interessant sind die Verbotein Schulordnungen aus dem 16. und 17.
Jahrhundert unddas Motiv desEsels, nicht nuralsSchimpfwort, sondern auchalsSym
bol der Dummheit, Trägheit und Faulheit, das als beliebte Karikatur über den Holz
schnitt mit Hilfe der Druckmedien vertrieben wird. Kolorierte Texte und Bilder zeigen
das Schulschwänzen, Abhauenund das »Lebenmit der Schule«; Gemäldeaus berühm
ten Kunstmuseen Europas machen auch den Funktionswandel der Kunst, die neue
Techniken und Möglichkeiten verwendet, nachvollziehbar.

Das chronologische Vorgehen ist bei den vielfältigen Erscheinungs- und Entwick
lungsformen derSchule im 18. und 19. Jh. nicht mehr möglich. DieGrundbegriffe des
Lehrens und Lernens bis zurModerne werden aufgezeigt anhand vonPrüfungssituatio
nen, Schulstunden, Hausaufgabenmachen, Hauslehrer, Lehrausgängen, Bauernschu
len, Gesangsunterricht unddem bekannten Porträt Pestalozzis. Flugblätter, Lehrbehelfe
zur Veranschaulichung,Rechenbücher, Schnitzereienund Stahlstiche dienen erstmals als
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Belege. Nicht mehr der Holzschnitt, sondern der feinere Kupferstich findet auch inden
zahlreicher erscheinenden Lehrbüchern Verwendung. Um 1848 wird derUnterricht inei
ner Dorfschule und die Dorfschullehrerin, die im Falle einer Verehelichung den An
spruch aufihre Stelle verliert, inStahlstichen gezeigt. Die »Verweiblichung« des Lehrbe
rufes, heute eine Selbstverständlichkeit, erhitzte bis weit ins 19. Jh. hinein die Gemüter:
In der Biedermeierzeit werden hauptsächlich Bürgerkinder und »Höhere Töchterschu
len« bildnerisch dargestellt. Relativ unbekannt sind dieDokumente des ausgehenden 19.
und beginnenden 20. Jhs., dieMotive wie die Jahrgangsklassen miteigenem Lehrer in
Schulbänken zeigen. Die Praxis derSchule umfaßt nunmehr Nähschulen, den Schulgar
ten als Erziehungsmittel, Schulhof mit Turngeräten und Zuschauern, »Erziehungsan
stalten für Gott und Vaterland«, »Leben und Los der Lehrer«. Eine kritische Auseinan
dersetzung mit den Realitäten des Schulalltags findet sich erst bei den Malern der 20er
Jahre.

Leider ist das Kapitel »Spüren in die Gegenwart« — in den Initialen symbolisiert
durch die Kümmerform eines Bildschirmtext-Buchstabens — sehr kurz geraten. Den
Schüler eingeklemmt in die Funktionalität der modernen Schulbauten und Schulklassen
zeigt Peter Tillig. Er stellt 1971/72 das Gemälde unterden sinnigen bildungsökonomi
schen Titel: »Wirst Du wohl mal Nutzen bringen, Kleiner?«

Die Knappheit der Texteist ein Vorzugdes Buches.Das Geschichtsinventar von Schu
le wird anhand von Bildern und Gemälden vorgelegt. Die Werke der bildenden Kunst
zeigen den Wandel der Institution Schule und welche tradierten Bildungsinhalte und
-formen sich bis heute in Kindererziehungszielen gehalten haben und erschließen Bil
dung von unkonventioneller Sichtweise her: Sie bringen Farbe in die pädagogische
Trostlosigkeit. Max Notsch(Pörtschach/Österreich)

Sachs, Wolfgang: Die liebe zum Automobil. Ein Rückblick in die Geschichte unserer
Wünsche. Rowohlt Verlag, Reinbek 1984(271 S., Ln., 48,- DM)
Wie konnte, was als verlockende»Herrschaft über Raum und Zeit« (23)begann, in der
allgemeinen Verstopfung des Straßenverkehrs enden? Welche Stationen lagen auf die
sem Weg? In einer Mentalitätsgeschichte des Autos geht der Autor, bis 1984Mitarbeiter
der Forschungsgruppe »Energie und Gesellschaft« an der TU Berlin und seitdem der
»Society for International Development« in Rom, diesen Fragen nach. Er verfolgt die
Geschichte der Wünsche, die sich mit dem Auto verbinden, von 1890bis 1973. In einem
anschließenden systematischen Teil wird das Auto unter charakteristischen Gesichts
punkten wie Unabhängigkeit, Geschwindigkeit, Komfort, Flut der Neuheiten, Reisen
und Raum und Zeit betrachtet. Die Untersuchung endet mit der »Entzauberung« dieser
Wünsche und den weiteren Aussichten des Automobils. Der Autor stützt sich vor allem

auf Berichte zeitgenössischer Autofahrer (und Nicht-Autofahrer), behördliche Anwei
sungen, Zeitungsartikel, aber auch Marketingstrategien der Industrie und Stellungnah
men von Politikern und Parteien.

Eine zentrale Stelle im historischen Teil nimmt das Kapitel über die »motorisierte
Volksgemeinschaft (1933-1945)« ein. Die hier begonnene Automobilisierung Deutsch
lands behielt ihre Anziehungskraft bis heute bei. Der Autor legt den Schwerpunkt seiner
Untersuchung hier vor allem auf die ideologische Funktion des Autobahnbaus. »Die
Straßen des Führers werden sich zu großen Schlagadern des Verkehrs entwickeln, die
nicht nur dazu beitragen, das deutsche Volk politisch und wirtschaftlich zu einer stärke
ren Einheit zu verschmelzen, sondern auch die letzten Reste partikularistischen Denkens
beseitigen.« (67, zitiert aus der Zeitschrift: »Die Straße« von 1936) Gezeigt wird, wie die
Autobahn und der projektierte Volkswagen eingebaut wurden in ein ideologisches Pro
jekt der Entnennung der Klassen und ihrer imaginären Aufhebung in der faschistischen
Volksgemeinschaft. Verwirklicht wurde diese Politik der Massen-Mobilisierung aber erst
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seit den fünfziger Jahren, denn jetzt »konnten ... immer mehr Menschen sich nicht nur
das Wünschen erlauben, sondern im Auto die Einlösung ihres unterstellten Rechts auf
Wohlstand sehen. Genau dies versprach schließlich Ludwig Erhard, der 1957 sein Buch
'Wohlstand für alle* nannte, als Lohn der Schufterei: die demokratische Konsumgesell
schaft, die Gleichheit vor der Ware.« (84) Und diese Gleichheit geht quer durch alle
Gruppen der Bevölkerung: »So verschieden auch sonst die Weltsichten sein mochten, im
Wunsch nacheinem automobilen Lebensstil kam nun der Kuhbauer aus Miesbach mit
dem Kumpel aus Essen ebenso überein wie der linke Student und die Pfarrhaushälte
rin.« (98)

Am Beginn der Geschichte des Automobils stand die Abhängigkeit des Passagiers von
der Eisenbahn, der Logik ihres Apparates. »War doch das'Fortschaffen von Menschen
wie Warenballen* zum Alltagsgeschäft geworden,... sodaßdem Auto... dieIndividua
litätswünsche zuflogen.« (117) Wie aber mit dem neuen Gefährt umgehen? Vor allem im
Rennsport wurde eine neue Wirklichkeitserfahrung installiert, in der der Fahrer Lust
undÜberlegenheit daraus zieht, seine Grenzen und die des Wagens auszureizen. —Von
Anfang anverband sich das Auto mit dem »touristischen Blick«, mit der Urlaubsfahrt.
Eine derpopulären Ausbruchshoffnungen industrialisierter Gesellschaften, derWunsch
nach einem vonRegel und Routine freien Leben, verknüpfte sich hiermitdemVergnü
gen an derSelbstbeweglichkeit durch das Automobil. Doch die»Entzauberung« folgte
rasch: »Ähnlich wie dieÜberlistung derZeit oftmals inderVerstopfung endet, so findet
der Drang zur romantischen Feme nurmehr das Altbekannte vor.« (209)

Die aktuellen Debatten ums Auto drehen sich vor allem um Versuche, seiner Proble
me Herr zu werden. Beherrschend in diesen Diskussionen ist das durch Katalysator oder
andere Spitzentechnologien umweltfreundliche Auto. Gerade konservative Politiker
entdecken zunehmend die Werbewirksamkeit eines Engagements im Umweltschutz. De
ren Besetzung desThemas Umweltschutz verkürzt aberdas Problem, denn»dieNach
rüstung desAutosmit Spitzentechnologie bietet keinen Schutz — im Gegenteil — vor
der Umweltkrise zweiter Ordnung...: nämlich der Erosionjener Nahräume,diezu einer
nichtmotorisierten Lebensweise einladen.« (258) Seit mindestens zwanzig Jahren wird
Verkehrspolitik nur aus der Sichtdes Autofahrers gemacht; die »autogerechte« Stadt,
und mittlerweile auch das autogerechte Land, sind die Folgen.

»Langsamere Geschwindigkeiten und kürzere Wege sinddieEckpfeiler einer Politik,
die es darauf anlegt, den Dirigismus der Autogesellschaft abzubauen.« (260) IdealesVer
kehrsmittelfür die so geschaffenen kurzen Wege ist in der Sicht des Autors das Fahrrad,
da es Mobilität mit menschenfreundlicher Technik verbindet. Eisenbahn und andere öf
fentliche Verkehrsmittel geraten dem Autor kaum in den Blick, obwohl sie doch unbe
streitbare Vorteile des Autos (wie die hohe Geschwindigkeit) besitzen — ohne dessen
Nachteile. Ralf Schlechtweg (West-Berlin)

Josse, Harald: Die Entstehung des Tonfilms. Beitrag zu einer faktenorientierten Me
diengeschichtsschreibung. VerlagKarl Alber, Freiburg, München 1984
(312 S., br., Abb., 59,- DM)
Im Vorwort kritisiert Josse die Tendenz bisheriger Mediengeschichtsschreibung zur Le
gendenbildung. Konkret: Durch unkritische Übernahme fehlerhafter »Erinnerungen«
alter Medienpioniere an Ereignisse, die Jahrzehnte zurückliegen, seien historische Fak
ten verfälscht worden. Demgegenüber preist sich die Arbeit als eine Leistung an, die
durch intensives Quellenstudium zahlreiche Legenden der Filmgeschichtsschreibung
weltweit erstmals widerlegt habe.

Josse hat in gewissenhafterFleißarbeit Patent-Dokumente und Firmenarchive ausge
wertet; und da die entscheidenden Faktoren bei der Entstehung des Tonfilms in unter
nehmerischem Kalkül und in der Entwicklung elektroakustischer Ubertragungstechni-
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ken zu suchen sind, kann er so in derTatmit neuen Entdeckungen aufwarten undzur
Korrektur falscher Vorstellungen beitragen. Dem Verfasser gelingt eine gründliche und
sachliche Darstellung des Tonbildbooms der Jahre 1907-1914, und er hat im Meßter-
Nachlaß einDokumententdeckt, welches beweist, daß Meßters »Projection-AG« schon
imJahr 1903 dieErrichtung eines Tonbild-Welttrusts definitiv plante. Josse vermag fer
ner zu belegen, daß die Ufa — entgegen der vomErfinderHans Vogt kolportierten Le
gende — nach der mißglückten Vorführung des Kurzfilms »Das Mädchen mit den
Schwefelhölzern« — Dezember 1925 — keineswegs plötzlich das Interesse am Tonfilm
verlor, sondernlediglich die Tonfilm-Aktivitäten im ZugeihrerSanierungsmaßnahmen
reduzierte. Erst mit der »radikalen Sanierung« nach dem Aufkauf der Ufa durch die
Hugenberg-Gruppe folgte ab Frühjahr 1927 (bis Sommer 1928) ein Abbruch aller Ton
filmexperimente. Auch daß die WarnerBrotherskeineswegs mit dem Griffeines Ertrin
kenden nach dem Strohhalm zum Tonfilm gekommen sind, sondern daß ihr Abkom
men mit der »Western Electric« Maßnahme innerhalb einer exakt geplanten Expan
sionsphase war, wird von Josse belegt. Femer hat er Dokumente gefunden, die etwas
Licht bringen in die noch weniggeklärte Entstehungsgeschichte der »Tonbild-Syndikat-
AG« (Tobis).

So wird nach Josses »Beitrag zu einer faktenorientierten Mediengeschichtsschrei
bung« einiges an der bisherigen Sicht vom Fahrplan der Ereignisse umgeschrieben wer
den müssen. Eine Entmythologisierung der vermeintlich legendenbehafteten Filmge
schichtsschreibung, wie Josse sie verspricht, ist damit allerdings nicht verbunden:
Schließlich hat keiner, der bislang auch nur einige wesentlichewirtschaftsgeschichtliche
Fakten zum deutschen Film zur Kenntnis genommen hat, Hans Vogts falsche und mo
nokausale Erklärung, eine blinde Industrie habe eine unvergleichliche Erfindung schnö
de verkannt, in dem Maße geteilt, wie der Verfasser es letztendlich allen Medienhistori
kern unterstellt, die vor ihm am Werk waren. Wo Josse sich über die Ebene der Deskrip-
tion auf der Grundlage von Archivmaterial hinausbegibt, fuhren seine Deutungsversu
che zu einem verkürzten und entstellenden Erfassen von geschichtlicher Wirklichkeit. So
begründet sich seine Übertragung der Theorie individuellen Verhaltens in Streßsituatio
nen auf ein »flexibles Einführungsdesign« der Warner Brothers, dem ein »hartes Ein
führungsdesign« der Ufa gegenüberstehe, viel zu wenig aus der Komplexität der medien
historischen Situation selbst heraus, als daß sie Wesentliches erklären könnte. Die Folge
ist vielmehr ein neues Ignorieren von Fakten. Das »harte Einführungsdesign« der Ufa
war nicht so radikal, wie Josse im Modell konstruiert.

Der von Josse formulierten Kritik, daß die Verbindungen zwischen den verschiedenen
Medien bislang sträflich ignoriert wurden (Ausbreitung des Radios), verfällt der Verfas
ser selbst, wenn er im Anschluß behauptet, im Gegensatz zu den USA lasse sich »in
Deutschland ein nur unwesentlicher Anteil des Rundfunks am Tonfilmgeschehen fest
stellen«. Gerade in der Zeit zwischen Frühjahr 1927und Sommer 1928,als das Interesse
der deutschen Filmindustrie am Tonfilm aus wirtschaftlichen Gründen ruhte, hat die
Reichs-Rundfunk-Gesellschaft das Lichttonverfahren intensiv genutzt und u.a. im Som
mer 1928 den ersten Tonfilm der neugegründeten »Tobis« in Auftrag gegeben.

Daß die Arbeit sich auf die wirtschafts- und technikgeschichtliche Dimension des Me
diums Tonfilm beschränkt, daß sie Fragen zum Inhalts- und Formwandel des Mediums
ausklammert und politische Zusammenhänge nicht behandelt, wäre zu verschmerzen.
Ärgerlich jedoch ist, daß Josse sich mit einem Alleinanspruch auf objektive Wahrheit
behängt, dem er nicht standhalten kann. — Auf den nachlässigen und lückenhaften
Versuch, in einem eigenen abschließenden Kapitel von wenigen Seiten, das weit hinter
den Stand der Forschung zurückfällt, »die wirtschaftlichen, sozialen und künstlerischen
Folgen des Tonfilms« darstellen zu wollen, hätte er besser verzichtet.

Ulrich Rügner (Frankfurt/M.)
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Dehm, Ursula: Femsehunterhaltung — Zeitvertreib, Flucht oderZwang? Einesozial
psychologische Studie zum Femseherleben, v. Hase &Koehler Verlag, Mainz 1984
(309 S., br., 29,80 DM)
Ob Fernsehunterhaltung nunZeitvertreib, Flucht oderZwang ist, wie derUntertitel ver
spricht, wird im Buch nicht geklärt. Dem erstaunten Leser wird sieben Seiten vorSchluß
desTextteils (denaufwendigen Apparatnichtmitgerechnet) erklärt,diese Frageseinicht
Gegenstand der Studie. — Zunächst beginnt dieArbeit verheißungsvoll. Ursula Dehm
will die Definitionsvielfalt von Unterhaltung beseitigen und den Begriffendgültig klären
und ihn empirisch fundieren. Dazu liefert sie eine relativ ausführliche Übersicht über
sechs theoretische Ansätze von L. Bosshart über Dieter Prokop bis zu Horst Holzer.
Zwei Zieleder Sichtungsind dabei aus ihrer Kritik erkennbar: Unterhaltungals Rezep
tionsbegriff herauszuarbeiten und ihn zugleich für empirische Zwecke operationalisier-
bar zu machen. Dabei wird zwangsläufig von der Diskussion über Fernsehunterhaltung
vieles verkürzend weggeschnitten, waszu verschmerzen wäre, wenn nicht eben der An
spruch, das Terrain endgültig zu klären, erhoben würde.

Ausgangspunkt für dieeigene Untersuchung istschließlich der Nutzenansatz. Diegro
ße Hoffnung beiseinerFormulierung bestandja seitMitteder siebziger Jahre darin, daß
man in Umkehrungder den Wirkungsansatz bestimmenden Frage, wasdas Mediummit
dem Zuschauer mache, in die Frage, was der Zuschauer mit dem Medium mache, nun
auch Funktionen des Mediums quer zu den Intentionen der Produzenten und zu den
Programmformen beschreiben zu können glaubte. Konkret rückte z.B. das Phänomen
in den wissenschaftlichen Blick, daß es Zuschauer gab, denen der Unterhaltungswert des
Tagesschausprechers(verkörpert in der Krawatte) wichtigerwar als die verlesenenNach
richten. Die Differenz von Intention der Programm-Macher und Zuschauerwahmeh-
mung wurde untersuchungsfähig.

Daß Ursula Dehm diesem Ansatz empirisch nachgehen wollte, ist also verdienstvoll,
auch wenn Will Teicherts relativierende Bemerkungen, vorgetragen auf dem Adolf-
Grimme-Forum über Fernsehunterhaltung 1977 (seit 1979 nachlesbar in einer Doku
mentation) schon zur Vorsicht oder doch zumindest zu weniger apodiktischen Formulie
rungen hätten mahnen müssen. Daß die Autorin mit ihrem empirischen Teil weit hinter
den im theoretischen Teil geweckten Erwartungen zurückbleibt, ja, daß sie mit ihrem
Konzept letztlich scheitert, liegt vor allem daran, daß sie sich eines unzureichenden em
pirischen Verfahrens bedient. Es mag sein, daß die je individuelle Nutzung eines Pro
grammangebotes und die Phantasietätigkeit der Rezipienten empirisch vielleicht gar
nicht in einer breit angelegten, statistisch ausgeführten Untersuchung erfaßt werden
können. Doch die standardisierte Befragung von 300 Personen, ob das Fernsehen für sie
Unterhaltung sei und welche Sendungen sie als unterhaltend empfunden hätten, bleibt
weit hinter einem heute schon möglichen avancierteren Forschungsdesign zurück. So be
kommt Ursula Dehm zwangsläufig nur heraus, was sich bei den Zuschauern als Pro
grammerwartung aufgrund des permanenten Angebots, seiner Etikettierungen und Prä
sentation herausgebildet hat.

Die »Dominanz der typischen Unterhaltungssendungen« bei dem, was von Zuschau
ern als »unterhaltend« verstanden wird, ist jedenfalls kein besonders überraschendes Er
gebnis, ebensowenig, daß als Kennzeichen von Unterhaltung »Spaß«, »Genuß« und
»Abwechslung« gelten. Auch empirisch abgesicherte Binsenweisheiten bleiben Binsen
weisheiten, selbst wenn sie sich mit einem »Spearmanschen Rangkorrelationskoeffizien-
ten« schmücken. Daß die Verfasserin schließlich auch zugestehen muß, daß hinter der
Zuschaueraussage, eine Sendung sei unterhaltend, häufig nur die Meinung steckt, sie ha
be gefallen, zeigt nur, daß sich die Vieldeutigkeitdes Unterhaltungsbegriffs so nicht fas
sen läßt.

Erinnert sei daran, daß der schon zitierte Will Teichert vor zehn Jahren vorgeschlagen
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hatte, die Nutzungdes Femsehens nicht durch Befragungen, sondern durch verdeckt
teilnehmende Beobachtung (Blickkontaktmessung etc.) herauszubekommen; vielleicht
hätte die Verfasserin die nur zur Absicherung ihresFragebogens geführten Intensivinter
views ausbauen müssen. Ebenso gibt es ja im Konzept der Medienbiografie-Forschung
den Versuch, den individuellen Gebrauch der Medien und dem »Femseh-Erleben« auf
die Spur zu kommen. Mit Sicherheithätten solcheAnsätze weitergeführt, nur wären sie
eben nicht immer statistischmeßbar und berechenbargewesen. Mit der vorgelegten em
pirischen Studie hat Ursula Dehm jedenfalls der rezipientenorientierten Unterhaltungs
forschung und dem Nutzenansatz einen schlechten Dienst erwiesen und — entgegen ih
rer Intention — eher die Notwendigkeit einer programmformenorientierten Unterhal
tungsforschung deutlich gemacht. Knut Hickethier (West-Berlin)

Soziologie

Schumm-Garüng, Ursula: Soziologiedes Industriebetriebes.Kohlhammer-Verlag, Stutt
gart, Berlin, Köln, Mainz 1983 (123 S., br., 32,- DM)
Am vorläufigen Ende der »Renaissance« der Industriesoziologie (Lutz/Schmidt) in der
Bundesrepublik unternimmt die Autorin, Direktorin der traditionsreichen und für die
industriesoziologische Forschung nach 1945 maßgeblichen Sozialforschungsstelle in
Dortmund, den Versuch einer Ortsbestimmung. Ausgehend von einer knappen Skizze
der Entwicklung des Faches in der Nachkriegszeit nach inhaltlichen und institutionellen
Schwerpunkten, wobei allerdings das Wirtschaftswissenschaftliche Institut des DGB mit
seinen industrie- und betriebssoziologischen Beiträgen aus den 50er Jahren zu kurz
kommt, thematisiert die Verfasserin insbesondere den Fundus der Arbeiten, die in den
70er Jahren, als der Begriff der »Humanisierung der Arbeit« die Orientierungsgröße der
kritischen Industriesoziologie war, in den Zentren der Industriesoziologie durchgeführt
worden sind. Schumm-Garling geht der Frage nach, ob und inwieweitzu den klassischen
Forschungsbereichen der Industriesoziologie — Rationalisierung, Qualifikation, Lohn
und Leistung und Bewußtein der Arbeiter — geforscht worden ist und welche Ergebnis
se zutage gefördert wurden. Ihre Darstellung der verschiedenen Ansätze und der ent
sprechenden Studien unterstreicht die Notwendigkeit einer integralen Sichtweise von Be
trieb/Produktion und gesellschaftlichen Verhältnissen für industriesoziologische For
schung. Wenngleich ihrer Ansicht nach die Vermittlung von Theorie und Empirie, insbe
sondere im Bereich der Bewußtseinsstudien, noch als wenig zufriedenstellend anzusehen
ist, so hebt sie doch zu recht hervor, daß das Bemühen um die Behebung des Theoriede
fizits seit Beginn der 70er Jahre erheblich intensiviert worden ist. Ob sich nun »die«
Frankfurter, Göttinger, Münchner u.a. von der Autorin, die der Kritischen Industrieso
ziologie den Spiegel der Arbeit des vergangenen Jahrzehnts vorhält, jeweils richtig ver
standen und widergegeben fühlen, mag dahingestellt sein. Der um Information und
Übersicht bemühte Leser findet jedenfalls in diesem von überflüssigem Ballast freien,
anregend und in der Darstellung der Ansätze fair geschriebenen Buch eine nützliche,
auch als Einführung in aktuelle Probleme der Industriesoziologie lesbare Arbeit vor.

Rolf Schellhase (Münster)

Zoll, Rainer(Hrsg.):»Die Arbeitslosen,die könnt' ich alleerschießen!« Zweiter Bericht:
Arbeiterbewußtsein in der Wirtschaftskrise. Bund-Verlag, Köln 1984
(285 S., br., 25,- DM)
Nach dem 1981 erschienenen ersten Bericht des Bremer Forschungsprojekts »Arbeiter
bewußtsein in der Wirtschaftskrise« konzentriert sich der zweite auf »soziale Deutungs
muster von Arbeitslosigkeit und Krise« (15-146) und »die Krisenreaktionder Lohnarbei-
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ter« (179-258). Empirisches Ausgangsmaterial der Untersuchung sindan die 120 »the
matisch strukturierte Intensivinterviews«, die Anfang 1982 mit Arbeitern aus fünf Me
tallbetrieben der norddeutschen Küstenregion geführt wurden, die seinerzeit jeweils un
terschiedlich (zwei Werften in Bremen und Hamburg, zwei Elektrobetriebe in Bremen
und Wilhelmshaven) oder gar nicht (ein Fahrzeughersteller in Bremen) von Krisener
scheinungen betroffen waren.

Das Erhebungsmaterial wird in einem Spektrum von sieben Deutungsmustern er
schlossen, die sich nach der grundsätzlichen Einstellung der Arbeiter zu der sie umge
benden sozialen und politischen Wirklichkeit in zwei Gruppen einteilen lassen: Die
»ökonomische Strukturen« und »Kapital und Arbeit«genanntenDeutungsmuster the
matisieren die gesellschaftlichen Ursachen von Arbeitslosigkeit und Krise sowiederen
Folgen für die Lohnarbeiter, während »Fatalismus«, »Politik als Krisenursache« und
»Direkte Reduktion« den Kausalzusammenhang der Krisenbetroffenheit reduzieren auf
Schicksal bzw. Staatsverschulden oder sie insgesamt ableugnen. Derartige »Abwehr
strukturen« kennzeichnen auch die aggressiv gegensich selbst bzw. gegen andere gerich
teten Deutungsmuster »Unterwerfung« und »Sündenböcke«. Besonders letzteres, re
präsentiertdurch ein Fünftel der Befragten, indiziert ein nicht unerhebliches faschisti
sches Potential in der Arbeiterschaft, das durch Dispositionen des »autoritären Charak
ters« geprägt ist. Diesewerdenoffenbar durch die Verallgemeinerung von Krisenbetrof
fenheit verstärkt: Die Veränderungstendenzen der Deutungen im Vergleichzu den Erst
interviews zwei Jahre zuvor weisen auf eine Entwicklungsrichtung von Arbeiterbewußt
sein, die gekennzeichnet ist durch »Rückzug aufs Private« bei gleichzeitiger »Politisie
rung« im Sinne konservativer Erwartungen an staatliches Handeln (von Einfuhrbe
schränkungen für japanische Produkte bis zu Ausweisungvon Ausländem und Arbeits
dienst für Arbeitslose) oder als Ausdruck fatalistischer Resignation (die nicht zuletzt
Kriegals Mittel der Krisenlösungakzeptiert), jeweilsverbunden mit verstärkter Tendenz
zur gewerkschaftlichenDemobilisierung. — Das Deutungsmuster »Kapital und Arbeit«,
das den Standpunkt des »nationalen Wir« nicht teilt, Krisenbetroffenheit auf seiten des
Kapitals bestreitet und von daher zu einer interessegeleiteten Handlungsorientierung fä
hig ist, muß demgegenüber nach Auffassung der Autoren ebenfalls resignieren, weil es
die in Existenzängsten fundierte Abwehrhaltung der anderen Deutungsmuster nicht er
kennt und die verstärkte Ablehnung nicht erklären kann, die der Thematisierung von
Krisenursachen entgegenschlägt.

Perspektivisch beantwortet wird dieser beunruhigende Befund mit der inhaltlslosen
Empfehlung, »solidarische Verkehrsformen zu entwickeln, die es den Lohnarbeitern er
möglichen, anders als in Form von Verdrängung und Projektion mit ihrer Existenzangst
umzugehen und neue Handlungsperspektiven zu entwickeln« (223). Diese einigermaßen
hilflose Haltung mag an einer vorschnellen Psychologisierung der sozialen Deutungsmu
ster der Arbeiter durch die wissenschaftlichen Erklärungsmuster liegen oder einfach dar
an, daß der Band das umfangreiche Interviewmaterial in erster Linie gliedert und struk
turiert. Wer westdeutsches Arbeiterbewußtsein zu Beginn der 80er Jahre kennenlernen
will, dem eröffnet diese Studie eine Zugangsmöglichkeit. Für diesen Zweck wäre aller
dings der vollständige Abdruck von wenigstens einem Interview wünschenswert. Eine
analytische Durchdringung der aufgefundenen und beschriebenen Deutungsmuster,
aufgrund derer ihre kritische Würdigung und der Entwurf von argumentativen Gegen
strategien zu erfolgen hätte, leistet der Band nicht. Auch über die Bestimmungsgründe
der Deutungsmuster, etwa den Beitrag, den öffentliche Sozialisationsagenturen wie
Massenmedien, Parteien und Gewerkschaften zum diagnostizierten Nationalismus der
westdeutschen Arbeiterklasse leisten, wird keine Auskunft gegeben. Wer die Position
der Bremer Projektgruppe im Hinblick auf diese weiterführenden Fragestellungen ken
nenlernen will, vor allem auch die methodische Konzeption der Durchführung und In-
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terpretation der Interviews und die hier nur kurz angesprochene»Theoriesozialer Deu
tungsmuster« (259-276), der sei verwiesen auf den gleichzeitig im Suhrkamp-Verlag er
schienenen Band: Rainer Zoll (Hrsg.), »Hauptsache, ich habe meine Arbeit«, Frank
furt/M. 1984. Martin Loiperdinger(Kassel)

Bosch, Gerhard, Hartmut Seifert und Bernd-Georg Spies: Arbeitsmarktpolitik und ge
werkschaftliche Interessenvertretung. Beschäftigungspolitische Wirkungsanalyse der
Mitwirkung der Arbeitnehmervertreter. Bund-Verlag, Köln 1984(200 S., br., 18,- DM)
Ein Dilemmader Arbeitsmarktpolitik bei hoher Arbeitslosigkeit besteht darin, daß Be
triebe staatliche Anreizsysteme — insbesondere finanzieller Art — nur dann in An
spruch nehmen, wenn sie diese für eigene Ziele instrumentalisieren können; will der
Staat dies durch strengere Auflagen verhindern, so verweigern die Betriebe die Durch
führung arbeitsmarktpolitischer Maßnahmen. Der Staat kann nur noch wählen zwi
schen der Verzerrung arbeitsmarktpolitischer Ziele durch die Betriebe oder deren Weige
rung, diese Ziele überhaupt zu berücksichtigen.

Das »Arbeitsmarktpolitische Sonderprogramm der Bundesregierung für Regionen
mit besonderen Beschäftigungproblemen vom Mai 1979« mit einem Gesamtvolumen
von 860 Millionen DM stellt einen Versuch dar, diesem Dilemma zu entgehen: Man
wollte die zielgerechte Verwendung staatlicher Subventionen dadurch erreichen, daß
»erstmalig Arbeitnehmervertretungen in den Betrieben in die Programmabwicklung ein
geschaltet« (1) wurden. Den Anträgen an die Arbeitsverwaltung bezüglich der Zuteilung
von Mitteln aus dem Sonderprogramm mußten Stellungnahmen der Betriebsräte beige
fügt werden. Auch die Durchführung der Maßnahmen im Betrieb sollte durch die Be
triebsräte kontrolliert werden. Diese Mitwirkungsrechte galten für die ersten beiden der
drei Programmschwerpunkte: (1) die Förderung innerbetrieblicher Weiterbildungsmaß
nahmen; (2) die Wiedereingliederung von schwervermittelbaren Arbeitslosen; (3) Ar
beitsbeschaffungsmaßnahmen im Bereich der sozialen Dienste und der sozialen Infra
struktur.

Die im Auftrag des Bundesministeriums für Arbeit und Sozialordnung entstandene
Studie des Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Instituts des Deutschen Gewerk
schaftsbundes untersucht die ersten beiden Programmschwerpunkte. Im Mittelpunkt
steht dabei die Frage, »inwieweit die Mitwirkung der betrieblichen und überbetriebli
chen Interessenvertretung der Arbeitnehmer dazu beigetragen hat, die jeweiligen Ziele
der einzelnen PTogrammschwerpunkte einzulösen« (1). Zur Beantwortung dieserFrage
wurden in »eine(r) Kombination von schriftlicher Totalbefragung und Fallstudien«(26)
Betriebsräte nach ihren Erfahrungen mit dem Sonderprogramm befragt. Insgesamt wur
den 458 Fragebögen ausgewertet sowie 50 Fallstudienverarbeitet.

Das Ergebnis ist ambivalent: Obwohl die Autoren insgesamt eine »geringeMitwir
kungder Betriebsräte« (55) feststellen müssen, könnensiedoch auch darauf hinweisen,
daß »die Betriebsräte trotzallerEinschränkungen ihrer Beteiligungsmöglichkeiten einen
höheren Programmerfolg, als er ohne ihre Mitwirkung erzielt worden wäre« (182) ge
währleisteten. Beiden Einschränkungen muß nicht nur der »hohe Anteil von Betrieben
ohne Betriebsrat« (45) genannt werden, sondern vor allemdas Informationsdefizit der
Betriebsräte.Sie wurden seitensder Betriebsleitung nicht nur oftmals sehr spät — in ei
nem Fall sogar erst wenige Stunden vor Antragsschluß — informiert, sondern auch in
unzureichender Weise. DieBetriebsräte gerieten somitunter Zeitdruck und konntendie
Anträge der Betriebsleitung inhaltlich kaum überprüfen. Dieses Informationsdefizit
wurde außerbetrieblichnoch verstärkt: DieArbeitsverwaltung praktizierteeine »vorwie
gend restriktive Informationspolitik« (39); sie suchte zwar Betriebe auf, umdiese zurBe
teiligung am Sonderprogramm zu bewegen, jedoch blieben hierbei »dieBetriebsräte ...
ausgeschlossen« (43). Nur Betriebsräte aus Großbetrieben konnten dies durch bereits
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bestehende Kontakte zur Arbeitsverwaltung kompensieren. Auch die Arbeitnehmerver
treter in den Verwaltungsausschüssen der Arbeitsämter konnten dieses Informationsde
fizit nicht ausgleichen: Zum einen waren sie selbst organisatorisch so eingebunden, daß
ihre Funktion oftmals in der bloßen Ratifizierung der von der Arbeitsverwaltung vorge
legten Anträge bestand, zum anderen führte ihre Betriebsfeme dazu, daß die Betriebsrä
te eher Kontakt mit örtlichen Gewerkschaftsvertretern aufnahmen als mit Mitgliedern
der Verwaltungsausschüsse.

So eingeschränkt die Mitwirkung der Betriebsräte an der Programmabwicklung auch
war, so erfolgreich konnten doch auch aktive Betriebsräte sein: Zwar waren diese Erfol
ge nur punktuell — z.B. bei der Teilnehmerauswahl für Qualifizierungsmaßnahmen —,
doch konnten sie negative Auswirkungen der Programmabwicklung für die Beschäftig
ten — z.B. in Form ausbleibender Einkommenserhöhung trotz erhöhten Qualifikations
niveaus — weitgehend vermeiden. So »konnten ... partiell unternehmerische Mitnah
meeffekte und Mißbräuche eingeschränkt werden« (193). Dies galt insbesondere für
Großbetriebe, da hier die Bedingungen für die Betriebsräte besonders günstig sind.

Angesichts dieser punktuellen Erfolge der Betriebsräte sehen die Autoren Ansatz
punktefür eine arbeitnehmerorientierte Arbeitsmarktpolitik: Die hohe Mitwirkungsbe
reitschaft der Betriebsräte muß nach Meinung der Autoren vor allem durch eine verbes
serte Information seitens der Arbeitsverwaltung unterstützt werden. Darüber hinaus
muß auf regionaler/lokaler Ebene die Zusammenarbeit von Betriebsräten und gewerk
schaftlichen Vertretern in den Verwaltungsausschüssen der Arbeitsämter zum Zwecke
der Koordination arbeitsmarktpolitischer Instrumente verbessert werden. Im Zentrum
einer solchen Zusammenarbeit sollen »gewerkschaftliche Beratungsstellen« (194)stehen.

Die Studie zeigt, daß die »Mitwirkungsbereitschaftder Betriebsräte und Verwaltungs
ausschüsse an arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen ... bei günstigeren Programmbedin
gungen ... zu einer höheren Zielgenauigkeit von Arbeitsmarktpolitik beitragen kann«
(193). Es bleiben jedoch auch Zweifel, ob eine solche Perspektive nicht letztlich an der
zunehmenden Individualisierung und Flexibilisierung der Arbeitsverhältnisse scheitern
muß. Je stärker Betriebsräte sich am »eigenen« Betrieb und den dort Beschäftigten
orientieren, desto schwerer muß es erscheinen, auf regionaler/lokaler Ebene eine offen
sive und autonome Beschäftigungspolitik im Arbeitnehmerinteresse zu entwickeln. Die
Studie kann die Anknüpfungspunkte und die Widerstände— so z.B. mangelndes Enga
gement der Betriebsräte für Arbeitslose— für die Beriebsrätearbeit in solcher Perspekti
ve aufzeigen. Gerd-Uwe Watzlawczik (München)

Votteler, Martin W.R.: Die prinzipielle Eignungvon »AllgemeinenMaßnahmen zur Ar
beitsbeschaffung« als Instrument der Arbeitsmarktpolitik. Verlag Haag und Herchen,
Frankfurt/M. 1984 (227 S., br., 35,- DM)
Wurden 1978 und 1979 jeweils 51000 Arbeitslose durch Allgemeine Maßnahmen zur
Arbeitsbeschaffung (ABM) gefördert, so sank diese Zahl 1982 auf 30000. Dieser Trend
hat sich neuderdings umgekehrt: 1984 wurde mit 70000 durch ABM geförderten Ar
beitslosen das bisher höchste Förderungsniveau erreicht. Und 1985 soll diese Zahl laut
Haushalt der Bundesanstaltfür Arbeit auf 80000 erhöht werden. Angesichts dieserEnt
wicklung hat dieStudie vonVotteler eine besondere Aktualität. Denn siegeht derFrage
nach, »inwieweit ABM prinzipiell geeignet sind, die ihnen zugewiesenen Aufgaben zu
erfüllen« (1). Dabei liegt»der SchwerpunktdieserUntersuchung ... auf der... theoreti
schen Analyse der Eignung von ABM« (3) und möchteeine»grundlegende Vorausset
zung für jede weiterführende empirische Untersuchung« (3) liefern.

ABM sind ein wesentliches Instrument »eine(r) aktiv vorausschauende(n) Arbeits
marktpolitik« (9), die auf »Entwicklungen nach strategieorientierten Konzepten im
Rahmen von mittel- bis langfristigen Zielpräzisierungen selbst Einfluß zu nehmen ver-
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sucht« (12f.). Dabei ergeben sich für dieABM folgende Ziele: als Hauptziele die Ver
wirklichung eines hohen Beschäftigungsstandes und die Verbesserung der Beschäfti
gungsstruktur nach Wirtschaftssektoren und Gebieten; als Unterzieledie berufliche Ein
gliederung vonProblemgruppenangehörigen desArbeitsmarktes (längerfristig und/oder
häufig arbeitslose Erwerbspersonen, Behinderte, Frauen undÄltere), dieFörderung von
beruflicher Ausbildung und beruflicher Mobilität. Dieser Zielkatalog muß vordemHin
tergrund einer angemessenen Förderung des wirtschaftlichen Wachstums gesehen wer
den. Gefördert werden sollen durch ABM Arbeiten, die »im öffentlichen Interesse lie
gen« (44), »den Arbeitsmarkt in sozial- und wirtschaftspolitisch erwünschter Weise be
einflussen« (45) und hierbeiverstärkt»schwer vermittelbare Arbeitslose« (48) in das Er
werbsleben integrieren. ABM versuchen also, gezielt das Beschäftigungsverhalten von
Arbeitsnachfragem zu beeinflussen. Es stellt sich somit die Frage, welches die Bestim
mungsgründe für diesesVerhaltensind und inwieweit die ABM dieseBestimmungsgrün
de verändern können. Beider Beantwortung dieserFrage geht der Autor davon aus, daß
»das Beschäftigungsverhalten der einzelnen Arbeitsnachfrager ... sich ... grundsätzlich
nach den Notwendigkeitendes jeweiligen Prozesses der Leistungserstellung« (62)richtet.
Zwei Produktionsfunktionen lassen sich hierbei unterscheiden: eine substitutionale, »die
darauf beruht, daß eine bestimmte Ausbringungsmenge mit Hilfe mehrerer Kombina
tionen von Faktoreinsatzmengen hergestellt werden kann« (63), und eine limitationale,
bei der die »Faktoreinsatzmengen... in einem bestimmten, festen Verhältnis zueinander
stehen müssen, um eine entsprechende Ausbringungsmenge realisierenzu können« (63).
Doch verhalten sich die Arbeitsnachfrager nicht nur gemäß ihrer Produktionsfunktion,
ihr Beschäftigungsverhalten orientiert sich auch an »den Zielsetzungen der arbeitsnach-
fragenden Organisationen« (69). Der Autor unterscheidet zwei Organisationstypen: die
juristischen Personen des öffentlichen Rechts bzw. die gemeinnützigen Organisationen
des privaten Rechts, die »grundsätzlich Aufgaben erfüllen sollen, die unmittelbar der
Allgemeinheit zugute kommen« (70), und die privaten Wirtschaftsunternehmen, die sich
grundsätzlich gewinnmaximierend verhalten. Die gemeinnützigen Organisationen orien
tieren sich in ihrem Beschäftigungsverhalten primär an der tendenziellen Ausweitung der
Ausbringungsmengen sowie an der Steigerang der Arbeitsproduktivitäten, während die
privaten Wirtschaftsunternehmen sich an den Produktionskosten und den Absatzpro
grammen orientieren. Sollen die ABM ihre Aufgabe erfüllen, so müssen sie die Soll-Ar-
beitseinsatzmenge der Organisationen erhöhen und darauf hinwirken, daß die Ist-Ar
beitseinsatzmenge der veränderten Soll-Größe angepaßt wird. Die Studie zeigt jedoch,
daß dies nur in begrenztem Maße gelingen kann: Sowohl für gemeinnützige Organisatio
nen als auch für private Wirtschaftsunternehmen gilt, »daß durch die Bereitstellung von
ABM-Fördermitteln die Ausprägung der Bestimmungsgründe nur teilweise und sehr be
grenzt verändert werden« (108). Dabei wird ein prinzipielles Dilemma aktiver Arbeits
marktpolitik offensichtlich: Sollen die Arbeitsnachfrager zu einer expansiven Beschäfti
gungspolitik motiviert werden, so gelingt dies nur in dem Maße, in dem sie staatliche
Fördermittel für eigene Ziele einsetzen können. Dies heißt jedoch, daß sie diese Mittel le
diglich »mitnehmen«, wenn sie Fördermittel für Maßnahmen in Anspruch nehmen, die
sie ohnedies durchführen würden, oder daß nicht geförderte Arbeitnehmer »verdrängt«
werden durch geförderte, da diese kostengünstiger sind. Aktive Arbeitsmarktpolitik
wird somit in ihrer Zielsetzung konterkariert, da sie sich verstärkt organisatorischen
Zielsetzungen der Arbeitsnachfrager anpassen muß.

Auch angesichts einer statistischen Analyse des Einsatzes von ABM kommt der Autor
zu einer eher skeptischenEinschätzungdes Erfolgesvon ABM: Beider praktischen An
wendung von ABM ist es kaum zu einer Verbesserung des Beschäftigungsn/veaus ge
kommen. Grundsätzlich besser geeignet sind ABM zur Verbesserung der Beschäfti-
gungsstruktur, wenn auch dies nur relativ kurzfristig gilt und »längerfristig die Entla-
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stungseffekte wieder abnahmen« (204). Als Schlußfolgerung formuliert der Autor die
Forderung, ABM zielorientierter bezüglich von Problemgruppen auf dem Arbeitsmarkt
und primär »zur Überbrückung eines nur kurzfristigen wirtschaftlichen Einbruchs«
(205) einzusetzen.

Die Studie zeigt, daß ABM zur Beseitigung bzw. Linderung von (Massen-)Arbeitslo
sigkeit —insbesondere unter der Bedingung längerfristiger Krisen —überfordert sind.
Warum aber dann neuerdings die Expansion von ABM in derPraxis? Auch derAutor
verspürt diese eigentümliche Differenz von Theorie und Praxis, wenn er einerseits vor ei
ner Überschätzung der Möglichkeiten von ABM bezüglich der Erreichung eines hohen
Beschäftigungsstandes warnt, andererseits aber auch beklagt, »daß es inderVergangen
heit nicht gelungen ist, die theoretisch abgeleitete Eignung von ABM inbezug aufihre
Verbesserungsmöglichkeiten der Beschäftigungsstruktur inder Praxis zuverwirklichen«
(204). Dem Autor bleibt zurErklärung dieser Differenz nurderHinweis aufdie Igno
ranz der Praxis. Doch kann die Differenz auch andersgewendet werden: Dann handelt
es sich um die Ignoranz einer volks- bzw. betriebswirtschaftlichen Theorietradition, die
wesentliche Momente der gesellschaftlichen Praxis — wie Macht, Politik, Legitimität
etc. — theoretischnicht verarbeiten kann. Machtverhältnisse verschwinden hinter tech
nisch determinierten Produktionsfunktionen und scheinbarunveränderlichen, aus einer
marktwirtschaftlichen Sachlogik entsprungenen Zielsetzung von Organisationen. Daß
Arbeitsmarktpolitik nicht nur einer ökonomischen Logik folgt, sondern auch politi
schen Kriterien unterworfen ist, dies entgeht der theoretischen Perspektive dieser Studie.

Gerd-Uwe Watzlawczik (München)

Kirchenkanzlei im Auftrage des Ratesder EKD (Hrsg.): »Solidargemeinschaft von Ar
beitenden und Arbeitslosen« — Sozialethische Probleme der Arbeitslosigkeit. Güterslo
her Verlagshaus Gerd Mohn, Gütersloh 21983 (128 S., br., 7,80 DM)
In ihrem ersten Teil behandelt die Studie sowohl die quantitativen (Umfang und Ent
wicklungstendenzen) als auch die qualitativen (destruktive Auswirkungen auf die Be
troffenen) Aspekte der Arbeitslosigkeit. Die ökonomischen Erklärungsversuche von
Krise und Arbeitslosigkeit bleiben dem vorherrschenden marktwirtschaftlichen Selbst
verständnis verhaftet. Letztlichsekundäre, abgeleiteteMomente werden zu einem Inter
pretationsmodell zusammengefügt. Neben den ölpreissteigerungen haben danach das
mangelhafte Konsum- und Investitionsverhalten die Massenarbeitslosigkeit verursacht
(18f.). Die elementare Tatsache der globalen Verwertungskrise des Kapitals wird zum
Phänomeneinermangelhaften Attraktivitätder BRDals Industrienation (19) umformu
liert. Weilsie die Irrationalität kapitaldominierter Vergesellschaftung als unabänderlich
voraussetzen, begreifen die Autoren der Denkschrift die wirtschaftliche Dynamik und
die technischen Innovationsprozesse auch bloß in ihrer scheinbar unvermittelbaren Wi
dersprüchlichkeit: positives Momentder gesellschaftlichen Reproduktion ebenso wieBe
drohung der individuellen Existenz zu sein. DieArbeitslosigkeit wird zwar als Ausdruck
einer gesellschaftlichen Spaltung verstanden— aber nicht zwischen denen, die von der
Arbeitslosigkeit profitieren und denen, die psychisch-sozial und materiell darunter lei
den, sondern als Spaltung zwischen »Arbeitslosen und Arbeitenden« (5). Zwar betonen
die Autoren eine gesellschaftliche»Verantwortung« für die Arbeitslosigkeit: »Arbeitslo
sigkeit ist also kein 'Naturereignis', sondern etwas, wofür Menschen verantwortlich
sind.« (27) Dieser Rekurs dient aber nur dazu, die realen Interessenkonflikte auf eine in-
dividual-ethische Größe zu reduzieren. Die normativen Forderungen zielen nicht auf die
Verfügungsgewaltigen über Kapital und Investitionen, sondern vorrangig auf die von
der Massenarbeitslosigkeit Betroffenen selbst. Gefordert wird eine »Solidargemeinschaft
von Arbeitenden und Arbeitslosen« (37), die sich durch Anpassung und Verzicht selbst
am Schöpfe aus dem Sumpf ziehen soll. Einkommenseinbußen bei Wiedereinstellungen
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müssen nach diesenMaximen ebensohingenommen werden,wieeineumfassende tarif
politische Kurskorrektur in Richtung eines Reallohnabbaus (39).

Solange in der Denkschrift von den strukturellen Aspekten der Arbeitslosigkeit die
Rede ist, begnügen sich dieAutoren mitallgemeinen Appellen an diesoziale Verantwor
tungder »Arbeitgeber«. Ein gesamtverantwortliches »Zusammenwirken aller« wird ge
fordert (49). Konkrete Ansprüche werden abernuran dieOpferbereitschaft der Arbei
tenden und ihrer Organisationen gestellt. Zusammen mit staatlichen Interventionen sol
lendadurch dieVoraussetzungen zu einer »Verbesserung der Ertragslage der Unterneh
men« (56) geschaffen werden. — Dietatsächliche Entwicklung hat solche Vorstellungen
zur Krisenbewältigung längst ad absurdum geführt. Obwohl in den Jahren 1980bis 1983
die Unternehmensgewinne um mehr als 5% gestiegen sind (bei einer parallelen Real
lohnsenkung um fastden gleichen Prozentsatz), sinddieprivaten Neuinvestitionen kon
tinuierlich von 60% 1972/73 auf ca. 30% 1982/83 zurückgegangen. Dieverbliebenen
Investitionsmaßnahmen haben vorrangig arbeitsplatzvernichtende Rationalisierungen
zum Ziel.

Realistische, aber das herrschende Verwertungsinteresse berührende Konzeptionen
zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit (Arbeitszeitverkürzung) werden in der Studie —
ganz am Rande — in dem vieldeutigen Appell nach einer größeren »'Verteilungsgerech
tigkeit* hinsichtlich der vorhandenen Arbeitsmöglichkeiten« (92) versteckt.

Explizit begründet sich die Haltung der Denkschrift aus den »biblischen Aussagen
über die menschliche Arbeit« (29). In der Tradition des kirchlichen Selbstverständnisses
dominiert die Auffassung einer repressiven Bestimmtheit der menschlichen Existenz. Die
Arbeit bleibt trotz der ihr zugesprochenen sozialen und sinnvermittelnden Funktion
durch Mühe und Beschwernis gekennzeichnet. Ohne einen bibelexegetischen Gegenent
wurf anbieten zu wollen, sei doch vermerkt, daß diese »herrenkirchlich gebrauchten Bi
beltexte« (Bloch) in der theologischen Diskussion auch eine differenziertere Interpreta
tion erfahren. In seiner »Anthropologie des Alten Testaments«(München 1974,190ff.)
schreibt etwa Hans Walter Wolf: »Die jahwistischeParadieserzählung weist an drei Stel
len exemplarisch darauf hin, daß die Arbeit zum Grandauftrag des Schöpfers an sein
Geschöpf gehört... Es ist wichtig zu sehen, daß die Arbeit hier als einzige Sinnbestim
mung des Menschen erscheint... Im Zusammenhang ist jetzt aber klar, daß nicht die
Arbeit als solche zum Fluch gehört, sondern die mit ihr verbundene Mühsal und Plage,
die die Domen und Disteln auf dem Acker mit sich bringen.«

Werner Seppmann (Haltern/Westf.)

Rottleuthner, Hubert (Hrsg.): Rechtssoziologische Studien zur Arbeitsgerichtsbarkeit.
Nomos Verlagsgesellschaft, Baden-Baden 1984 (500 S., br., 96,- DM)
Arbeitsgerichte sind besondere Gerichte. Das gilt nicht nur für ihre Zusammensetzung
(neben einem Berufsrichter als Vorsitzenden gibt es jeweils gleichvieleArbeiter- und Un
ternehmer-Beisitzer), sondern auch für den Ablauf der Verfahren: Um strittige Urteile
möglichst zu vermeiden, muß vor jeder Kammersitzung eine spezielle Güteverhandlung
stattfinden; es werden keine Kostenvorschüsse verlangt, und die Gerichtsgebühren sind
äußerst niedrig; die Verfahren werden schneller abgewickelt als vor ordentlichen Gerich
ten; neben Rechtsanwälten sind auch nicht-juristische Rechtsberater aus Gewerkschaf
ten oder Interessenorganisationen zugelassen. Traditionell wurden und werden diese Ge
richte daher von manchen Unternehmern verdächtigt, eine Art »Sonderjustiz« zugun
sten der Arbeiterschaft zu praktizieren, wobei ihnen das von liberalen Sozialreformern
und Gewerkschaften seit Beginn des Jahrhunderts durchgesetzte »Arbeitsrecht« als Le
gitimation diene. Diesem Mißtrauen scheint zu entsprechen, daß weit über 90°/o aller
Klagen von Arbeitern und Angestellten eingereicht werden. Noch eine andere Kritik ist
freilich zu bedenken: Arbeitsgerichte seien besonders subtile Instramente der sozialen

DAS ARGUMENT 155/1986 ©



140 Besprechungen

Pazifizierang, da siekapitalistisch bedingte Konflikte individualisierten und auf juristi
sche Tatbestandsmerkmale reduzierten (»Verrechtlichung« und »Vergerichtlichung«).
Angesichts solcher Kontroversen haben empirische Studien, diediealltägliche Wirksam
keit dieser Gerichtsform kritisch durchleuchten, einen wichtigen Stellenwert. Der vorlie
gende Band, der Materialien und Analysen einer 1979/80 in Berlin und Darmstadt
durchgeführten Untersuchung zusammenfaßt, kann alsBeitrag in dieser Richtung gele
sen werden.

Nach einemÜberblicküber die Regelungen des Arbeitsgerichtsgesetzes (Rottleuthner)
enthältder Band 13 Kapitel, die sich mitThemen befassen wie: diestatistische Korrela
tion von Arbeitsgerichtsverfahren und sozio-ökonomischer Entwicklung in der BRD
(Estermann), die typischen Streitgegenstände (Ellermann-Witt), die Formender Rechts
vertretung (Camin), die Kommunikations- und Verhaltensformen in der mündlichen
Verhandlung (Grüner/Roehl), das Verhältnis von Vergleichen und strittigen Urteilen
(Schönholz), die Einflüsse sozialer Merkmale, Einstellungen und Verhaltensweisen auf
Seiten der Richter wie der klagenden Arbeitnehmer(Rottleuthner/EUermann-Witt). In
einem längeren Beitrag stellt Rottleuthner abschließend die wichtigsten theoretischen
Aspekteund Schlußfolgerungen des Projekts zur Diskussion.

Das Unternehmen beeindruckt durch seinenempirischen Aufwand, die Kombination
von Prozeßbeobachtung, Aktenanalyse, Fragebogenerhebung und Interview(insgesamt
wurden über 700 Verfahren erfaßt) sowie die Raffinesse der Korrelationsberechnungen
bei der statistischen Auswertung. Aber so sehr eine objektivierende Untersuchung*-und
Darstellungsform auch als wünschenswerterscheint — der Ertrag ist hier am Ende doch
relativ banal. So ergibt z.B. eine immens aufwendige Berechnung der Häufigkeiten und
Korrelationen gerichtlicher Interaktionsformen im Grunde nur, daß der Vorsitzende
Richter die dominante Figur ist, während die »Parteien« eher als »Informationslieferan
ten« fungieren (193). Je weniger Rechtsvertreter anwesend sind, desto eher kommen
Kläger und Beklagtezu Wort (195).Wenn vielüber Vergleichsmöglichkeiten gesprochen
wird, kommt am Ende eher ein Vergleich heraus, während stärkere »Rechtsorientie
rung« mit strittigen Urteilen korreliert (226). Bedurfte es dazu wirklich all der Mühen?
Das Problem liegt möglicherweise darin, daß die Autoren einem allzu engen (und akade
mischen) Verständnis von Rechtssoziologie anhängen. Da die konkreten gesellschaftli
chen und betrieblichen Voraussetzungen von Arbeitskonflikten, die dann unter Umstän
den zu Gerichtsverfahren führen, nicht ohne weiteres zu ermitteln sind, jedenfalls kaum
statistisch darstellbar und mit dem In- und Output zweier Gerichte korrelierbar sind, hat
man aus »methodischen Gründen« kurzerhand den gesamten Kontext der behandelten
Verfahren ausgeblendet. Entscheidende Fragen, z.B. ob durch »Vergerichtlichung« eine
Transformation oder Reduktion der vielschichtigen und widersprüchlichen Konfliktin
halte in juristisch genormte »Einheitskonflikte« stattfindet, oder ob durch eine gerichtli
che Lösung andere Lösungsformen hintertrieben bzw. verhindert werden, können daher
nicht mehr gestellt werden. Warum wurden hier nicht Fallstudien unternommen, die den
ganzen statistischen Hintergrund in einem anderen Licht hätten erscheinen lassen? —
Auch die strukturelle Besonderheit der Arbeitsgerichte, die Beteiligung »interessenge
bundener« Beisitzer, wird aus »methodischen Gründen« nicht näher betrachtet (daten
schutzrechtliche Bedenken der Justizbürokratie verhinderten Interviews). Damit wird
aber ein möglicher Zugang zur Überprüfung der Pazifizierangsthese vorschnell ausge
klammert. Hier wären eben andere Interviewpartner zu suchen gewesen; außerdem hät
ten historische Aufarbeitungen vielleicht erhellend gewirkt. Der erklärte Zweck der Be
teiligung von Laienrichtern lag ja seit den Anfängen der deutschen Arbeitsgerichtsbar
keit (die auf 1811 und nicht, wie Rottleuthner schreibt, auf 1926/27 zu datieren ist [315])
darin, die »Akzeptanz« ihrer Urteile zu erhöhen. Auch wurden die Beisitzer bis 1926 in
den einzelnen Städten in direkter und geheimer Wahl durch die Betroffenen gewählt; die

DAS ARGUMENT 155/1986 ©



Erziehungswissenschaft 141

Abschaffung dieses demokratischen Verfahrens und die Einführung von Vorschlagsli
stender großen Berufsverbände diente nicht nur der bürokratischen, sondern auch der
politischen »Vereinfachung«: politisch unliebsame odergar rechtskritische Arbeiterbei
sitzerkonnten so definitiv ausgeschlossen werden. Rottleuthners Thesevon einer »Aus-
differenzierang« (= Autonomisierung) der Arbeitsgerichtsbarkeit gegenüber dem
»sozio-ökonomischen« und dem »sozio-kulturellen System« (313ff.) wäre u.a.vor die
sem historischen Hintergrundzu problematisieren. Ist die von den Autoren konstatierte
tendenzielle »Neutralität« derArbeitsgerichte, ihre (hier nun statistisch belegte) relative
Indifferenz gegenüber »gerichtsexternen Merkmalen« derRichter wie auch derKläger,
die z.B. das oft geforderte »kompensatorische« Verhalten der Richter eigentlich über
flüssig machen würde,ein generelles und positiv zu bewertendes Kennzeichen von »Ar
beitsrecht«, und welcher Preis ist für diese historische Entwicklung der deutschen »Ar
beitsverfassung« (Korsch) jeweils gezahlt worden? Angesichts von Büchern wie diesem
ist der schon häufig angemeldete Bedarf einer kritischen Geschichte des Arbeitsrechts
undderArbeitsgerichtsbarkeit umsodringender. Peter Schüttler (Bremen)

Erziehungswissenschaft

Lutz, Dieter S.: Der»Friedens«-Streit derKultusminister. Ein»Schul«-Beispiel. Nomos
Verlagsgesellschaft, Baden-Baden 1984 (168 S., br., 18,-DM)
Dieser Band erscheint zu einemZeitpunktauf dem Friedensbuchmarkt, da die Friedens
bewegung in einererheblichen Krise steckt und der Frieden als Gegenstand des schuli
schen Unterrichts sowohl für zahlreiche Lehrer als auch für viele Schüler schon nicht
mehr »in« ist. Gleichwohlist dieser Band sehr aktuell und lesenswert, dokumentiert er
doch auf mehr als 100der insgesamt knapp 170 Seiten in chronologisch übersichtlicher
Weise diezentralen und zumTeil antagonistischen Standpunkte der für dieBildungspo
litik relevanten Institutionen und Gruppenzu einerFrage, die wiekaum eineandere in
den vergangenen zehn Jahren den Frieden an der »Schulfront« zu stören drohte und die
»Gefahr« der Thematisierang einer Reideologisierang schulischer Lehr- und Lernpro
zesse implizierte.

Während im Lärm der vorwiegend in der Presse ausgetragenen Auseinandersetzung
um die rechte Erziehung zum Friedenzahlreiche ideologische Nuancen der Argumenta
tion kaum die ihnen zukommende Beachtungerfuhren, liefertdieser Band nun schwarz
auf weiß, welche Partei, welche Institution, welcher Verband welchen Frieden meint und
wie man sich jeweils die entsprechende Wege zu diesem Zielvorstellt. So wird klar do
kumentiert, daß Vertreterder Union keinenZweifel daran lassen, daß sie die Schule ide
ologisch gewissermaßen als Vorschule der »Schule der Nation«, der Bundeswehr, ver
standen wissen und die Lehrer beauftragen wollen, ihre Schüler zum Dienst in der Bun
deswehr zu motivieren; zugleich wird aber auch zitabel, daß führende sozialdemokrati
sche Kulturpolitiker die Kriegsdienstverweigerung als moralisch einwandfreie Option
verstanden und in der Schule und im Unterricht vertreten wissen wollen. Wem dies alles
auch im Detail und Wortlaut bekannt ist, der könnte diese auch programmatisch lesba
ren Texte, etwa als Lehrer an Schule oder Hochschule, zum Zweck der politischen Bil
dung einsetzen und analysieren.

Lutz beläßt es nicht bei der Sammlung der Positionen von Parteien, GEW, Bundes
wehrverband, DFG-VK, des Deutschen Lehrerverbandes u.a.m. zur Friedenserziehung,
sondern leitet das Buch mit einer Skizze über die Genese der Diskussion ein. Dabei stellt

er — für sozialdemokratische Vertreter in der Debatte nicht unpikant — heraus, daß be
reits in den 70er Jahren, auch von Sozialdemokraten, der Versucheiner Ausrichtung der
Friedenserziehung auf die Frage der Landesverteidigung (17) unternommen worden ist
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und eskein geringerer als Helmut Schmidt war, der 1971 im Bundestag die Meinung ver
treten hatte, esgehöre seinem Eindruck nach an manchen Gymnasien zum guten Ton,
denWehrdienst zu verweigern, was auch auf den Einfluß vonLehrern zurückzuführen
sei (15).

Insgesamt bietet das Buch, das sich vom Anspruch her als »Zusammenschau einer
möglichst breiten Palette unterschiedlicher Positionen und Kontroversen« (47) versteht,
dem Leser einen raschen undgut strukturierten Überblick über Materialien, diesonst,
weil weit verstreut, kaum zugänglich und in dieser handlichen Form nicht verfügbar
sind. Rolf Schellhase (Münster)

Holstein, Hermann: Schüler lernen selbständig. Situationen selbständigen Lernens im
Schulunterricht. Ehrenwirth-Verlag, München 1984 (152 S., br., 28,- DM)
MitdemThema trifft Holstein einHauptanliegen zumindest jenerPädagogen, die»vom
Kinde aus« Bestehendes verbessern wollen. So greifter immerwieder auf Bestrebungen
der Reformpädagogik und Arbeitsschulbewegung zurück.

Ausgehend vom Axiom, daß Lernen nurals selbständiger Prozeß abläuft, befaßt sich
Holstein damit, Möglichkeiten selbständigen Lernens imgegenwärtigen Schulunterricht
(7) zu erkunden. Aus der Untersuchung einer Anzahl von Unterrichtsbeispielen (Pla
nungsskizzen und Protokollen) möchte er Orientierangshilfen (9) und Anregungen von
allgemeiner Gültigkeit (8) geben, wie Lehrer selbständiges Lernen fördern können. Das
Verhältnis zwischen Selbständigkeit und Lernen bleibt unklar: Einerseits istSelbständig
keit »ein konstituierendes Element jeden Lernens« (35); »andererseits ist die Selbstän
digkeit ... vom Lernen ... abhängig« (13). UmnundenUnterricht in Schulen aller For
menundStufen vergleichbar zumachen (7), löster dietatsächlichen Unterschiede inder
Lernsituation in fünf immer wiederkehrende, typische Situationen abstrahierend auf:
lehrer-, schüler-, mediendominante, organisatorisch vorgeordnete Lernsituationen und
jene des Schullebens.

In der Gewißheit, daß »selbständiges Lernenin institutionalisierten Schulen möglich«
ist (143), würden auch lehrerdominante Lernsituationen einen individuellen Spielraum
für die Entwicklung von Selbständigkeit geben. Freilich dürften sie nur durch Lehrmit
tel, Impulse oder Beiträge anderer Schüler unterstützend gesteuert werden und müßten
sich durch eine Zurückhaltung des Lehrers auszeichnen (17). Diese allerdings würde
nicht ausreichen, um schülerdominante Lernsituationen herzustellen. Die Lernaufgabe
sei zugleich als Inhalt und Methode zu erschließen, um eineständige Verbindung von
Lernweg und Lernziel zu schaffen (64). Hierfürhabeder Lehrer einMethodenverständ
nis zu vermitteln. In mediendominanten Lemsituationen müßten die Medien »ohne di
rekte Zwischenschaltung des Lehrers den Schüler mehr oder weniger unmittelbar an
sprechen« (65). Dies würde dann gelingen, wenn sie »repräsentativ mit den zu vermit
telnden Inhalten und Absichten 'aufgeladen' sind« (93). Die Behauptung »selbsttätiger
Umgang mit Medien eröffnet... selbständiges Lernenmit Medien« (15) soll durch die
qua Medieneinsatz veranlaßte »verselbständigte Bewegung und Platzsuche« im Klassen
zimmer(72)bestätigtwerden. BeimviertenSituationstypgeht es um die Herstellungvon
Lernsituationen durch Maßnahmen der Unterrichts- und Schulorganisation. Die be
kannten Sozialformen Gruppen-, Partnerarbeit usw. sowie Projektunterricht (obschon
hier angekündigt [15], wird er erst beim fünften Situationstyp behandelt) sind als »Grob-
organisationsformen« zu abstrakt, um die »Ebene konkreter Lernsituationen« zu tref
fen (100). Da nun jede Sozialform einen Raumbezug hat, d.h. eigenständige Bewegung
der Schüler im Unterrichtsraum vorordnet, nimmt sich Holstein schwerpunktmäßig der
Raumorganisation im Klassenzimmer (Raumgliederang, Sitzordnung, Inventar) und
dem selbständigen Raumverhalten der Schüler als Indikator für selbständiges Lernen an.
Desweiteren umfaßt die Lernorganisation als Grundlage zur Herstellung von Lernsitua-
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tionen einen Sozial-, Medien- und Methodenbezug im Zusammenhang mit der Aufga
benstellung. Veranstaltungen desSchullebens wie Schulfeste, Abschlußfeiern usw., und
Projektuntenicht sowie überhaupt »alle unterrichtlichen Ansätze, die Lebenswirklich-
keit... irgendwie aufzunehmen«,würden»die Möglichkeiten von Situationenselbstän
digen Lernens« erheblich erweitem (141).

Im dürftigenSchlußteil (zwei Seiten) vermisse icheineZusammenstellung förderlicher
Verhaltensweisen des Lehrersund jener Hilfen,wieselbständiges Lernenzu unterstützen
ist und wie sich dies im beobachtbaren Verhalten der Schüler äußert. Daß am Schluß so
wenig Greifbares bleibt, ist auch der Unmöglichkeit geschuldet, losgelöst vom Unter
richtsstoff Schritte selbständigen Lernens aufzuzeigen. Der Lehrer hat erst dann eine
Orientierungshilfe, wenn ihm für sein Fach und seineSchulformAnregungen gegeben
werden. HolsteinsSituationstypensind kein taugliches Ordnungsmuster, um die regellos
erscheinende Unterrichtswirklichkeit zu begreifen,da siesich nicht klar voneinander un
terscheiden lassen. Dies zeigen auch die Situationsbeispiele, welche zwar die entspre
chenden Typen von Lernsituationen repräsentieren sollen, sich aber vielfach auch ande
ren Situationstypen zuordnen lassen. Die Beispiele selbst stellen häufig einen fragend
entwickelndenUnterricht dar und sind ausschließlich aus der Grund- und Hauptschule
entnommen. Insofern mag für Lehrer dieser Schularten der Anspruch des Buches einge
löst sein. Lothar Walter (Rosenheim)

Eberle, Hans-Jürgen: Unterstützen und Integrieren. Sozialpädagogik in der Schule. Ver
lag Julius Klinkhardt, Bad Heilbrunn/Obb. 1985 (148 S., br., 17,60 DM)
Die Titel-Grundbegriffe, die Eberle sozialpädagogisch und funktional einerseits auf die
Entfaltung der Persönlichkeit, andererseits auf die Reproduktion der Gesellschaft (11)
bezieht, verkörpern das »Programm einer ganzheitlichen Erziehung« (13f.). Daß dieses
Programm insbesondere in der Schule zu Paradoxien führen kann, wird erwähnt, aber
kaum ausgeführt (39).

In einer »Bestandsaufnahme« referiert Eberle empirische Daten insbesondere zur
neueren Jugendforschung (22ff.) und zur Schulsituation (32ff.). In einem weiteren Kapi
tel zur »Klassifikation der sozialpädagogischenProblemfelder in der Schule« beschäftigt
er sich vor allem mit der Drogensituation (50ff.) und bestimmten Randgruppen (82ff.);
Ausländerkinder, Behinderte, Heimkinder, arbeitslose Jugendliche. Die jeweils kurzen
Schilderungen und Aufrisse sind außerordentlich informativ und gut lesbar, sie bieten
einenaktuellen Überblick und sind keineswegs affirmativ (107). Entgegen dem, wasder
Titel suggerieren könnte, wendet sich Eberle auch gegen nur »additiv orientierte Lö
sungsansätze« in den einzelnen Problemfeldern (73). Unterbrochen werden die Ab
schnitte von sogenannten »Lernkontrollen/Arbeitsvorschlägen«, die auf mich eher un
sympathisch wirkten und z.T. auch das reflexive Niveau des sonstigen Textes verlassen:
»Suchen Sie für den folgenden Fall eine Lösung« (75). Auch wenn dieser Fall mehrper
spektivisch und kollegial diskutiert wird, haftet einer solchen Objektivierung einer sub
jektiven Situation zumindest auf theoretischer Ebene etwas Leichtfertiges an.

Eberle betont zurecht, daß es dem Pädagogen nur mit Hilfe eines Konzepts gelänge,
seine Arbeitsbedingungen zu analysieren und erst so die Voraussetzungen für angemes
sene Interventionen geschaffen werden könnten (110). Er scheut sich nicht, im Rahmen
der Vorstellung einiger Handlungsorientierungen auch Selbstverständlichkeiten von päd
agogischen Situationen zu wiederholen und kann gerade damit stellenweise sicher bei ei
nigen Lesern/innen kritische Anstöße auslösen, vielleicht aber auch eine allzu schnelle
Ablehnung auf Grund der fast grenzenlosen Liberalität seiner Begriffe. Er notiert (ohne
es auszuarbeiten): »Auch eine innereSchulreform ist mühsam und langwierig und kostet
Kraft.« (130)

Als Konsequenz einer sozialpädagogisch und gemeinwesenorientierten Schule begreift
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Eberle die »Freizeitpropädeutik« (131ff.). Auch wenn er damit zum Schluß seines Bu
ches inprägnanter Form einige Methoden anschneidet, bleibt die Konkretisierung seines
Ansatzes in der Schwebe, aber die Stärke seines Textes liegt in der handlichen Zusam
menfassung unterschiedlicher sozialpädagogischer Konstellationen, die theoretisch-kri
tisch dargestellt sind undsomit jeweils selbst alsTeil eines Konzepts für dieeigene Aus
einandersetzung gelten können. Christian Mürner (Hamburg)

Beck, Hartmut, Heinz-Jürgen Ipfling undPaul Kupser (Hrsg.): Das Betriebspraktikum
fürSchüler und Lehrer. Konzepte —Erfahrungen —Arbeitshilfen, Verlag JuliusKlink-
hardt, Bad Heilbrunn/Obb. 1984(120 S., br., 17,- DM)
Der Sammelband beansprucht im ersten Teil, denaktuellen Diskussionsstand überdas
Betriebspraktikum zusammenzufassen und zur weiteren theoretischen Durchführung
dieses Unterrichtsverfahrens beizutragen. Imzweiten Teil stellen dieHerausgeber vier in
der Zusammenarbeit von Schule und Betrieb in Bayern erprobte Organisationsmodelle
vor. Diese Auswahl berücksichtigt aucheinmal dieSondervolksschule. DieErfahrungs
berichtebeziehen sichauf die Durchführung der Betriebspraktika für Schüleran Haupt
schulen (Modell 1-3), fürSchüler an Schulen für Behinderte sowie imRahmen vonLeh
rerfortbildungsveranstaltungen auf dieDurchführung von Betriebspraktika für Lehrer
an Hauptschulen (ergänzend zum Modell 1u. 2). Imdritten Teil legen die Autoren die
vonihnen eingesetzten Fragebögen vor,wie Briefentwürfe fürdieFirmen undEltern, ei
ne Checkliste für die Durchführung eines Betriebspraktikums für Schüler sowie ein
Formblatt zur Kontrolle der vollzogenen Praktikumswähl.

Auffällig an diesem Buch zur Arbeitslehre sind fünf Punkte, diesicherlich begründ
bar, aber vielleicht für den gutwilligen und meist zeitlich arg beanspruchten Leserkaum
zumutbar erscheinen, nämlich: die kleine, schwer leserliche Schrift; die häufigen Wie
derholungen; dieBegrenzung derErfahrungsberichte auf bayerische Schulen; derRück
zugauf die Darstellung formaler bzw. organisatorischer Hinweise für diePlanung und
Durchführung von Betriebspraktika und schließlich die immer wiederkehrende Lobhu
delei.

Enttäuschend fällt angesichts der vorhandenen Literatur zum Betriebspraktikum der
konzeptionelle Teil aus. DieHerausgeber erreichen das selbstgesteckte Ziel einer »wis
senschaftlichen Innovation« dieses Teilbereichs der Arbeitslehre nicht. Obwohl sie von
der Einsicht ausgehen, daß ein Betriebspraktikum nur dann Sinn macht, wenn die
Handlungsanweisungen sowie -Interpretationen aus einem theoretisch gut begründeten
Konzept folgen, bleiben siebeiderErörterung der in derArbeitslehreliteratur längst be
kannten Allgemeinplätze stehen, z.B., daß im Betriebspraktikum Theorie und Praxis
miteinander verbunden werden sollen (14). Den Autoren des theoretischen Teils gelingt
es nicht, an den derzeitigen, in anderen Bundesländern diskutierten Problemen zum Be
triebspraktikum (z.B. Wandelder Arbeit, Schnittstellenproblematik zwischen allgemei
nen und beruflichen Bildungsinhalten) anzuknüpfen sowie auf ungeschützte Behauptun
genzu verzichten (17,18). Siewiederholen pädagogisch ausgereizte Muster wie die, daß
die Praxis der Anschauung dient, Motivationsquelle sein kann und keineEinführung in
die berufliche Erstausbildung sein soll.

Obwohl dieser Band seinen eigenen Ansprüchen, Perspektiven für die Weiterführung
des Betriebspraktikums im Rahmen der Arbeitslehre anzubieten, nicht genügt, bleibt
doch für den jungen, noch mit der Arbeitswelt wenig vertrauten Lehrer zumindest eine
konkrete Hilfe übrig. Er kann, wenn er die angebotenen Arbeitshilfen in seinem Bereich
korrekt einsetzt, ein Praktikum rationell planen und durchführen. Für die Interpretation
und den Rückbezug seines Tuns muß er jedoch auf andere Quellen zurückgreifen.

Horst Ziefuß (Kiel)
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König, Michael: Der industriöseMensch. Die Industriepädagogikdes 18. Jahrhunderts
als ein Spiegel der Pädagogikder Gegenwart. Diesterweg Verlag, Frankfurt/M., Berlin,
München 1984 (VI + 132 S., br., 29,- DM)
Die Arbeit soll zur Lösunggegenwärtiger pädagogischer Problemebeitragen,wobeidas
»moderne Wirtschaftsleben« als das die Epochen verbindendeElement angegebenwird
(1). Untersucht wird der historische Stoff in den gegliederten Darstellungen: 1. seiner
Ahnengalerie, 2. der theoretischen Grundlegung der Industriepädagogik (v.a. durch
Sextro, Campe u.A. Wagemann), 3. der Industrieerziehung in der Praxis (Göttingen,
Westfalen, Baden,Hessen, Württemberg und Schleswig-Holstein) und 4. der Überwin
dung der Industriepädagogik (Pestalozzi, Neuhumanismus). Im 5. Abschnitt werden
»Entstehungsbedingungen und Zielsetzungen« analysiert, schließlich Überlegungen zur
Beziehung zwischen dem historischen Gegenstand und der gegenwärtigen Pädagogik
vorgestellt (6. Abschnitt).

Das Buch lohnt die Lektüre nicht. Wichtige Publikationen zur Industrieschule seit
1974, die das Blickfeld des Verfassers hätten erweitern können (etwa die Arbeiten von
W. Marquardt, 1975, oder P. Adamski, 1976), sind nicht zur Kenntnis genommen wor
den, auch nicht das Werk von A. Leschinsky und P.M. Roeder (Schule im historischen
Prozeß, 1976) und die anschließende, die Industrieschule einbeziehende Diskussion. Die
darstellenden Abschnitte (1-4) bestehen im wesentlichenaus Kurzreferaten einschlägiger
Quellen bzw. Monographien, begleitet von z.T. knirschenden Bemühungen, Verbindun
gen zur Gegenwart herzustellen (z.B. 11, 19, 22, 23, 25); der analytische 5. Abschnitt
reiht fünf Faktorenkomplexe aneinander, eine systematische Beziehung aufeinander
oder aufdas »moderne Wirtschaftsleben« fehlt. Statt dessen macht sich der Verfasser im

6. Abschnitt eigene Gedanken; das Bemerkenswerte an ihnen ist ihre Eigentümlichkeit,
die die Lektüre erschwert. Wenn ich die Schlüssedes Verfassersrichtig verstehe, so tref
fen die Merkmale der Industriepädagogik, nämlich utilitaristisch, »sozialistisch« ( = auf
die Gesellschaft als Ganze bezogen) und individualistisch zu sein auch auf die gegenwär
tigen pädagogischen Gegebenheiten zu. Belege enthalten z.T. überraschende Einsichten.
So untermauert König z.B. den Utilitarismus der modernen Pädagogik, den er um-
standslos der Unterwerfung unter die Zweck-Mittel-Relation gleichsetzt, mit einem
Brezinka-Zitat und fährt fort: »Das von Brezinka so formulierte Zweck-Mittel-Schema,
in welchesdie Pädagogik hineingestellt wird, ist nun im Grunde in allen modernen Erzie
hungsansätzen zu erkennen, so etwa auch bei Dilthey, der curricularen Erziehungstech
nologie und in der Pädagogik der Kritischen Theorie« (118). Die Suche nach historischer
Vergewisserung scheint ihre Erfüllung im Austritt aus der Geschichte zu finden: Unter
Berufung auf Buddes »Noologische Pädagogik« von 1914 stellt König fest, daß der
Pädagogik seit der Industrieschulbewegung der »oberste Standpunkt ... in einer den
menschlichen Kreis überschreitenden zeitüberlegenen Ordnung« (Budde) fortschreitend
verlorengegangen ist (119). Wahrscheinlich soll der Blick auf die Industrieschule lehren,
daß die Pädagogik schon lange nach der heilen Welt hätte suchen müssen (vgl. 126).

Gemot Koneffke (Darmstadt)

Fuchs, Max: Didaktische Prinzipien. Geschichte und Logik. Pahl-Rugenstein Verlag,
Köln 1984 (263 S., br., 35,- DM)
Max Fuchs ist Mathematiklehrer und fragt angesichts der wichtigen Rolle, die das Prin
zip der Anwendungsorientierung in der Diskussion des gegenwärtigen Mathematikun
terrichts spielt, nach dessen Begründung. Das Prinzip ist keineswegs neu; darum befragt
Fuchs ausgewählte historische Situationen danach, »in welchem Umfange die Anwen
dungsorientierung von Mathematikunterricht und damit verwandte Prinzipien eine Rol
le gespielthaben, was historisch zu ihrer Konstituierung geführt hat und mit welchenAr
gumenten sie begründet worden sind« (6). Er erhofft sich davon »Aufschluß über die
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Tragweite und Grenzen eines anwendungsorientiert konzipierten Mathematikunter
richts« (6). Doch damit nicht genug. Fuchs erwartet darüber hinaus vonderhistorischen
Untersuchung auch Aufschlüsse »über die Logik von Begründungsverfahren über
haupt« (6). Zwischen diesen beiden Erkenntnisinteressen schwankt dasBuch —hier die
Frage nach der Begründungslogik didaktischer Prinzipien, dort historische Skizzen zur
Rolle von »Anwendung« in Unterrichtskonzepten verschiedener Epochen. Höchst un
terschiedlich sind die Ergebnisse der beiden Teile.

Zunächst zumhistorischen Kapitel. Beginnend beiComenius zeigt Fuchs, wie sich der
historische Gehalt ein und derselben Forderung unter verschiedenen historischen Bedin
gungen völlig verändern kann, wie umgekehrt ähnliche Zielsetzungen unter denjeweili
gen historischen Bedingungen zuvöllig verschiedenen, ja einander entgegengesetzten di
daktischen Forderungen führen können. Während dieBetonung derempirischen gegen
über den theoretischen Momenten im Prozeß naturwissenschaftlicher Erkenntnis in der
FrühenNeuzeit alsGegenkonzept gegen scholastische Naturspekulation zu begreifen ist,
dem die Hinwendung zu den »Sachen« (bzw. ihren Bildern) vor den »Wörtern« ent
spricht, während alsoder utilitaristische Zugdes Aufklärungsdenkens in seiner Ausrich
tung auf gegenständliche Anwendungspraxis so fortschrittlich ist wiedie frühe bürgerli
che Gesellschaft gegenüber den feudalen Verhältnissen, so gewinnt im Zuge jener ge
schichtlichen Veränderungen, mit denen die Unmöglichkeit einer freien Entfaltung des
Individuumsin dieserbürgerlichen Gesellschaft immerdeutlicherzutage tritt, die gegen
teilige Forderunghumanen Sinn: Fuchsinterpretiert die Hinwendung zur formalen Bil
dung im Neuhumanismus als den Versuch einer Rettung des Individuums vor der
schlechten Wirklichkeit der gegebenenPraxis — wobei die Abstinenz von unmittelbarer
Anwendungzugleich eine Voraussetzung für universelle Anwendbarkeitdes Wissens auf
immer vielfältiger werdende Praxisbereiche darstellt.

Wie Fuchs an diesem Beispieldurch Einbettung der pädagogischen Zusammenhänge
in die historischen Rahmenbedingungen zeigt, inwiefern ein Prinzip wie das der Anwen
dungsorientierung nicht per se fortschrittlich oder reaktionär ist, so werden auch in den
Skizzenzur preußischenSchulreform nach 1870 sowiezur Reform des Mathematikun
terrichts nach 1968 einzelne Aspekte des Sinns von Unterrichtsentwürfen und didakti
schen Prinzipien durch die Ausbreitung historischer Zusammenhänge erhellt.

Dagegenbleibt der systematischeTeilwenigerertragreich. Diesist keineswegs Resultat
mangelnder Anstrengung, sondern entspricht durchaus folgerichtig einigen im histori
schen Teil bereits formulierten Einsichten. Fuchs möchte zwar gern anhand der Er
kenntnisse aus den historischen Kapiteln grundsätzliche Aussagen über den Status und
die Begründung didaktischer Prinzipien verallgemeinernd gewinnen, hat dort jedoch be
reits resümieren müssen: »Die in den einzelnen historischen Situationen vorgekomme
nen Begründungsstrategien liefern nun... eher Aufschluß über den historischen Kontext
und die vorherrschende Ideologie, als daß sie heute systematisch für die Entwicklung ei
ner Theorie didaktischer Prinzipien zu nutzen wären.« (229) Es kann darum kaum über
raschen, daß die Ergebnisse zu allgemein bleiben, um als problemerhellend überzeugen
zu können — etwa wenn Fuchs zu dem Ergebnis kommt, daß man Subjekt-, gegen-
stands- und gesellschaftsorientierte Begründungsstrategien unterscheiden kann und daß
diese jeweils aus verschiedenen Wissens- bzw. Theoriebereichen gespeist werden. Der
Wert solcher begriffsstiftender Überlegungen auf systematischer Ebene wird sicherst er
weisen können, wenn sie als Instrument historischer Analyse konkret entfaltet werden.
Eine entsprechende Verschiebung der Akzentsetzung innerhalb der Arbeit, die diesen
Einsichten auch gegen die ursprünglichen Vorstellungen des Autors konsequenter Rech
nung getragen hätte, hätte wohl Geschlossenheit wie auch Nutzbarkeit des Textes ver
bessert. Walter Kühnen (Ennepetal)
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Anselm, Sigrun, u.a.: Theorien weiblicher Subjektivität. Verlag Neue Kritik, Frank
furt/M. 1985 (138 S., br., 15,- DM)
DerBand versammelt dieBeiträge eines 1984 in Berlin abgehaltenen Symposiums und
zweier Ergänzungsveranstaltungen. Verantwortlich zeichnet die Zentraleinrichtung zur
Förderung vonFrauenstudien undFrauenforschung an derFUBerlin. DasVorwort von
Barbara Naumann und Elisabeth Böhmer positioniert dieVorträge in dieaktuellen De
batten umdie»Versöhnungsphilosophie« (das Subjekt versöhnt sich mitdenobjektiven
Verhältnissen, sei es in der Kantschen Gestalt des Metaphysischen oderdesHegeischen
objektivenGeistes); ihr Vorschlag lautet aus dem Nicht-Ort desWeiblichen einenOrt zu
bestimmen und»darauf« dieTheoriegebäude zu»erheben« (vgl. 9). Weibliche Identität
— hier in Anlehnung an Bloch als Zusammenfall vonSubjekt und Objekt — sei aber
»noch lange nicht in Sicht« (10).

Ilse Bindseil führtdiese These aus, indem siedem »ideologischen Bereich« eine eigene
materielle Substanz unterstellt (28), der Vergesellschaftungsfunktionen übernommen
hat; Warenästhetik und elektronische Medienindustrie produzierten eine eigene zweite
Objektivität, in der die Individuen sichhauptsächlich subjektivierten und auf dieseWei
seselbst zumProdukt würden. Auf demHintergrand der imAugenblick gängigen Be
hauptungeneinerTrennung von Lebenswelt und Systemwelt, Arbeit und Leben, unter
stellt auch Bindseil, daß Invididuation in der Zirkulationssphäre entwickelt werde durch
dieWaren selbst. Durch die»Egalisierung« derWaren hebe sich derKlassenwiderspruch
in diesem Bereich auf. In dieser Konstruktion kommt denFrauen —selbst zurWare ge
worden(vgl. 35)— besondere Funktion zu, sievermitteln zwischen Gattung und Ware.
Um aus dieser allseitigen fremdbestimmten Subjektivität auszubrechen, schlägt sie die
Aneignung der »Negativität« vor (vgl. 44), die Subjektivität solle auf anderen Feldern
alsdenender Werbung gesucht werden (48), da soechtwiedieWerbung keinwirklicher
Mensch werdenkönne. Ihre Perspektive: »groß werden, Kinderkriegen, eineTätigkeit,
ja, wenn möglich, auch eine bürgerliche Tätigkeit ausüben, leben« (49).

EllenReineke-Körberer liest den »Fall Dora« von Freud neu und entdeckt, daß dort
das »Thema der Solidarität zwischen den Frauen in den Mittelpunktgeraten ist« (58).
Siestreitet— wiedie Kritische Theorie mit Adorno für eineLogik des Nicht-Identischen
gegen »die ordinale Logik des cartesianischen Denkens«(59)(Differenz ist nur in Über-
und Unterordnung denkbar). Am Ende fragt sie für mich unverständlich nach der
»Angst vor der Entfesselung unserer eigenen Sexualität« (65), da ich zuvor verstanden
hatte, daß auch die»typisch« weiblichen Ängste ein Produkt solcher Logiken seien, die
die Frauen jeweils am Ende der Werthierarchien plazieren.

Etwas chaotisch, aber sehr anregend ist der Beitragvon Sigrun Anselm(Die zweideu
tige Macht der Mütter). Sie faßt Männliches und Weiblichesnicht als Entitäten, sondern
als »existierende Artikulationsformen und Entwürfe« (77), die sich die einzelnen im Zu
ge ihrer Vergesellschaftung aneignen. Kritischgreift sie die theoretischen und alltagsver
ständigen Tendenzen auf, bei denen das, was dem »Objektiven« entrissen wurde, als
Subjektivität gilt und wertet es als den »abgetretenen Ansprach auf das Allgemeine«
(78) und als Reduktion auf das Individuelle. Ihre Orientierung bleibt skizzenhaft, sie for
dert »autonome« Mütter, die den Kindern deren eigene Autonomie ermöglichen und
auch sie beharrt auf der Perspektive der Differenz und nicht der Gleichheit (mit den
Männern). Warum sie Goethes Iphigenie für ihre Mutter-Kind-Machtverhältnisse be
handeln mußte bzw., welche zusätzliche Aufklärang dies bringen sollte, ist eher unterge-
schleift.

Am stärksten bleibt Ulrike Schmauch (Frühe Kindheit und Geschlecht) den traditio
nellen psychoanalytischen Mutter-Vater-Kind-Konstruktionen verhaftet. Die These der
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übermäßigen Bedeutung derEltern, vorallem derMütter fürdieEntwicklung derKin
der, ist völlig unangetastet. Schmauch stellt — im Rahmen einer kleinen empirischen
Untersuchung — nur fest, daß die Unterstellung der Mutter, daß das weibliche Ge
schlechtsteil ihr inadäquatsei,dasSelbstbewußtsein desMädchens unterminiere. Eigen
tümlich, daß nach den hervorragenden feministischen Kritiken von L. Irigaray an den
FreudschenKonstraktionen, immernoch — bereitsbeiSäuglingen — wievon erwachse
nen heterosexuellen Geschlechtspartnern gesprochen wird. Mir bleibtvöllig unklar, wa
rum eine Mutter eine so eindeutig geschlechtsteilbezogene Beziehung zu ihrem Säug
lingssohn entwickeln sollte, diesiedazubringt, ihn»mitder einen Hand hoch(zu)put-
schen, mit der anderen (zu) verwöhnen« (113).

Der Beitrag vonAngelika Ebrecht undHelga Hentschel (Das verstandene Gefühl —
dergefühlte Verstand) untersucht —aufderFolie vonA. Heller —den geschlechtsspe-
zifischen Dualismus: weibliches Gefühl — männlicher Verstand. Obwohl sie die Ent
fremdung für dieLohnarbeitenden absolut setzen undinsofern keinen Handlungs- bzw.
Veränderungsspielraum innerhalb des Gegebenen sich theoretisch eröffnen, kommen sie
auf gute Ideen: Zusammengefaßt haben sie diestrukturellen geschlechtsspezifischen In
kompetenzen zumGegenstand. Die Frauen erhalten so ihreZuständigkeit fürdieindivi
duelle Erhaltung des Mannes und der Kinder, dieMännerbewähren sichals Integrato
ren der Frauen in das »Ganze«. Die jeweilige Nicht-Zuständigkeit für den »weiblichen«
bzw. »männlichen« Aufgabenbereich erzwingt dieErgänzung der Geschlechter und da
mit die Unterordnungder Frauen. Mit solchen analytischen Aussagen kämpfendie Au
torinnen auch gegen theoretische Erklärungen, die die Unterdrückung der Frauen als
»Ausgrenzung« aus den Geschichtsbildungsprozessen fassen zugunsten des Vorschlags,
daß es die besondereEinbindung der Frauen in bestehendeStrukturen sei, die die Herr
schaftsformen immer wieder reproduziere.

Das Buch ist lesenswert, weiles heterogeneBeiträgebeinhaltet, verschiedene Theorie
schulen zu Wort kommen läßt (wobei nicht verschwiegen werden soll, daß die Psycho
analyse immernoch ungeschlagen den erstenPlatzeinnimmt). Diefast in jedemAufsatz
eingebrachten philosophiegeschichtlichen Re-Konstraktionen lesen sich häufig etwas lei
denschaftslos, die Begriffe bleiben ohne Leben, man merkt die Mühe, sich das Terrain
überhaupterst einmal zurechtzulegen. Es ist dies —schonhistorisch begründet — nicht
das »Vaterland« der Frauen; im Prinzip sind sie die kolonisierten Landstriche, die sich
die — ihnen nicht gemäßen — philosophischen Konstruktionen zu eigenmachenmuß
ten. Es scheint mir günstig, wenn Frauen sichan diese abstrakten Gefilde fragend und
zweifelnd heranwagen; da sie nichts zu verlieren haben, könnten sie ohne Scheu und
frech arbeiten. Kornelia Hauser (Hamburg)

Müller, Klaus E.: Die bessereund die schlechtereHälfte. Ethnologie des Geschlechter
konflikts. Campus Verlag, Frankfurt/M., New York 1984(489 S., Ln., 58,- DM)
Daß Männer Angst vor Frauen haben, ist nicht nur ein psychologischer Gemeinplatz.
Allerdings taucht diese Angst nur verschlüsselt, wenn auch in unzähligen Variationen
auf und findet in mannigfaltigen Mythen ihren Ausdruck. Zwei Haupttypen dieser My
then beschreiben die Frau als »Gefahrenherd« oder als Mängelwesen. Als Ideologien ha
ben diese Mythen einerseits die Funktion, das männliche Geschlecht aufzuwerten und
andererseits die Wachsamkeit und Abgrenzung immer neu zu aktualisieren. Mit dieser
Struktur stehen sie in unmittelbarer Nachbarschaft zu den rassistischen Ideologien.

Für die Erklärang der Vormachtstellungdes Mannes spielt die Angst ursprünglich kei
ne Rolle. Es kommt ihr jedoch im Laufe der Entwicklung so etwas wie eine Verstärker
funktion zu. Müllergeht davon aus, daß schon in der geschlechtsspezifischen Arbeitstei
lung der Wildbeuter der Ursprung für eine Dominanz der Männer angelegt war. Diesen
Vorteil konnten sie ausbauen und stabilisieren. Müller weist nach, daß die Herrschaft
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des Mannes in den pflanzer- und hirtennomadischen, in den bäuerlichen und städtischen
Gesellschaften sukzessive zunahm. Mit der zunehmenden Verfügungsgewalt und Kon
trolleüber die Produktionsmittel, stiegen Einflußmöglichkeiten und politische Funktio
nen. Und selbstwo Frauen teilweise den Hauptanteil der Arbeit leistetenund die Ernäh
rung sicherten, konnte die komplex ideologisch untermauerteSuprematie des Mannes
nicht mehr gebrochen werden. Wie sich die frühgeschichtliche, geschlechtsspezifische
Arbeitsteilung hinsichtlich der Machtpartizipation nachteilig für die Gruppe der Frauen
auswirkte, expliziert Müller mit seiner verhaltensethnologischen Theoriedes Gruppen
verhaltens, die den originären Kern seinerAbhandlung ausmacht. Müllergeht nicht von
einersomatischen Basis des Geschlechterkonflikts aus, da psychosexuelles Verhalten an
gelerntes Verhalten ist, und der Geschlechterkonflikt ist ihm nur einSpezialfall der Kon
fliktproblematik des menschlichen Grappenverhaltens, wiewohl jedoch ein universelles
Phänomen, unabhängig von Epochen und Organisation der Gesellschaft. Müller ver
steht Kulturen als Orientierungssysteme, die durch ihre Differenzierungs- und Identifi
kationsprinzipien die Verständigung gewährleisten, die Gefühle und Handlungen der
Mitglieder kalkulierbarhalten und Interessendivergenzen regeln. Das Orientierungsfeld
der Kulturen teilt er in eine Endo- und eine Exosphäre, wobeidie Frau dem inneren Be
reich der Endosphäre zugeordnet ist und der Mann dem weiten Bereichder Exosphäre,
die ihm auch Kontaktezum Transzendentalen ermöglicht und ihn der Kontrolleder En
dosphäre entzieht. Die topographische (räumlicheBeschränkungauf das Haus) und die
soziale (Reglementierung von Kontakten) Ghettoisierang der Frau drückt ihren abhängi
gen Status aufs deutlichste aus. Müller plädiert konsequenterweise dafür, daß Frauen
diese Separierungen durchbrechen und auch eigene Solidargemeinschaften gründen.

Müller ist kein Anhänger eines Kultur-Evolutionismus, und er erkennt in den Grund
lagen dieser Theorie ideologischeElemente: z.B., daß sich das Selektionspostulat »unter
allen Stützungskriterien des männlichen Superioritätsansprachs als das nützlichste, den
Interessen der Männer bestangepaßte erwiesenund somit letzendlichauch durchgesetzt«
hat. Betrachten wir die Situation der Frauen in der Welt und auch in unserer Gesell

schaft der »Männerkultur«, so würde sie jedem Fortschrittsoptimismus Hohn sprechen.
Und die zunehmende Spezialisierung und Qualifizierung der Männer für die Bereiche
der Zerstörung und Vernichtung läßt sich eher mit dem Ansatz einer Dekadenztheorie
beschreiben. Es bleibt zu hoffen, daß eine solche These nicht endgültig und unwiderruf
lich verifiziert wird. Ich kann das Buch von Müller sehr empfehlen, auch wenn die Re
dundanzen teilweise sehr ermüdend sind; besonders denjenigen, die sich der Anerken
nung des Phänomens Geschlechterkonflikt bisher verweigert haben.

Ursula Menzer (Hamburg)

Garaudy, Rogen Das schwache Geschlecht ist unsere Stärke. Für eine Feminisierung der
Gesellschaft. Deutscher Taschenbuchverlag, München 1985 (141 S., br., 7,80 DM)
Gottschalch, Wilfried: Geschlechtemeid. Verlag Ästhetik und Kommunikation, West-
Berlin 1984 (175 S., br.. 18,- DM)
Mitscherlich, Margarete: Die friedfertige Frau. S. Fischer Verlag, Frankfurt/M. 1985
(209 S., br., 28,- DM)
Es gibt ein neues Zauberwort. Es heißt: »Feminisierung der Gesellschaft«. In seinen un
terschiedlichen Versionen dient es den gleichen Zwecken: der Entlastung des Mannes
von sich selbst, der Besänftigung der Frauen über den Mann sowie der allgemeinen Stu-
pidisierang.

Nachdem die Arbeiterklasse nicht hielt, was ihr versprochen ward, sieht Roger Garau
dy (französischer Philosoph und ehemaliges Mitglied des Zentralkomitees der KPF,
1981 Präsidentschaftskandidat der französischen Alternativen) nun in der Frau das re
volutionäre Subjekt, das zur Rettung der in unüberwindliche Miseren geratenen
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Menschheit fähig sei. Hoffnung und Prophezeiung sind allerdings an Bedingungen ge
knüpft: Garaudy gibt der Frauenbewegung den dringenden Rat aufden Weg, sie möge
doch von derForderung nach Gleichberechtigung zurForderang nach dem Recht auf
Anderssein übergehen (71). Nur so können die Schätze der Frauen in Gebrauch kom
men und kanndiegefährlich gewordene Verkümmerung und Verarmung desMannes,
Folge seiner rationalistischen Ablösung von der »Fülle des Seins«, gewendet werden.
Das erwünschte Anderssein der Frau spezialisiert sieauf eineSeite der weiblichen Ge
fühlsskala, die gereinigt ist von allen ablehnenden, widerständigen und verneinenden
Impulsen: auf eine Seite des Gefühlsspektrams, aufdem die reine Liebe gelagert ist.

Diese Liebe gerät aufdieEbene des Kitsches; und sie entspricht Sehnsüchten, diever
raten, was Männer gern hätten undwas sie selber nicht erbringen wollen. Die Frau,die
»imRhythmus der Welt atmet« undeine »vitale Beziehung zum Boden, zurlebendigen
fleischlichen Erde« herstellen kann, sollweder diegroße Liebendewerden, diesich»nur
inbezug zum anderen« definiert, die sich erfüllt indervorbehaltlosen Teilnahme amLe
ben und Leiden anderer und »im Verzicht, über sich selbst zu verfügen« (129). So sind
auchFrauen dieeinzigen, dieeinem Vorbild entsprechen können, dasMänner nicht an
nahmen und nicht erfüllen konnten und das deswegen in zwei Jahrtausenden nicht in
der Lage war, diepatriarchale Tradition zubrechen: Jesus mitseinen femininen Eigen
schaften. Garaudyhat sichseinLeben langgewundert, daß Jesuskeine Frau war(121).
Die nachträgliche Geschlechtsumwandlung des Gottesmannes macht es nun leicht,
Frauen großmütig einVorbild zu überlassen, dasdiegroßen Ideale der Menschenliebe,
der Mitmenschlichkeit und Selbstlosigkeit auf sichvereinigte; Ideale, die Männern zu re
alisieren nichtbehagte, auf deren rettende und heilende Wirkung siedennoch nichtver
zichten möchten und die in der Welt bleibensollen, gelebt und verkörpert durch Frauen.
Mit dieserAbtretung entlastenMänner sichvon allem, wassiein ihrer verheerenden Ge
schichte angerichtet und nicht zuwege gebracht haben. Sie rufen nach der »Befreiung
der Frau« und ihrereigenen Befreiung durchdie Frau, indemsieFrauen die edelsten Ei
genschaften andichten, mit denen siedie Verkümmerungen des abendländischen Man
nesausgleichen und auffüllen sollen. Männer beklagen ihr eigenes gesellschaftliches und
persönliches Defizit, das sieerst in demMoment zu erfahren scheinen, wo Frauensich
als immer weniger deckungsgleich mit den an sie delegierten Liebesideen erweisen, ihr
Beitrag vielmehr auch in der Negation des Bestehenden liegen könnte. So auch in der
Negierung des Geschenks der Frauenverherrlichung, das wir nur mit Gummihandschu
hen anfassen können.

Eine andere Versionder Feminisierungdes Bewußtseinsist die Anbiederung. Eine sol
che unternimmt Wilfried Gottschalch in einemso dümmlich-impertinenten Versuch der
Frauenversöhnung und des Ausgleichs des Geschlechtermißverhältnisses, daß er unge-
kauft und ungelesenbleiben sollte, wäre er nicht exemplarischgeeignet, modische Servi-
litäten gegenüber Frauenbewegtem und die schmierigenZugriffe auf eine Weiblichkeit,
wie sie Männern genehm ist, vorzuführen. Gottschalchs Beitragzur Geschlechterversöh
nung operiert mit den psychoanalytischen Kategorien Neid und Haß. Sein Angebot be
steht darin, die letzteren endlich auf beide Geschlechter gerecht zu verteilen, so daß bei
de die gleiche Menge dieser häßlichen Bürde zu tragen haben: Wir haben doch beide,
Frauen und Männer, die gleichenProbleme damit, daß unsere Körper die Merkmale nur
eines Geschlechts aufweisen. Aber nur wer die Unabhängigkeit voneinander suchen zu
müssen meint, entwickelt Neid auf das, was sie oder er nicht hat. Und weil Neid zu Haß
führt, ist der Männerhaß der Frauen und der Frauenhaß der Männer die logische Folge.
Also sollte erkannt und anerkannt werden, daß Männer auf Frauen und Frauen auf
Männer angewiesen sind; wer das versteht, für den ist jeder Haß auf das andere Ge
schlecht entbehrlich, wird jeder Haß durchschaubar als irrationaler Wunsch nach Besitz
dessen, was man allein nicht, gemeinsam aber doch haben kann (45).
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DieSelbstverständlichkeit einer solchen Gefühlslogik, dasFesthalten an einem absurd
gewordenen Automatismus der Neid- und Haßentstehung zeigt nichts alsdasvitale In
teresse von Männern, die sich inhaltlich und historisch verändernde Bewertung des an
geblichen Neidgegenstandes zu ignorieren. Es zeigt weiterhin die ungebrochene Selbst
überschätzung des Mannes, der offenbar immer noch nichts anderes denken kann, als
daß ihmdas, waser besitze, seinkörperliches, materielles und geistiges Gut, von Frauen
geneidet werde. Es zeigt dieungebrochene Okkupationslogik, daß »natürlich« das, was
andere besitzen, man selber auch besitzen und besetzen will. Solche von Männern auf
rechterhaltenen Unterstellungen sind frappierend. Denn angesichts des großen von
Männern errichteten Misthaufens bedürftees einerheftigen Gefühlsakrobatik, würden
Frauen die Intention entwickeln, jenen auch besitzenzu wollenund ihn den Männern zu
neiden. Diese Scheinlogik, Nicht-Besitz führe zuNeid, Neid führe zu Haß,alsgleich gel
tend für Männer und Frauen neu etabliert, wird nun als Geschenk an die Frauen verteilt.
Siedürfen stolz darauf sein, daß sich ihr Wert so erhöht hat, daß nun auch in ihnen Be
neidenswertes erblickt werden kann. Solche integrierenden Anstrengungen, ein solches
Egalisierungsangebot dient der Ablenkungvon den wirklichen Gründen, die den wirkli
chenHaß von Frauenhervorrufen und der wohl am wenigsten mitdem Neidauf männ
liche Besitztümer zu erklären ist. Falls für denMann dieNeid-Haß-Logik gelten sollte,
dann sollteer seineKraft auf derenAufdeckung und Beerdigung verwenden. Statt des
senmanipuliert er mitSchlußfolgerungen herum, mitdenen Frauenauf diegleichen Me
chanismen verpflichtet werden sollen. Eshandele sichsozusagen um allgemein menschli
cheund liebenswürdige Unzulänglichkeiten, derenErkennen unseinandernäherbringen
und aus dem Anachronismus der Geschlechterfeindschaft befreiensollte. Die Interessen,
aus denen solche Parallelisierungen geboren sind, sind nur allzu offensichtlich und ma
chen die letzteren angesichts der weiter bestehenden Machtverhältnisse und historischen
Erfahrungen sowohl politisch wieauch wissenschaftlich ganz und gar lächerlich.

Solche Versöhnungsangebote sind nicht neu. Neu könnte allenfalls der Standpunkt
sein,den Frauenheutezu diesen abgenutzten Zumutungen finden: der Hochstilisierung
und Reduzierung, der Vereinnahmung und Genießbarmachung ihrerPersonenin jeweils
aktuellen Gewändern, der Abschleifungund Abrundung einer Haltung, in der Frauen
im spitzen Winkel zur Welt leben, anstatt nur einfädelbar zu sein als feminine Garnie
rung in den Trüb- und Wahnsinn der Männergesellschaft.

An dieserAbschleifungbeteiligen sich Frauen gleichermaßen. Margarete Mitscherlich
z.B. versucht in ihrem Buch »Die friedfertige Frau« zwar auf der einen Seite, Frauen zu
mehr »Aggressivität« anzuspornen, um Männer an den Wurzeln ihrer Gewalttaten zu
hindern (183). Auf der anderen Seite tut sie alles, um Frauen über den Nachweis ihrer
sozialen Harmlosigkeit gesellschaftsfähig zu machenoder zu halten und sie als akzepta
bles Geschlechtzu präsentieren. Das Andersseinder Frau, bedingt durch die psychoso
ziale Entwicklung und den anatomischen Geschlechtsunterschied, garantiert ihr eine
»friedfertige«, »vernünftigere« und »objektbezogenere Einstellung« zu den Dingen des
Lebens und ein wenigerrigides, wenigergefühlsabwehrendes Über-Ich. Diesermögliche
der Frau, eine Moral zu entwickeln, die liebevoller, beweglicher und humaner sei als die
des Mannes (153). Mit solchen Vorgaben wird die frauenspezifische Kompetenz für das
zumindest Bessere und Konstruktivere belegt; Frauen als Lebens- und Friedensqualifi
zierte kann guten Gewissens die Eintrittskarte ausgehändigt werden, mit der sie die hi
storischen Ausschlußorte der Männergesellschaft moralisch qualifiziert und abgesichert
betreten können. Der Ausweis ist versehen mit der Zusicherung, diese Orte gewiß nicht
zu beschmutzen oder zu verhöhnen. Das Frauengutachten gibt sich psycholanalytisch
fundiert, jedenfalls auf den ersten Blick, und ist bereichert mit einem Schuß Emanzipa
tion. Es legt dar, daß der psychogenetische Background der Frauen beinahe sauber von
destruktiven Impulsen und daß das Gefühlsspektrum auf der richtigen Seite besetzt ist.
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Und sokönnenFrauenauchmutig unddennoch gefahrlos zu etwas Aggression angestif
tet werden, Aggression mit Vorgaben, mit Bedacht, mit Vor-, Nach- und Rücksicht.

Frauenwerden hiergeglättet und frisiert; siesinddasdurchsichtige Geschlecht: Auch
ausderTiefe unddempsychischen Hinterland und Hinterhalt sindkeine Bösartigkeiten
zu erwarten.Denn Frauen verdrängen kaum Gefühle, sielebensie. DieletztereBehaup
tung, oftgehört ausdem Munde von Frauen wie Männern, verrät einen geschrumpften
und verzerrten Blick auf Frauen und ihre Geschichte. Denn die Geschichte von Frauen
istgerade dieGeschichte der Verdrängung: derVerdrängung aller unangemessenen, un
erwünschten, raumsprengenden, männerraumsprengenden Gefühle, von Gefühlen der
Negation des Bestehenden.

DieFeminisierangsversuche undFriedfertigkeitsbehauptungen enthalten alle einindi
rektes Negations- und Haßverbot fürFrauen. Frauen sollen weiterhin unterdem Schlei
er des Verständnisses, des Nachvollzugs und des Halbwissens kurzsichtig bleiben. Sie
sollen ihreeigenen Gefühlseinschränkungen, dieeine beruhigende Sichtbehinderung ga
rantieren, alsmoralisch hochstehende aufwerten und sich in dieser Aufwertung sedieren
lassen. Sie sollen sich schonen vor der schmerzhaften Anstrengung des Hasses. Dieser
aber ist ein Mittel der Erkenntnis. Haß von Frauen ist eine unentbehrliche Maxime ge
gendiese Kultur und ihrezerstörerischen Selbstverständlichkeiten, keine persönliche Ge
meinheit und psychische Entgleisung auf dieunerlaubte und wenig besetzte Seite derei
genen Gefühlsskala hin. Haß wird heute zueiner politischen Haltung, dieFrauen täglich
dieEntscheidung darüberabverlangt, was sielieben und wassiemitdergleichen Leiden
schaft ablehnen wollen. Christina Thürmer-Rohr (West-Berlin)

Geschichte

Eschenburg, Theodon Jahre der Besatzung 1945-1949. Geschichte der Bundesrepublik
Deutschland (Hrsg. v. Karl Dietrich Bracher, Theodor Eschenburg, Joachim C. Fest
und Eberhard Jäckel), Band 1. Mit einem einleitenden Essay von Eberhard Jäckel.
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart, und F.A. Brockhaus, Wiesbaden 1983
(627 S., Ln., 168,- DM)
In einer »Vorbemerkung«, welcheals Faltblatt dem zweiten Band beigelegt wurde, beto
nen die Herausgeber dieserauf fünf Bändeangelegten »Geschichte der Bundesrepublik
Deutschland« die Notwendigkeit, nunmehr die Entwicklung der Bundesrepublik geson
dert, also nicht mehr im gesamtdeutschen Verbund,darzustellen. DieserTextenthält zur
Würdigung des neuen Gemeinwesens auch einen zunächst geheimnisvoll anmutenden
Satz, der den gemeinsamen Nennereines politischen Wende-Programms abgebenkönn
te: »Wenn die Bundesrepublik von schwerenErschütterungen verschont geblieben ist, so
geschah dies auch um den Preis einesgesellschaftlichen, wirtschaftlichen und kulturellen
Ausgleichs, der vielleicht nicht alle Veränderungen zugelassen hat, die zur Bewältigung
einer zunehmend schwieriger werdenden Zukunft erforderlich gewesen wären.«

Daß die Vorbemerkung zu dem Gesamtwerk, das sowohl wissenschaftlichen als auch
repräsentativen Zwecken dient (es ist in Leinen und Halbleder erhältlich), nicht dem er
sten Band Theodor Eschenburgs »Jahre der Besatzung« beigegeben wurde, ergibt sich
aus der Tatsache, daß dieser zwei Jahre nach dem zweiten erschien. Eine Erkrankung
des Autors bedingte nicht nur diese Verzögerung, sondern auch eine personelle Erweite
rung: in einer Danksagung weist er darauf hin, daß Hermann Graml und Wolfgang
Benz dreieinhalb Kapitel des Buchs »in Abstimmung mit mir« übernommen haben. Die
Namen dieser beiden Mitarbeiter des Münchener Instituts für Zeitgeschichte erscheinen
im Zusammenhang mit den von ihnen verfaßten Abschnitten zwar im Inhaltsverzeich
nis, nicht aber im Text selbst unter den Überschriften ihrer Kapitel. Der Text-Teil des
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Buches umfaßt 536 Seiten, schätzungsweise 320 davon sind offensichtlich von Theodor
Eschenburg verfaßt worden, der sich außerdem noch für »Mitarbeit bei der Beschaf
fung, Auswahl und Aufbereitung des Materials« bei Uwe Wittwer und Volker Winter-
feldt bedankt.

Wolfgang Benz hat im September 1984 im Fischer Taschenbuch Verlag ein Buch
»Von der Besatzungsherrschaft zur Bundesrepublik. Stationen einer Staatsgründung
1946-1949« veröffentlicht. In einer Vorbemerkung hierzuschreibter: »Der Text basiert
auf einem Manuskript, das für das Buch 'Jahre der Besatzung 1945-1949' geschrieben
wurde, als dessen Hauptautor Theodor Eschenburgin Erscheinungtrat. Es handelt sich
um den ersten der fünf Bände einer repräsentativen 'Geschichte der Bundesrepublik',
die in der Deutschen Verlags-Anstalt Stuttgart und bei F.A. Brockhaus erscheint. Viele
Hände waren bei der Zurichtung des Textes für Theodor Eschenburgs Buch am Werk,
daher Interpretationsschwierigkeiten und konzeptionelle Probleme(die in Hinzufügun
gen und Weglassungen Ausdruck fanden) vielleicht unvermeidlich. Dort mitzuwirken
war gleichwohl ehrenvoll, und die heiteren und dankbaren Empfindungen überwogen
allemal. Daher wurde auch etlichen Zumutungen entsprochen. Der Kompromiß, der
letztlich Friedenstiftete, bestand darin, daß die DVAdie freundliche Erlaubnisgab, das
Manuskriptin seineroriginalen Gestaltseparat zu verwenden.« Aus dieserErklärunger
gibt sich für den Leser allerdings die Frage, ob er denn auch seinerseitsFrieden mit dem
Buch schließen darf, ober ob er die philologischeMühe auf sich nimmt, die von Wolf
gang Benz verfaßten Abschnitte zum Eschenburg-Buch mit seinem ursprünglichen Text
zu vergleichenund auf diese Weisenoch zusätzlicheEschenburg-Partikel aus dem Benz-
Beitrag herauszufiltem. Auch Hermann Graml hat seine Original-Variante inzwischen,
1985, als Taschenbuch veröffentlicht.

In den Abschnitten, welche Theodor Eschenburg unmittelbar verantwortet, stützt er
sich nicht nur auf schriftliches Material, sondern auch auf persönliche Erinnerungen.
Das hat Vor- und Nachteile. Als eher liebenswerteindividuelleEigenheit kann dabei der
entspannte Umgang des Autors mit Belegengelten. Auf Seite 55 bringt er ein Zitat zum
Nürnberger Hauptkriegsverbrecher-Prozeß und vermerkt dazu im Anhang: »aus dem
Gedächtnis zitiert«, ohne den Urheber zu nennen. Auf Seite 108 gibt er ein Wort von
Max Horkheimer wieder: »'Wer vom Kapitalismus schweigen will, soll auch vom Fa
schismus nicht reden.' (Horkheimer)« Dies wird so im Anhang belegt: »Max Horkhei
mer«, ohne weitere Quellenangabe. Materialreich und informativ sind die Ausführun
gen über den Werdegang Ludwig Erhards vor 1945. Auch der Nachweis, daß es nie eine
Trizone gab, ist fundiert und lehrreich (515f.). Daß Wilhelm Kaisen von den US-Ameri
kanern auf einem Acker für sein Senatsamt gewonnen worden sei, ist zwar auch laut
Eschenburg nicht verbürgt, doch findet er diese antike Überlieferungsfigur so reizvoll,
daß er sie gleich zweimal — im Text und in einer Bildunterschrift — bringt.

In semer Darstellung der Münchener Ministerpräsidentenkonferenz bemüht sich der
Autor sehr ums Atmosphärische: »Gegen 20 Uhr hörte man Autohupen, lauten Befehls
ton und Hackenklappen. Das war man im Westen seit zwei Jahren nicht mehr gewöhnt.
Die Teilnehmer aus der Ostzone waren eingetroffen. Zackig marschierte der thüringische
Ministerpräsident Paul durch den ganzen Saal zum obersten Tisch, wo die Delegations
führer saßen.« (278) Zur Stimmung, die hier gemacht wird, paßt es, daß Eschenburg die
Sowjetunion immer wieder als »Rußland« oder »die Russen« bezeichnet. Doch ist dies
nicht sein Problem allein: es ist inzwischen wieder branchenüblich geworden, von Baring
bis Kleßmann.

Eine argumentative Sensation enthält der Band in dem Beitrag »Die deutsche Frage«
von Hermann Graml. Hier wird der Versuch unternommen, das Verhältnis von »roll
back« und »Containment« neu zu bestimmen. Nach Graml hat Roosevelt seit der Konfe

renz von Jalta geplant, den im Zweiten Weltkrieg erweiterten sowjetischen Einflußbe-
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reich zurückzurollen. Dieser Versuch sei von der US-amerikanischen Außenpolitik auch
nach dem Tod diesesPräsidenten bis 1946 fortgesetzt worden. Das war — so Graml —
die Periodedes»roll back«. Dann folgte die Containment-Politik, welche keineswegs in
den fünfziger Jahrendurch einneues roll back abgelöst worden sei. »Eine Politik des
'roll back', die ernstlichversuchte, alle bis zum Sommer 1945 von der Roten Armee er
reichten Territorien und Länder Mittel-, Ost- und Südeuropas aus einem stalinistischen
Imperium herauszuhalten oderwieder herauszulösen, istvonderamerikanischen Regie
rung nicht etwa, entgegen einer oft anzutreffenden Meinung, in den fünfziger Jahren
unter Präsident Eisenhower und Außenminister John Foster Dulles verfolgt worden,
sondern von Jalta bis zum Sommer 1946, als der Begriff noch gar nicht existierte, unter
Roosevelt/Truman und Außenminister James F. Byrnes; was Dulles als roll back aus
gab, war, zumindest in Europaund imFemenOsten, nichts weiter alseineausinnenpo
litischen Gründenumgetaufte, ideologisch-propagandistisch überhitzte und dann in eine
starre Form gehämmerte Version der 'Containment'-Politik, die sich im wesentlichen
darauf beschränkte, um den von Stalin in den vierziger Jahren geschaffenen Herr
schaftsraum Dämme zu ziehen und einer erneuten sowjetischen Expansion den Weg zu
verlegen.« (365) DieseThesewird dieGeschichtswissenschaft und die politische Interpre
tation der Zeitgeschichte ja wohl noch weiterbeschäftigen müssen. Unter anderem ent
hält sie den Vorschlag einer Teilrevision des Roosevelt-Biides.

Insgesamtist das Entree der fünfbändigen»Geschichte der Bundesrepublik Deutsch
land« mit diesem ersten Band nicht so sehr repräsentativ als bizarr und auf diese Weise
auch originell, im romantischen Sinne interessant, ausgefallen. Das ist kein Schaden,
denn handwerklich saubere Darstellungen der Jahre 1945bis 1949gibt es ohnehin, z.B.
Schwarz' Buch »Vom Reich zur Bundesrepublik«, Kleßmanns »Die doppelte Staats
gründung« und neuerdings eben die aus diesem Unternehmen hervorgegangenen Ta
schenbücher von Benz und Graml. Georg Fülberth (Marburg)

Schwarz, Hans-Peten DieÄra Adenauer. Gründerjahre der Republik. 1949-1957. Ge
schichte der Bundesrepublik Deutschland. Hrsg. v. Karl Dietrich Bracher, Theodor
Eschenburg, Joachim C. Fest und Eberhard Jäckel, Band 2. Mit einem einleitenden Es
say von Theodor Eschenburg. Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart, und F.A. Brock
haus, Wiesbaden 1981 (512 S., Ln., 168,- DM)
Schwarz' Arbeit ist die erste umfassende Darstellung der Geschichte der Bundesrepublik
bis 1957. Frühere Versuche anderer Autoren bezogen sich nur auf die Jahre bis 1955,
konzentrierten sich auf Teilbereiche (meist Sicherheits-, vereinzelt auch Wirtschaftspoli
tik) und behandelten die Zeit nach 1949in der Regelals Teil einer Periode, die 1945be
gann. Für Schwarz sind die Jahre 1949-1957 dagegen ein eigenständiger Abschnitt. Als
Mitherausgeber der Rhöndorfer Adenauer-Ausgabe konnte er umfassend aus den Ar
chivalien der CDU schöpfen, so daß dieses Buch zugleich auch einen Beitrag zur Ge
schichte dieser Partei liefert. Die Sozialdemokratie, in gleichem Maße Gegenstand der
Darstellung, wird im Vergleich dazu doch weniger aus der Innensicht heraus geschildert.

Der Forschungsstand bringt es mit sich, daß Schwarz einerseits neue Quellen vorstellt,
andererseits auf Gebieten, die bereits gut untersucht sind, nahezu abschließende Würdi
gungen bringen kann. Letzteres gilt für die außenpolitische Konzeption Adenauers (55-
58). Offensichtlich fürchtete der erste Bundeskanzler niemals einen militärischen Angriff
der Sowjetunion. Die Gefahr sah er woanders: in der Labilität eines neutralisierten Ge
samtdeutschland, welches auf lange Sicht unweigerlich durch Druck von außen und
durch innenpolitische Kräfteverschiebungen zu einem Satellitenstaat der UdSSR werden
müsse. Das von der Bundesregierung 1951 angestrengte Verbotsverfahren gegen die
KPD, oft als politisch überflüssig kritisiert, gehört zu dieser politischen Logik. (Schwarz
weist auf den Anteü Gustav Heinemanns am ersten Radikalen-Erlaß von 1950 deutlich
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hin.) Der Gefahr, daß ganz Deutschland eines Tages in den Sog desOstensgeratenwer
de, wollteAdenauer durch die Westintegration der Bundesrepublik entgegentreten.Eine
offensive Variante seiner Politik, welche in zwei Reden 1952deutlich hervortrat, war sei
ner Meinung nach — ebenso wie das ihr entgegengesetzte Ziel der Sowjetunion — nur
langfristig (er nannte manchmal einen Zeitraum von zehn Jahren) zu realisieren.
Schwarz, der dieseArgumentation nachzeichnet, setzt in der Wertungden Akzent leicht
anders: Westintegration zur Abwehr einer drohenden Gefahr ist für ihn eher Mittel zum
Zweck der Herstellung außenpolitischer Handlungsfähigkeit des neuen westdeutschen
Staates. Von daher kann er im Scheitern der Europäischen Verteidigungsgemeinschaft,
dem der NATO-Eintritt folgte, auch keine Katastrophe sehen und kommt zu einem po
sitiven Bild des französischen Ministerpräsidenten Pierre Mendes-France, der 1954 die
EVG mit zum Scheitern brachte, dann aber den Wegder Bundesrepublik in den Nordat
lantik-Pakt ebnen half. »Wenn von den bedeutenden Persönlichkeiten die Rede ist, die
in den fünfziger Jahren die Westbindung der Bundesrepublik durchgesetzt haben, darf
er nicht vergessen werden.« (229) Schwarzkonstatiert eine deutliche Überlegenheit des
Westens nicht nur auf militärischem Gebiet, sondern auch an den Verhandlungstischen:
»Die Sowjetunion war zu wirklich großer Diplomatie in der deutschen Frage nicht fähig.
Immer dann, wenn sie sich endlich zur Bewegung durchrang, war es zu spät.« (218)

Der Bewegungsspielraum, den die Bundespepublik durch ihre Westorientierung ge
wann, ist nach Auffassung dieses Autors noch nicht einmal durch den Verzicht auf die
Produktion von ABC-Waffen für alle Zeiten und unter allen Umständen begrenzt wor
den: mit Hinweis auf den zweiten Band von Adenauers »Erinnerungen« stellt er fest,
diese Selbstbeschränkung gelte nur rebus sie stantibus (251).

Sicherung der Handlungsfähigkeit des Staates ist für den Konservativen Hans-Peter
Schwarz die oberste Maxime seiner Wertung auch in der Innen- und Sozialpolitik. Von
dieser Position aus kritisiert er die von Adenauer 1957 durchgesetzte Rentenreform als
einen verhängnisvollen Schritt in ökonomische Belastung und Interessenabhängigkeit
des Staates. »Die langfristigen Probleme traten erst in einer Zukunft auf, in der die poli
tischen Hauptakteure jener Jahre die Bühne schon verlassen hatten.« (336) Somit wäre
die Sozialpolitik Adenauers der Gegenpunkt zum Wirtschaftsliberalismus Erhards. Die
Stellungdieses Ministers war laut Schwarzerst mit dem Korea-Boom gesichert, bis dahin
blieb die Marktwirtschaft angeblich ein »Wagnis«, mit dem die Bürgerblock-Regierung
im ersten Jahre eher zu fallen als zu stehen schien (77-86).

Den Schluß des Buches bildet ein umfangreiches Kapitel »Der Geist der fünfziger Jah
re« — Geschichtsschreibung und Essay zugleich, der Alltag, Kunst, Literatur und Wis
senschaft gleichermaßen behandelt. Der Zustand der Ordinarienuniversität erscheint als
späte Blüte vor dem Hintergrand von Zerstörung fünfzehn Jahre später. Es heißt, Ge
schichte werde meist von ihren Siegern geschrieben. Machen sie das wenigstens gut —
materialreich, stilistisch elegant (nur gelegentlicheWortwiederholungen stören), dann ist
das immerhin ein relatives Glück für diejenigen, welche aus Niederlagen zu lernen ha
ben. Mit Fehlern der Linken konfrontiert das Buch ohnehin kaum: der Autor ist offen

sichtlich der Ansicht, daß sichQualität halt durchsetzt. Georg Fülberth (Marburg)

Sheehan, James J.: Der deutsche Liberalismus. Von den Anfängen im 18. Jahrhundert
bis zum Ersten Weltkrieg. 1770-1914. C.H. Beck,München 1983 (454S., Ln., 68,- DM)
Daß in der wechselvollen Geschichte des deutschen Liberalismus nur wenige Ruhmes
blätter zu verzeichnen sind, dafür haben die liberalen Parteien bis in die jüngste Vergan
genheit stetszu sorgen gewußt. Daß dieses Elenddes Liberalismus jedoch nicht nur im
»Versagen« der jeweiligen Führung begründet ist, sondernals in einer strukturellenAn
triebsschwäche bereits in den historischen Wurzeln des liberalen Motivs zu verzeichnen
ist, dürfte selten so umfassend und gut belegt worden sein wie in Sheehans Buch.
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Dabei hätte es nicht einmal des kleinen Etikettenschwindels im Untertitel bedurft,
denn der »take-off« des Buches liegt — statt bei 1770— erst bei 1830; zu Recht, denn
erst im Vormärzgelangtder deutscheLiberalismus über einzelneGestaltenund allgemei
ne Ideen hinaus und wird zu einer ernstzunehmenden politischen Bewegung, gewisser
maßen zur Partei der Bewegung. Cum grano salis— denn hier liegt bereits eine liberale
Crax, da die politisch distinkte Organisation, das »Parteiwesen«, vom liberalen deut
schen Bildungsbürgertum, das im Liberalismus eher eine »Gesinnungsgemeinschaft«
(74)sah, eher mit Argwohn betrachtet wurde: Selbstdie professoraleVereinsmeierei des
»Vereins für Socialpolitik« nach 1871 liefert noch Beispiele für die Bevorzugungsolchen
Politikersatzes. »Ich kenne keine Partei« — das sagt nicht erst Wilhelm IL im August
1914, sondern es stellt schon das Credo des »typischen« Liberalen (Frhr. v. Vincke) vor
1848 dar (24), freilich noch im Vertrauen auf die »Bewegung« als reale, geschichtsbe-
stimmendeKraft. Haperte es, dieserKraft Form zu geben, so sah man als ihren natürli
chen Stoff »den Mittelstand« an, dessen Bedrohung durch die Industrialisierung jedoch
noch in einer gleichsam reformständischen und spätkameralistischen Optik wahrgenom
men wurde. Manchen Liberalen erschien so die deutsche Rückständigkeit auch als eine
Chance, die negativen Seiten der Modernisierung: Proletarisierung, Mechanisierung und
Krisen, zu vermeiden. Damit sah sich der deutsche Liberale, skeptisch gegenüber dem
freien Spiel der Kräfte, von vornherein an die Seite des Staates verwiesen, als dem alleini
gen Garanten geordneten Wandels. Da in Deutschland weder das Problem des konfes
sionellen Partikularismus gelöst noch der Prozeß der nationalen Integration abgeschlos
sen war, erschien der Staat den Liberalen als natürlicher Bundesgenosse im Kampf gegen
die Traditionsmächte der »Legitimität« — nicht zuletzt in den Augen einer wichtigen
Trägerschicht: der liberalen Verwaltungsbürokratie (44f.). Vielleicht liegen auch hier die
Wurzeln jener fatalen Verengung von Rechtsstaatlichkeit auf eine als unabhängig von
der Regierungsform funktionierend gedachte Verwaltungsgerichtsbarkeit (R. v. Gneist).
So entbehrt der deutsche Liberalismus bereits in seiner Kinderstube jener Beimengung,
die in Westeuropa zu seiner Grundnahrang gehörte: des Antietatismus. Und was Häns-
chen nicht lernt... In Deutschland finden wir hingegen eine sogar kulturprotestantisch
bekräftigte Haltung regelrechter Staatsfrömmigkeit (51). Der Liberale ist Staats-Bürger.
Das weitgehende Verständnis für staatliche Autorität hat schließlich auch der 48er Revo
lution die Spitze abgebrochen. »Mangelnde Courage gegenüber der Obrigkeit und Angst
vor Aufruhr, Hoffnung auf den Staat und Furcht vor dem Volk, dies waren miteinander
in Wechselbeziehung stehende und einander gegenseitig bestärkende Elemente einer und
derselben politischen Weltanschauung.« (58)

Die durch das Scheitern der Revolution hervorgerufene partielle Entidealisierung hat
indessen die Bedeutung der wirtschaftlichen Entwicklung ebenso wie die Rolle der Indu
striellen in der liberalen Bewegung nachhaltig bekräftigt. »So ließen die Herausgeber
beispielsweise in der dritten Ausgabe [des »Staatslexikons«; d.Verf.] den Artikel zum
Stichwort 'Gesellschaften, geheime' wegfallen und ersetzten ihn durch einen Eintrag
über 'Gesellschaften, Aktien'« (101). Die vielberufene Wendung zur »Realpolitik« (v.
Rochau, 1853) war jedoch gleichzeitig mit einer wachsenden Skepsis gegenüber Forde
rungen nach allgemeinem Wahlrecht und deshalb auch organisch mit dem traditionellen
Honoratiorenliberalismus der Vormärzzeit verbunden. Diese Distanz zu den Volksmas

sen mußte deshalb auch die liberale Position im preußischen Verfassungskonflikt (1862)
erheblich schwächen. Wie sehr andererseits die Erfolge Bismarcks seit 1866 kaum ver
hohlenen cäsaristischen Sehnsüchten unter den Liberalen (selbst bei Mommsen und dem
Linken Franz Ziegler) entgegenkamen, zeigt schließlich das bei der sogenannten Indem
nitätsvorlage (nachträgliche Autorisierung Bismarcks) exemplarische »Umfallen« der
Liberalen angesichts der »normativen Kraft des Faktischen« (PreußensSieg über Öster
reich). »Ist denn«, so tröstete man sich, »die Einheit nicht selbst ein Stück Freiheit?«
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(148). Damit war der weitere Kurs der nationalliberalen Partei an der Seite Bismarcks
auch nach der Reichsgründung vonoben vorgezeichnet: Im Kirchenkampf, gegenden il
liberalen politischen Klerikalismus, findet Bismarck treue Vasallen unter den Nationalli
beralen,die schließlich auch, allenvoran Treitschke als ideologischer PraeceptorGerma-
niae, den Kampf gegen die Sozialdemokratiemittragen und dabei unversehensdie letz
ten Bestände des traditionellen ideenpolitischenRüstzeugs auswechseln (184ff.). Bei die
ser engen Bindung an die Macht versäumten es die Liberalen — gegenüber Zentrum und
Sozialdemokratie —, für eine Massenbasis ihrer Politik zu sorgen, während ihnen be
reits die Konservativen von rechts das Wasser abgraben. Diese Faktoren nebst parteiin
ternen Zerwürfnissen und Sezessionen und die Profilierung einer linksliberalen »Fort
schrittspartei« unterEugen Richter ließen schließlich auchin Bismarcks Augen dieLibe-

' ralen für die Stützung seiner Politik ungeeignet und damit überflüssig erscheinen.
Damit war der Niedergang des Liberalismusunabwendbar, den Sheehan in dem Kapi

tel »von der Bewegung zur Minderheit« mit vielen Diagrammen und Tabellen anschau
lich macht. Der alte Fortschrittler Eugen Richter und der moderne Sozialimperialist
Friedrich Naumann vermochten zu keiner gemeinsamen Sprache zu finden, welche die
alten liberalen Werte auf überzeugende Weise hätte reartikulieren können. Damit wurde
der Liberalismus zu einem bloßen Anhängsel der konservativen bürgerlichen Parteien.
Den traditionellen Liberalismus des 19. Jahrhunderts hat schließlich der 1. Weltkrieg,
der Vater vieler neuer Dinge, liquidiert. Aufgrund dieser in seinem Buch gezeichneten
Linien zieht Sheehan in seiner Zusammenfassung mehrere Schlußfolgerungen: 1. »Der
erste der Faktoren, die den Nazis ihren massiven Einbrach in das liberale Wählerreser
voir binnen kürzester Zeit ermöglichten, war das relativ geringe parteipolitische Engage
ment, das wir den protestantischen Mittelschichten ... bescheinigen mußten.« (330) 2.
»ZumerstenMal[beiden Nazis, d.Verf.] seitder 'liberalen Ära' ein halbes Jahrhundert
zuvor waren die protestantischen Mittelschichten in ihrer überwältigenden Mehrheit wie
der unter einer einzigen politischen Hagge vereint.« (329) Zu bedauern ist, daß der auch
für die deutsche Literatur außerordentlich belesene Sheehan für seine Diagnose des
»Bankrotts des deutschen Liberalismus« (332) im Hinblick auf 1933 keine Notiz von den
Arbeiten von Fischer und Geiss (Kriegszieldebatte) sowie von Opitz (Sozialliberalismus)
genommen hat. Gleichwohl lohnt es sich für jeden, der ein Interesse an den Wurzeln der
eigentümlichen strukturellen Schwäche des deutschen Liberalismus hat, Sheehans gut
aufgebautes und geschriebenes Buch zu konsultieren.

Martin Blankenburg (West-Berlin)

Breuer, Stefan: Sozialgeschichte des Naturrechts. Westdeutscher Verlag, Opladen 1983
(VI + 702 S., br., 82,- DM)
Darstellung und Analyse politischer Ideen stehen in einer doppelten Gefahr: Politische
Ideengeschichte kann zu einer simplen Widerspiegelung sozio-ökonomischer Verhältnis
se degradiert werden, zur passiven Abbildung wirtschaftlicher und gesellschaftlicher
Strukturen im Reich der Ideen; der Einfluß von Ideen kann aber auch maßlos über
schätzt werden, etwa wenn diese zu Triebfedern historischer Prozesse stilisiert und —
beispielsweise— allein und ausschließlich für Ausbrach und Ablauf von Bürgerkriegen
oder Revolutionen verantwortlich gemacht werden.

Beide Beispiele markieren die äußeren Extreme eines breiten Bandes von Möglichkei
ten, politische Ideengeschichte zu schreiben, wobei selbstverständlich auch die Extreme
ins Kalkül einzubeziehen sind: Politische Ideen können nicht abgelöst betrachtet werden
von den sozio-ökonomischen Verhältnissen, unter denen sie entstanden sind und mit de
nen sie sich — kritisch oder affirmativ — befassen. Und natürlich haben politische (und
andere) Ideen auch Einfluß auf die Geschichtegehabt: Daß etwa soziale Strukturen, die
über Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte widerspruchslos hingenommen worden sind,
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plötzlich alsungerecht und repressiv erfahren werden, hat auch mitpolitischen Ideenzu
tun, beispielsweise mitdemAufkommen neuerVorstellungen der Gerechtigkeit von der
Zeit an, als bei der Definition des Menschen dessen Gemeinsamkeiten höher gestellt
wurdenals die je besondere Stellung einzelner Menschen in Rangund Stand. In diesem
Sinnealso sind politische Ideennichtüber einenLeisten zu schlagen; sie müssen im ein
zelnen studiert werden, und das hinsichtlich ihrer Voraussetzungen ebenso wie im Hin
blick auf ihre Folgen.

Was für die politische Ideengeschichte gilt, gilt selbstverständlich auch für die Ge
schichte des Naturrechts. Stefan Breuer hat in seiner »Sozialgeschichte des Naturrechts«
sich bewußt beiden Fallen der politischen Ideengeschichte gestellt und doch vermieden,
in sie hineinzutappen, indem er den Vermittlungsschlüssel zwischen Naturrechts- und
Sozialgeschichte in den jeweils eine Gesellschaftsordnung konstituierendenFormen der
Vergesellschaftung gesucht hat. DerÜbergang vom klassischen Naturrecht zu den mo
dernen Vertragstheorien, so seine These, fußt auf der Ablösung einer »naturwüchsigen
Vergesellschaftung« mit der klaren Dominanz außerökonomischer Beziehungen durch
Formen einer »reinen Vergesellschaftung«, in denen die Gesellschaft unmittelbar durch
die Produktionsbeziehungen konstituiert wird. Im Verlaufe dieser Transformation ver
ändert sich auch, was vom Naturrecht je unter Natur verstanden wird: Die Natur wird
schrittweise entnormativiert, wenn etwa in der modernen Sozialphilosophie die Normen
menschlichen Zusammenlebens nicht in der Natur vorgefunden, sondern durch den Ver
trag selbst erst konstituiert werden — und das oft genug gegen eine als destruktiv und
selbstwidersprüchlich begriffene Natur.

Breuer hat die Geschichte dieses Übergangs u.a. dazu benutzt, diezahlreichen Über
schneidungen und Vermischungen sichtbar werden zu lassen, wie sie sich etwa im klein
bürgerlichen Naturrecht entwickelt haben, und er hat, wie etwa beim bäuerlichen Natur
recht, auch auf Strömungen hingewiesen, die nicht mit dem Namen eines bekannten po
litischen Theoretikers verbunden werden können und deswegen in den Darstellungen des
Naturrechts bislang eine eher geringeAufmerksamkeit gefunden haben. Hinsichtlich all
dieser Formen und Varianten des Naturrechts stellt Breuer die Frage, inwieweit sie die
Transformation der Gesellschaft von der »naturwüchsigen« zur »reinen« Vergesellschaf
tung begünstigt oder bekämpft haben, und er legt besonderes Augenmerk auf jene Fälle,
in denen es zu Paradoxien zwischen Intendiertem und Erreichtem kam, wo also gerade
durch einen naturrechtlich angeleiteten und begründeten Widerstand gegen die Trans
formation diese erst eingeleitet oder beschleunigt wurde.

Die Naturrechtskonzeption des Thomismus wie die der Häresien, die patrimonial-
staatlichen Naturrechtsmodelle von den Monarchomachen über Bodin bis zu Christian

Wolff ebenso wie die naturrechtlichen Ideen der Bauern im englischen Bauernaufstand
von 1381, im deutschen Bauernkrieg und während der Französischen Revolution werden
dabei allesamt der »naturwüchsigen Vergesellschaftung« zugerechnet, während — in
dieser Zusammenstellung sicherlich weithin unstrittig — Hobbes, Locke, Rousseau,
Kant und Hegel als Naturrechtsdenker unter den Bedingungen der »reinen Vergesell
schaftung« begriffen werden. Daran mag im Einzelfall allerlei Kritik anzubringen sein:
Ob etwa die Reformation in Deutschland wirklich wesentlich auf eine Verdichtung der
Wertbeziehungen zurückgeführt werden kann, ob im Calvinismus nicht auch ein aktives
Moment der Vergesellschaftung(etwa im Gemeindeprinzip) zu betonen ist und ob man
die skizzierte Transformation hinreichend darstellen kann, ohne die spanischen Neu-
scholastikcr des 16. Jahrhunderts einer eingehenden Betrachtung zu unterziehen ...

Das alles freilichsind modifizierbare Detailfragen im Hinblick auf die große Konzep
tion, Naturrechtsvorstellungen und Vergesellschaftungsformenzusammenzudenken und
nach ihrer wechselseitigenBeeinflussungzu befragen. Dabei tritt, wie aus den oben refe
rierten Zusammenstellungenersichtlich,die Fixierungauf eine zeitlicheBruchlinie, etwa
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das 16. Jahrhundert, in den Hintergrund und die Verwerfungen und Friktionen, die der
Wandel in der Organisation menschlicher Reproduktion im Bereich der Ideen verursacht
hat, werden ebenso sichtbar wie die verzweifelten Bemühungen, diesen Wandel zu stop
pen oder doch zu kontrollieren, oder auch die hoffnungsvollen Bestrebungen, ihn wei
terzutreiben und, wenn möglich, noch zu beschleunigen. Breuer hat in seiner »Sozialge
schichte des Naturrechts« ein Analysemodell für die Geschichte des Naturrechts und der
politischen Ideen überhaupt vorgestellt, das in Einzelstudien weitere Erprobung und
Ausdifferenzierung verdient. Herfried Münkler (Frankfurt/M.)

Soziale Bewegungen und Politik

Lafontaine, Oskan Der andere Fortschritt. Verantwortung statt Verweigerung. Verlag
Hoffmann und Campe, Hamburg 1985 (223 S., Ln., 28,- DM)
Späth, Lothan Wende in die Zukunft. Die Bundesrepublik auf dem Weg in die Infor
mationsgesellschaft. Rowohlt Verlag, Reinbek 1985 (288 S., Ln., 28,- DM)
In der Bundesrepublik gibt es derzeit eine Art Bewegungschreibender Politiker. Ihnen
ist gemeinsam, daß sie große Schritte auf die Ökologiebewegung zu machen und Er
kenntnisse vortragen, die diese seit einem Dutzend Jahren unter die Leute zu bringen
suchte. Welch nachträglicher Erfolg! Und welche Verzögerangszeiten in der bundes
deutschen Politik! Die Vordenker der Republik sind also vor allem Nachdenker.

Zwei von ihnen verdienen besonderes Interesse: der SPD-Ministerpräsident Lafontai
ne und der CDU-Ministerpräsident Späth. Ihre Bücher repräsentieren einen Diskus
sionsstand. Und beide formulieren einen Minimalkonsens hinsichtlich der ökologisch
ökonomischen Langzeitperspektive der Bundesrepublik.

InderTat: Auffällig anbeiden Büchern sind zunächst einmal ihre Ähnlichkeiten. Bei
de zitieren Max Weber, um die Grünen über Verantwortungsethik zu belehren. Aber
beide,teilen deren Kritik an der Industriegesellschaft in wesentlichen Punkten. Späth
meint sogar, die Industriegesellschaft sei— im Gegensatz zur Informationsgesellschaft
—zueiner »wirklichen Versöhnung vonÖkonomie undÖkologie nichtfähig« (85). Bei
de Autoren sind für »qualitatives Wachstum« und für postindustrielle Entwicklungen.
BeidePolitiker verstehensich als zukunftsbewußteReformpolitiker: Umwelt, langfristi
ge Vorsorge und Solidarität (Späth: »Mitmenschlichkeit«) sind für sie Maximen eines
umfassenden technischen und strukturellen Wandels. Beide betonen die Notwendigkeit
von Dezentralität und Selbsthilfe. Beidehaben ähnliche Vorstellungenzur Agrarreform.
Jeder von ihnen will den Faktor Arbeit auf Kosten z.B. des Rohstoff- und Energiever
brauchs bzw. des Konsums steuerlichentlasten. Beidebeklagen ähnlich die Zustände der
Dritten Welt. Beidesind Vertretereiner langfristigen Strakturpolitik. Und hier wiedort
wird dem Staat eine aktive Rolle zugesprochen.

Bei Späthfindet manhierzu Sätze wie diese: »Moderne Wirtschaftspolitik kannnicht
darüber hinwegsehen, daß in einigen hart mit uns konkurrierenden Industrienationen
der Staat die Formulierung wirtschaftlicher und technischer Entwicklungsziele maßge
bendmitbeeinflußt... Jede Notwendigkeit staatlicher Strakturpolitik an den Nahtstellen
von Wirtschaft, Wissenschaft und Gesellschaft zu leugnen, gleicht dem Ratschlag, einen
Jumbo-Jet nach den Sichtflugregeln für einmotorige Propellermaschinen zu fliegen.«
(104)

Dies hohe Maß an Gemeinsamkeiten hat einen Grand in Lothar Späth. Dieser will
nichtso sehr auf die Grünen als auf die SPD zugehen. SeinBuchwirkt teilweise wiedas
Grundkonzept einer Großen Koalition unter seiner Führung. Injedem Fall will er einen
Konsens formulieren. Denn seineInformationsgesellschaft soll auch eine Kommunika
tions-, ja: »Versöhnungsgesellschaft« sein. Hier nun spätestens hätten pflichtgemäß
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Entlarvungs- und Abgrenzungsbemühungen einzusetzen. Die verbleibenden Divergen
zen sind unübersehbar, nicht zuletzt auf der verbalen Ebene.

Lafontaine will den »anderen Fortschritt«. Und der hat einen Namen: ökosozialis-
mus. Er verbindet den Kampf gegen die Ausbeutung des Menschen mit dem Kampf ge
gen die Ausbeutung der Natur (188). Der andere Fortschritt ist vor allem »Vermehrung
der Qualität, nicht der Quantität: Qualität der Konsumgüter, Qualität der Bildung,
Qualität der Kommunikation und ihrer Mittel, Qualität der Arbeit, Qualität der Um
welt, Qualität des Lebens ...« (49). Anders als Späth kritisiert er die kapitalistischen
Wachstumsmechanismen, ist er für eine »soziale Kontrolle des technischen Wandels«,
für eine »Angleichung der Primäreinkommen«, für ein Zusammengehen von Arbeiter
und Ökologiebewegung, für einatomwaffenfreies Deutschland usw.

Seiner Wachstums- und Technikskepsis gegenüber betont Späth, gelegentlich nahezu
schwärmerisch, die ökologischen und technisch-ökonomischen Perspektiven der »Infor
mationsgesellschaft«. Den Begriff hat die japanische Regierung Anfang der 70er Jahre
in die Politik eingeführt. Bei Späth meint er eine »Gesellschaft mit überwiegend infor-
mationsorientiertem Beschäftigungsanteil und unaufhaltsamer Verdrängung von Roh
stoffen und Materie durch Information« (39). Ihr zum beschleunigten Durchbrach zu
verhelfen, ist Anliegen seines Buches. Und dies dient auch ökologischen Interessen:
»Schomsteinlose Produktionsverfahren und miniaturisierte Erzeugnisse sind Umwelt
schutz an der Quelle.« (151)

Wohin aber mit den alten Industrien? Am besten ist es, so die Empfehlung, »weite
Teile der Schwerindustrie und der 'Low technology-Erzeugnisse' den Entwicklungslän
dern zu überlassen und die zugehörigenUmweltschutztechnologiengleich mitzuliefern«
(150). Daß die fortgeschrittenen Entwicklungsländer sich für solche Empfehlungen
längst bedanken und den privilegierten »High technology-Entwicklungspfad« gleich
selbst anstreben, mag die Euphorie trüben. Und auch die unübersehbaren Tendenzen
zur Desinformationsgesellschaft müßtendiestun. Aberdiesen Einwand würdeSpäth als
typisch für die Neuerangsfeindlichkeit der deutschen Linken abtun.

Daß es die mitunter gibt, sei keineswegs bestritten. Und in der Tat: Linke Leute, die
heute Dinge, die sie gestern noch verdammten, vehement verteidigen — den hierarchi
schen, schwerindustriellen Großbetrieb z.B. —, weil sieÄnderungen prinzipiell ableh
nen, sind keineüberzeugenden Zukunftsberater. Und je wenigersie das sind, desto mehr
Anhänger werden die konservativen Reformer vom SchlageSpäths finden.

Ich gestehe offen, mir sind die Schwächen vieler traditionell linker Positionen selten
so bewußt geworden wie bei diesem Buch aus Stuttgart. Das ist kein Argument gegen
Lafontaine,der einzig deshalb nichtso fesselnd wirkt,weil vieles bereits von Epplerund
seinesgleichen gesagt worden ist — und richtig bleibt. Was ich meine, seiabschließend an
einem Beispiel verdeutlicht. Es betrifft immerhin das Staatsverständnis. Während viele
Linkeimmer nochmeinen, manmüsse vorallem denStaaterobern, um ihnganzanders
zu steuern, findet man bei Späth gleichzu Anfang diesen Satz: »Es ist in Wahrheit nicht
weit her mit der 'Macht' demokratisch legitimierter Politik in einer offenen Gesellschaft
... In den meisten Fällen tendiertder politische Handlungsspielraum gegen Null.« (10)

Martin Jänicke (West-Berlin)

Jacobi, Otto, und Hans Kastendiek (Hrsg.): Staat und industrielle Beziehungen in
Großbritannien. Campus Verlag, Frankfurt/M. 1985 (280 S., br., 34,- DM)
In seiner Einleitung macht Kastendieck deutlich, daß »seit den 60er Jahren die indu
striellen Beziehungen und noch mehr die Politik und die Organisationsformen der Ge
werkschaften ein zentrales Feld der öffentlichen Diskussion und ein Kristallisations
punkt der politischen Auseinandersetzungen« (11) sind. In dem Maße, wie die Diskre
panz zwischen der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit des Landes und der Rolle des
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Pfundes als internationale Reservewährung immer deutlicher zutage tritt, versuchen
konservative wie Labour-Regierungen, die Gewerkschaften in eine Wachstums- und
Modernisierungspolitik zu integrieren (16ff.). Aus der Unfähigkeit sowohl der Gewerk-
schaftsführungen, intern eine gemäßigte Lohnpolitik durchzusetzen, als auch der Regie
rungen, ihre wirtschafts- und sozialpolitischen Versprechen einzuhalten, resultiert eine
»spiralförmige Zuspitzung der gesellschaftspolitischen Auseinandersetzung« (21), bei
der das Modell der social democracy auf der Strecke bleibt. Der Thatcherismus macht
gerade diese auf Konsens ausgerichtete Politik für die »englische Misere« verantwortlich
und erklärt die Gewerkschaften zum Sündenbock und Hauptgegner (20f.).

Gamble vertieft die Analyse der britischen Wirtschaft: Ein hundertjähriger relativer
Niedergang, das Scheitern aller Versuche, ihn aufzuhalten und die Umstrukturierung
der Weltwirtschaft nach 1973 kumulieren krisenhaft und führen zur Formulierung radi
kaler wirtschaftspolitischer Alternativen. Seines Erachtens zielt die Modernisierungsstra
tegie der Regierung Thatcher auf eine Gesellschaft, in der »ein Großteil des bestehenden
Produktionssektors aufgegeben wird und mit ihm seine Gewerkschaften« (50). Ob da
mit aber ein Ausbrach aus dem Teufelskreis von Wachstumsschwäche, technologischem
Rückstand und sozialem Regulierungsdefizit — letzteres verursacht durch ein fragmen
tiertes System industrieller Beziehungen (ausführlich Jacobi) — möglich ist, erscheint
fragwürdig.

Die Beiträge von Booth, Palmer, Strinati und Bonnett kreisen um die Analysekonzep
te Korporatismus und Populismus. »Während der Korporatismus auf eine verstärkte,
wenn auch kontrollierte Organisierung von Interessen ausgerichtet ist, will der Populis
mus die Organisierung von Interessen einschränken.« (126) Booth und Strinatizeigen
die unterschiedlichen Interessen verschiedener Kapitalfraktionen an korporatistischen
Arrangements (128ff.), wobei diese am ehesten in einer Phase der Dominanz des Indu
striekapitals gedeihen können und umgekehrt Thatcherismus/Populismus ein Produkt
der Vorherrschaft des Finanzkapitals darstellt (95). Palmeruntersucht die korporativen
Tendenzen des Donovan-Berichts, die nicht nur auf eine Schwächung der Gewerkschaf
ten hinauslaufen, sondern auch Möglichkeiten der Interessenvertretung der Arbeiter
klasse aufweisen, aber nur, wenn diese über eine starke Verhandlungsposition verfügt
(118f.). Eine Relativierung der These vom autoritären Populismus, wie sie von Hall ver
treten wird, fordert Bonnett. Denn weder hat sich ein neuer, stabiler Machtblock eta
bliert (147f.), noch ist ein ideologischer Meinungsumschwung der Massen eingetreten
(150), noch ist die ökonomische Strategie des Thatcherismus ohne Widersprüche
(151ff.). Demnach beruht die Stärke der Thatcher-Regierung eher auf der Schwäche ih
rer Gegner (149, 155).

Weitere Beiträge beschäftigen sich mit den Grenzen gewerkschaftlicher Handlungs
spielräume, sei es durch Gewerkschaftsgesetze (Clark, Mückenberger), durch eine »neo
liberale« Strategie der Arbeitgeber auf den betriebsinternen Arbeitsmärkten (Marsden)
oder durch die innergewerkschaftlichen Probleme mit der Kampagne zur Verkürzung
der Arbeitszeit (Roche).

Der Beitragvon Crouch gelangt zum Ergebnis, daß es den Konservativen nicht — wie
etwa in der BRD — darum geht,-die Gewerkschaften zu schwächen, um eine Zusam
menarbeit zu günstigeren Konditionen zu erreichen (264). Ja, die »Entlegitimierang der
Gewerkschaften und des institutionalisierten Konflikts« (268) geht sogar über ein plura
listisches Politikmuster hinaus und will die Ausgrenzung (»contestation«) der Gewerk
schaften (265ff.). Die Unternehmer nutzen diese Situation in unterschiedlicher Weise,
die einen erst einmal abwartend, andere versuchen eine Strategie der »Japanisierung«
oder der »Amerikanisierung« (270). Die Zukunftsaussichten dieser konservativen Stra
tegieschätzt er wiedie meistenAutoren skeptischein. Denn wenn die Angst vor Arbeits
losigkeit, Margjnalisierung etc. erst einmal nachläßt, droht eine Explosion industrieller
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Militanz (276). — Insgesamt vermittelt der Band einen guten Überblick über die Ent
wicklung der »politicsof industrial relations«; er belegtden hohen Stellenwert, den der
Angriff auf die Gewerkschaften in der Gesamtstrategieder Thatcher-Regierung hat und
beleuchtet die zwei wichtigen Analysekonzepte Korporatismus und Populismus. Dabei
macht vor allem Kastendieck deutlich, daß beide Konzepte die für Großbritannien spezi
fische politische Bedeutung der industriellen Beziehungenreflektieren; insofern deuten
sich'Unterschiede ihrer Anwendbarkeit und des politischen Strategiewechsels in der
BRD und England an. Josef Schmid (Konstanz)

Klipstein, Michael von,undBurkhard Strümpel: Der Überdruß amÜberfluß. Die Deut
schen nach dem Wirtschaftswunder. Olzog Verlag, München 1984(212 S., br., 18,- DM)
Ausgangspunkt für die »Schlußfolgerungen für eine bürgernahe Wirtschaftspolitik«
(124ff.) von Klipstein/Strümpel ist die Skizze und soziale Verortung der in der Bundesre
publik wirksamen sozio-ökonomischen Orientierungen. Wie denken die Deutschen nun
nach dem Wirtschaftswunder über Arbeit, Beruf, Einkommen, Freizeit, Technik und
Industrie, Umwelt und Natur? Die von Klipstein/Strümpel referierten Daten basieren
auf den Ergebnissen eines von der Stiftung Volkswagenwerk geförderten Projekts »Ar
beitspolitik und Öffentlichkeit« (Leitung: E. Noelle-Neumann, M. von Klipstein, B.
Strümpel). Ähnlich anderen Analysen konstatieren die Autorenangesichts der Abnah
me einer »materiellen Arbeitsorientierung« und der Intensivierung einer »immaterielle«
Belange favorisierenden Orientierung (Mitbestimmung, menschliche Kontakte, Verein
barkeit mit dem Privatleben) die Genese einer neuen Konfliktlinie, für die im Wirt-
schafts- und Arbeitssektor nur begrenzte Realisierungsmöglichkeiten bestehen (35f.).
Insbesondere jene(einst) typischen »Kardinaltugenden« —Fleiß und Überidentifikation
— charakterisieren im internationalen Vergleich (37ff.) die Arbeits- und Berufsorientie
rung der Bundesbürger keineswegs mehr mehrheitlich. Ursächlich für die gerade in der
Bundesrepublik festgestellte sinkende Motivation und Loyalität der Erwerbstätigen
könnte nach Klipstein/Strümpel eine hier besonders ausgeprägte Tendenz zur Rationali
sierung und Beseitigung von »unproduktiven« Arbeitsplätzen, die den physischen und
psychischen Druck auf die Arbeitsplatzbesitzer drastisch gesteigert hat (45), und die Ge
nese einer stigmatisierten Minderheit von Nichtarbeitsplatzbesitzern ohne Perspektive
sein (46f.). Wenngleich die Autoren in der deutlich gesunkenen Arbeitsmotivation der
Arbeitsplatzbesitzer eine ideale motivationale Voraussetzung zur Umverteilung von der
Zuviel- auf die Nichtarbeit erkennen (53), so impliziert nach ihrer Auffassung die fehlen
de Kompensation der eher negativen Arbeitsorientierung langfristig qua schlechterer Ar
beitsleistung notwendig auch schlechtere Arbeits- und Lebensbedingungen für die Be
schäftigten (54). Aus den vorliegenden Befunden über die Abnahme der Arbeitszufrie
denheit und die Entstehung neuer Ansprüche an Arbeit und Beruf resultiert für Klip
stein/Strümpel schließlich die Notwendigkeit eines verstärkten Einsatzes der »Produk
tivkraft Partizipation« (Naschold) (59).

Daß darüber hinaus die Arbeitsplatzerfahrung der sich beschleunigenden technischen
und technologischen Innovationen die Grundhaltung der Bundesbürger zu einer fort
schreitenden Technisierung der Lebenswelt insgesamt negativ tangiert, zeigt die häufige
Assoziation von »Technik« und »Angst« (80ff.). An die Stelle des früheren technisch
fundierten Optimismus ist die »Angst vor dem noch unüberschaubaren Neuen«, die
»aus einem gesellschaftlichen Leitbildvakuum entstehende 'vagabundierende Angst'«
und eine Angst getreten, »die die Gefahr nicht so sehr darin sieht, daß die Computer
sich zu menschenähnlichen Wesen entwickeln, sondern darin, daß die Menschen immer
mehr zu Computern werden« (93f.).

Hinsichtlich des Konfliktszwischen Arbeitsplätzen und Umweltschutz zeigtsich zwar,
daß eine — seit 1974 noch größer gewordene — Mehrheitder Bundesbürger(46%) der
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Arbeitsplatzbeschaffung Priorität einräumt und nur 27% die Umweltoption ergreifen;
andererseits wird jedoch auch das mehrheitlich favorisierte, vermeintlich oder tatsäch
lich arbeitsplatzschaffende Wachstumskonzept von einem Teil der Befragten nicht als
Basis einer individuellen Konsumsteigerung gewertet, so daß Klipstein/Strümpel diese
Gruppe als die »Wachstumsdissonanten« apostrophieren, »die sich bei den genannten
Entscheidungen in einer Dissonanz zwischen ihrer Rolle als Produzent mit bedrohtem
Arbeitsplatz und als Konsument mit gesättigten Bedürfnissen« befinden (97). Auf die
geringe Trennschärfe der von Klipstein/Strümpel differenzierten »Wirtschaftsideolo
gien« in der Bundesrepublik (116)(Arbeitsplatzanwälte, Wachstumsbefürworter, Wachs
tumsdissonante, Wachstumsgegner, Umweltschützer) deuten m.E. die zusätzlich in der
Studie dokumentierten konsensuellen bzw. strittigen Strategien gegen die Arbeitslosig
keit hin, da das größte Konsenspotential demnach auszuschöpfen wäre durch eine »öko
nomische Abrüstung« konventioneller Staats- und ErwerbsWirtschaft, kürzere Arbeits
zeiten mit Einkommensanpassung, staatliche Förderung von Alternativprojekten, aber
auch durch Maßnahmen einer neoklassischen Wirtschaftsstrategie (Steuervorteile für
Unternehmer, stärkere Belastung von Arbeitslosen) (121f.); dagegen erwies sich lediglich
die weitere Genehmigung von industriellen Großprojekten zur Forcierung des techni
schen Fortschritts als unter den Befragten deutlich umstritten (123). Wenngleich die Au
toren selbst andeuten, daß eine genauere Analyse der formal gleichen Antworten hin
sichtlicheiner möglicherweise zwischen den Befragtendennoch strittigen Interpretation
der jeweilsgewähltenAntwort erforderlichsei(122f.), so benutzensiedas Ergebnisdoch
als Basis für Vorschläge zu einer »bürgernahen Wirtschaftspolitik« (124ff.), als deren
Kardinalproblemsie die Frage bezeichnen, ob es sich bei einem von den Bundesbürgern
erkannten »Primat der Produktivität« (»Wenn wir nicht wettbewerbsfähig bleiben, ver
lieren wir Arbeitsplätze und können unsere Energie und Rohstoffe nicht mehr
bezahlen.«) (125) und »Primat der Akkumulation« (»Wenn wir auf die Dauer kein
Wachstum mehr haben, funktioniert unsere Wirtschaft nicht.«) (125) um unausweichli
cheSachzwänge oder um eine»ökonomische Gehirnwäsche« (Strasser) handelt(125f.).
Jene Starthilfen und Wege einerneuenWirtschafts-, Arbeits- und Berufspolitik muten
— angesichts der zu wenig kritischen Diskussion der Antworten der Befragten in bezug
auf ihre tatsächliche »materielle« Basis kaum verwunderlich — merkwürdig an, wenn
mannichtunterstellt, daß selbst jeneArbeitslosigkeit ingroßem Ausmaße wollen, dieih
re Beseitigung seit langem auf ihre(Wahlkampf-)Fahnen setzen: »DieHindemisse auf
dem Wege zu einer Lösung der Probleme liegen nicht in unerbittlichen ökonomischen
Gesetzen. Sie sind vielmehr in der mangelnden Anpassungsfähigkeit unserer Institutio
nen und in der unzureichenden Lernfähigkeit der politischen Kräfte zu suchen.« (133)

Arbeitszeitflexibilisierung (sicherlich auch ein Wunsch von Rationalisierungsexper
ten), solidaritätsorientierte Beschäftigungspolitik imöffentlichen Sektor und Informelle
Ökonomie als Basis eines neuen sozialen Kontraktes (136ff.) rekurrieren auf die (ver
meintliche) Bereitschaft aller zurökonomisch-materiellen Einschränkung, dieangesichts
gravierender Diskrepanzen in der Verteilung gesellschaftlicher Ressourcen in der Bun
desrepublik aber wohl kaum nureine Frage des Wollens sein dürfte. Eine ausreichende
Darlegung und Diskussion der mit den vorgeschlagenen Maßnahmen daher zu verbin
denden Umverteilungschritte sucht manbeiKlipstein/Strümpel leider vergeblich. Auch
dievondenAutoren in einem Epilog (150ff.) skizzierten Szenarien der möglichen gesell
schaftlichen Entwicklungen inderBundesrepublik, eine pessimistische Einschätzung ei
nerweiteren Durchsetzung der»instramentellen Rationalität« sowie eine reichlich kritik
lose Skizze eines realisierbaren Gleichgewichts von»Arbeit und Liebe« (»kommunikati
ve Rationalität«), können kaum darüber hinwegtäuschen, daß der Publikation neben
vielen interessanten Befunden über die Stimmungslage der Nation gerade jene voraus
schauende Kompetenz fehlt. Wolfgang Joussen (Eschweiler)
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Jäger, Brigitte, und Qaudia Pinl (Hrsg.): Zwischen Rotation und Routine. Die Grünen
im Bundestag. Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln 1985 (213 S., br., 12,80 DM)
Wird das, was die grünen Abgeordneten erreichen können, die Gefahr der Integration
und der Korrampierang durch den Parlamentarismus wettmachen? Diese Frage steht
offenbar hinter den Gesprächen, die hier zweiJournalistinnen mit sechzehn Abgeordne
ten, Nachrückern und Mitarbeitern bzw. Mitarbeiterinnen der grünen Fraktion geführt
haben. Die Antwort muß der Leser sich selbst geben. In vielen der Berichte stehen Ge
schichten der Ohnmacht neben Erfolgsmeldungen über die Beherrschung parlamentari
scher Technik und neben den wiederholten, fast beschwörenden Versicherungen, letzt
lich komme alles auf die Bewegung an. So wird es denn wohl auch sein. Die Grünen im
Staat: inzwischen ein gutes Getriebe, das auf den Motor wartet.

Man bekommt etwas mit davon, wie weit die Grünen, sozial gesehen, Wirkung entfal
ten könnten: Neben dem Anwalt Otto Schily und dem Familienrichter Norbert Mann
haben sie Willi Hoss, den Mercedesarbeiter, Dieter Drabiniok, den gelernten Maurer; sie
haben die Krankenschwester Christa Nickels, die ehemalige Büroangestellte und Zweite-
Bildungsgang-Lehrerin Waltraud Schoppe; sie haben Frauen wie Männer, eingefleischte
Atheisten und Kirchgänger, 68er-Linke wie Anthroposophen, Leute vom Land, Leute
aus der Stadt. Die Fraktion zeigt das Bild einer linken »Volkspartei«. Was hindert sie,
wirklich eine zu werden?

Antworten auf diese Frage kann man natürlich nur zum Teil in den kurzen Selbstdar
stellungen des Abgeordnetenlebens finden. Die innere Uneinigkeit der Partei, die Aus
beutung des ökologischen Programms durch andere Parteien, noch bevor die Grünen es
zur umfassenden Perspektive einer alternativen Gesellschaft ausgebaut und verdichtet
haben — all das spielt sichereine Rolle. Hier findet man biographische und apparatliche
Gründe.

Die Politisierung vieler fällt in die Mitte der 70er Jahre. Der Vietnamkrieg ist vorbei,
die Begeisterung für Kapital-Kmsc läßt nach. Themen wie Umweltverschmutzung, Un
gerechtigkeit und Unterdrückung, Frust an der Wohlstandsgesellschaft strukturieren die
Konflikte. »Ich saß da total kaputt vor dem Mittagstisch und habe eine Zeitung vor der
Nase gehabt — und meinen Lohnstreifen. Da schlag ich den Wirtschaftsteil auf, den ich
eigentlich sonst niegelesen habe. Da spranges mir plötzlichinsAuge: Maurerstunde ko
stet 49 Mark. Ich hab den Artikel gelesen und noch mal gelesen und auf meinen Lohn
streifen geguckt: Da stand 12,50drauf. Da habe ich mir gedacht: Halt, stop, irgendwas
ist doch hier faul!« (79; Dieter Drabiniok)

Am wichtigsten finde ich an diesem Buch die Einblickein die Widersprücheder all
täglichen parlamentarischen Arbeitder Grünen. Im Bericht über Willi Hoss'politischen
Alltagspringt das Problem der Zerstückelung der Politik ins Auge. Der Terminkalender
regiert, die Tagesordnungen sind weithin vom Apparat vorgegeben — selbst wo es
Schwerpunkte der Politik gibt, sind sie durch die Mitgliedschaft in den Ausschüssen des
Bundestages bestimmt. Zusammenhang, Strategie, Zukunftsprojektionen müssen gegen
eine gigantische Verhackstückmaschine durchgesetzt werden.

Petra Kelly zeichnet das Samariter-Bild von Politiker/in und stellt die permanente
Überforderung als Hauptproblem heraus. Tausend Brandstellen, abertausend Men
schen in Gefahr — so wenig helfende Hände. An einer Stelle löschen bedeutet, andere
ihremSchicksal zu überlassen. Siebeschreibt dieWirkungsmöglichkeit der prominenten
Politikerin, die Initiativen starten, verstärken und ausbreiten kann. Zugleich beschwert
siesichüberdieKritik an ihren Alleingängen und ihrenReisen. Siekann Erfolge vorwei
sen — und Anforderungen von der »Basis«,denen sie gehorchte. Man ahnt einen Zu
sammenhang von Medienwirkung, Personalisierung der Politik und plebiszitärem Po
pulismus, der Rechtfertigung und Problemstau des politischen Verhaltens von Petra
Kelly produziert. Wieder istes offenbarder Mangel an einerstrukturierenden Strategie,
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der den Platz räumt für herrschende — und durchaus effektive — politikformende Me
chanismen.

Norbert Mann, der sich selbst als Radikaldemokrat bezeichnet: »Für mich liegt das
Problem der Grünen darin, daß wir immer noch eine Protestpartei sind und die positi
ven Aussagen noch nicht genügend bündeln und gegeneinander abwägen. Wenn Du bei
spielsweise Schwulenforderungen und Frauenforderungen diskutierst, wirst Du sehen,
daß da oft unüberbrückbare Gegensätze sind. Und eine Partei muß letztlich dazu in der
Lage sein, Prioritäten zu setzen und zu sagen: Wir haben jetzt vier, fünf Knackpunkte,
da fordern wir das, und in den anderen Sachen sind wir kompromißfähig. Solche Linien
erst mal innerhalb der Grünen auszudiskutieren und dann von den anderen die Kompro
misse zu verlangen, das findet bisher zu wenig statt.« (144f.)

Birgit Arkenstette aus dem Frauen-Arbeitskreis schildert, wie Frauenpolitik durch
Anerkennung paralysiert werden kann. »Wenn der Arbeitskreis Ökologie was auf den
Tisch kriegt zum Thema 'Schadstoffe in der Muttermilch', bumm, dann ist das beim
Arbeitskreis Frauen. Für mich ist es selbstverständlich, daß, wenn man sich mit Men
schenbeschäftigt, diesezur Hälfteaus Männernund zur Hälfteaus Frauen bestehen,al
so hat man sich auch zu beiden was einfallen zu lassen, statt die 'weiblichen' Details be
quemerweise auf den AK Frauen abzuschieben. Wennsieallerdings nicht an uns heran
treten, ist es noch schlimmer...« (33f.). Waltraud Schoppe läßt durchblicken, daß die
Kraft des Frauenvorstandes der Fraktion zur politischen Initiative dadurch geschwächt
wurde, daß ihm »automatisch« mütterliche Funktionen zuwuchsen: »Aber man muß
auch sehen, daß wir hier für bestimmte Dingeherhalten müssen, die Kraft und Zeit ko
sten. DerDruck,gegen den ichmich vonAnfangan gewehrt habe, nämlich dieFraktion
ruhig zu halten und die inneren Konflikte aufzufangen, ist unheimlich stark, und ich
merke, daß ich den oft nur schlecht abwehren kann. Da kommen Leute hierher, die
Konflikte miteinander haben, und wollen, daß wir eingreifenund harmonisierend wir
ken, und wirgehendenenpromptauf den Leim, anstatt zusagen, dafür sindjetzt ande
re zuständig, damit müßt ihr allein zurechtkommen.« (207)

Brigitte Jäger und Claudia Pinl haben ein interessantes Buch gemacht. Sie hätten
noch Auskunft geben können, wo sie in dieTexte eingegriffen haben. Man weiß nicht
immer, wann sie selbst berichtsweise, wann die Befragten sprechen; nur manchmal ist
die Interviewform auchinderTextfassung beibehalten worden. Insgesamt werden einem
dieBonner Grünen sympathisch —wie siesich verausgaben, wie siemaleinenKnall lan
den, wie siesich gegenseitig beschimpfen, wie sie leiden unterdemZerfetzen ihres Pri
vatlebens, wiesiedort auf Abruf sind,denn ewig will das keiner machenund die Bewe
gung istallemal dasWichtigste. DerHuman Touch inAnlage undSchreibweise desBu
ches, den manüberhaupt nicht missen möchte, macht wieder ein bißchen gewöhnlich,
was einembeim Lesendurch den Kopf schießt: Das ist nun die Partei, die das Erbe von
'68 angetreten hat und die einen Durchbrach erreichen könnte.

Wieland Elfferding (West-Berlin)
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Verfasser/innen
A: = Arbeitsgebiete; V: = Veröffentlichungen; M: = Mitgliedschaften

Albers, Detlev,1943;Dr.phil., Hochschullehrer imStudiengang Polilikwiss. an der Univ. Bremen;Milhrsg.aetspw. V:Her
forder Thesen — zurArbeil von Marxisten in derSPD(Mitautor. 1980). Kapilalislische KriseundSiraiegien der Eurolinken
(Mithrsg.. 1982), Versuch aber Otto Bauerund Antonio Gramsci: Zurpolitischen Theoriedes Marxismus (1983). M: SPD,
ÖTV.

Albert, Claudia, 1953; Dr.phil., DAAD-Lektorin in Frankreich. V: Der melancholischeBürger(1981). A: Exil. Arbeiterkul-
lur-Theorie

Albrecht, Herbert, M.A., 1952; A.: Sozialphilosophie.

Anders, Günther, 1902; promovierte 1923 bei E. Husserl; Mitinitiator der internal. Anti-Atombewegung. V: Der amerikan.
Krieg in Vietnam oder philosophisches Wörterbuch heute, in: Argument 45 (1967); Die Antiquiertheil des Menschen (Bd.l:
i960; Bd.2: 1980); Ketzereien (1982). M: PEN Wien. Akademie d.Künste Berlin.

Baier, Thomas, 1961; Studium der Germanistik, Geschichte und Philosophie an der FU Berlin

Blankenburg, Marlin, 1949; M.A., Lchraufträge, Verlagstätigkeit. V: Die Philosophie im Kulturkampf, in: Dialektik II
(1985); Aufsätze zu Saint.Simon, Dietzgen und Mesmer. A: Wissenschaftsgeschichte, polit. Philosophie.

Drees, Martin, 1955; Dr.pad., arbeitslos, r.Zt. Habilitation. V: Der Nationalsozialismus in der historisch-politischen Bitdung
(Mitautor. 1979).A: Dialektische Philosophie, Ästhetik, Kulturtheorie.

Elfferding. Wieland, 1950; Dipl.-Pol., Redakteur des Argument. V: Theorien aber Ideologie, AS 40 (Mitautor, 1979); Mar
xismus und Theorie der Parteien, AS 91 (Mitautor, 1983). A: Ideologie-Theorie; Theorie der Politik und der Parteien. M:
GEW, DVPW.

Fnlberth, Georg, 1939; Dr.phil., Prof. f. Politikwissenschaft an der Univ. Marburg. V: Geschichte der Bundesrepublik
Deutschland in Quellen und Dokumenten (Hrsg., 1982); Leitfaden durch die Geschichte der Bundesrepublik Deutschland
(1983); Die Beziehungen zwischen SPD und KPD in der Kommunalpolitik der Weimarer Periode 1918/19-19}) (1985). A:
Geschichte der Kommunalpolitik; CDU/CSU. M: DKP. BdWi, GEW.

Hartwig, Mervyn, 1937; Ph.D., Senior Lecturer in History, Macquarie University, Sydney (Australien). V: zahlr. Aufsatze
zur Geschichte rassischer und ethnischer Beziehungen. A: Marxismus, Philosophische Probleme in den Sozialwisscnschaften;
Geschichte der Rassen- und Klassenbeziehungen im Kapitalismus

Haug, Frigga, 1937; Dr.phil.habil., wiss. Mitarbeiterin an d. Hochschule f. Wirtschaft u. Politik Hamburg; Hrsg. d. Argu
ment, Mitglied der Frauenredaktion. V: Argument-Sonderbande zur Automationsforschung 7, 19, 31, 43, 55, 67, 79 (zus.
mit Projekt Automation und Qualifikation, 1975ff.); Frauenformen, AS 45 (Hrsg.. 1980), AS 90 (Hrsg., 1983); Subjekt
Frau, AS 117 (Mithrsg., 1985). A: Arbeit und Automation; Frauenforschung.

Herms, Dieter, 1937; Dr.phil., Prof. f. Amerikastudien an der Univ. Bremen, »Gullivero-Redaktcur. V: Upton Sinclair —
amerikanischer Radikaler (1978); Pohl. Volkstheater der Gegenwart, SH 45 (Mitautor, 1981); Grundkurs Englisch / Ameri
kanistik. SH 49 (1982). A: »Zweite Kultur«. USA. M: ÖTV. BdWi.

Hesse, Reinhard, 1945;Dr.phil. Akad.Rat für Philosophie. V: Geschichtswissenschaft in praktischerAbsicht (1979), Aber
mals:Kampfdem Atomtod (zus. mit W. Dirks. C. Amery u.a., 1982).A: Wissenschaftstheorie,Kulturphilosophie, Sicher
heitspolitik

Hickelhier, Knut, 1945;Dr.phil. Habilitation. V: DasFernsehspiel der Bundesrepublik (1980); Schauspieler und Massenme
dien (1980);ModellederFilm-undFernsehanalyse (Mithrsg., 1979).A: Medienästhetik: Mcdiengeschichicund -theorie; Li
teratur- und Kulturgeschichte.

Hirsch, Burgi, 1956; Mitglied der »Aktion unabhängiger Frauen« (AUF).

Holler, Eckard, 1941; Oberstudienrat. Mitarbeiter des Club VoltaireTubingen und der LAKS Baden-Württemberg. V:
Ästhetik des Widerslands undpolitisches Engagement inderhündischen Jugend (1984); Wiekennen soziokuliurelle Zentren
überleben? In: Argument 144(1984). A: Jugendbewegung.Alternativkultur, Kulturpolitik.

Hornauer, Uwe. 1953; Dr.phil., RedakteurderEvangelischen Kommentare. V: Laienspiel undMassenchor <19S5>. A: Arbei
terkultur.

Jaeggi. Urs, 1931;ordentl. Prof. f. Soziologiean der FU Berlin. \: Brandeis. Roman(1978); Was auf den Tischkommt, wird
gegessen. Essays(1981);Grundrisse. Roman (1981).A: AllgemeineSoziologiem. Schwerpunkten: soziologischeTheorie, In
dustrie- u. Betriebssoziologie, Sozialgeschichte. Kultursoziologic, politischeSoziologie. M: im deutschen P.E.N.

Janicke, Martin, 1937; Dr.phil.. Prof. f. Politikwissenschaft an der FU Berlin. V: Wie dasInduslnesysiem vonseinen Miß
ständen profiliert(1979); Vorunsdiegoldenen neunziger Jahre? (Hrsg., 1985); Wissen für die Umwell (Mithrsg., 1985). A:
Vergleichende Politikwissenschaft, Umwellpolitik, Zukunflsforschung.

Jameson, Fredric, 1933;Prof. f. vergl. Literaturwissenschaft an der Duke-University. V: Marxism and Form(1971); The
Prison-House o/Language(1972); Fablesof Aggression: Wyndham Lewis,theModernist asFascisl(1979); ThePoiilicalUn-
conscious (1981).

Joussen. Wolfgang. 1956; M.A..Wiss. Hilfskraft amInstitut fürSoziologie der RWTH Aachen. A:Soziologische Theorien;
Massenkommunikation: Stadtsoziologic; SozialeSchichtung; Partizipation.

Kauten. Heinz. 1953; Doktorand. A: Hermeneutik. Methodendiskussion, marxistischeTheorie. Wissenschaflstheorie.

Koivisto. Juha, 1958; Studium der Philosophie und Sozialwisscnschaften anderUniv. Tampcie (Finnland). A: Ideologie
theorie, materialistische Philosophietheorie.

Kone/fke, Gernot, 1927; Dr.phil., Prof. f. Pädagogik anderTH Darmstadt. V: Studien zurSozialgeschichie undPhiloso
phie derBildung (zus. mit H.-J. Heydorn, 1973); Überleben undBildung. Zur Neufassung desBildungsbegriffs beiH.-J.
Heydorn, in: Die Wertfrage in derErziehung, AS 58(1981). A: Allgemeine Pädagogik.
Konersmann, Ralf. 1955; Studienref. und Doktorand. A: Philosophie der Subjektivität, deutsche Romantik.M: GEW.
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Verfasser/innen 167

Kühnen. Walter, 1949; Dr.phil., Päd. Mitarbeiter an einerVHS. V: DieAneignung sprachlicher Begriffe unddasErfassen
der Wirklichkeit (1983). A: Psycholinguistik. Sprachdidaklikund Sprachtheorie.

Kunstreich, Timm, 1944; Dr.phil., Wiss. Mitarbeiteran der Univ. Hamburg. V: Der Institutionalisierte Konflikt (1975). A:
Sozialpolitik. Kriminologie. M: SB, ÖTV.

LOber-Götze, Dorothee, 1947; Psychiaierin an einer Klinik in Nizza. V: zur Krankenhausfinanzierung und demokratischen
Psychiatrie. M: ÖTV. BdWi.

Loiperdinger, Martin, 1952; Wiss. Mitarbeiter am FB Gesellschaftswissenschaften der GH Kassel. V: Hessen unterm Haken
kreuz (Mitautor, 1983). A: Polit. Theorien, Öffentlichkeiten, Filmanalyse.

Menzer, Ursula, Studium d. Philosophie in Hamburg. V: Philosophinnen. Vonwegenins3. Jahrtausend. I. Jahrbuch der In
ternat. Assoziation von Philosophinnen (Mithrsg., 1982). A: Phil. Frauenforschung. Kulturphil., Ideologiekritik. M: IAPh.

Michel, Alain, 1946;Studium der Theaterwissenschaft; Religionslehrer. V: Der MilMrschwank des kaiserlichen Deutschland
(1982). A: Thealergeschichle, Literaturtheorie, Malerei.

Mänkler. Herfried, Dr.phil.. Wiss. Mitarbeiter der Univ. Frankfurt/M. V: Machiavelli (1982); Das Blickfeld des Helden
(1983); Machtzerfall (1985). A: Polit. Ideengeschichte. Zeilgeschichte.

Mürner, Christian, 1948; Dr.phil. (Behinderten-Pädagogik); z.Zt. freie journalistische und wissenschaftl. Tätigkeit. V: Nor
malität und Behinderung (1982); Die Pädagogik von Heinrich Hanselmann (1985). M: Pädagogik, Behindertenpadagogik,
Semiotik, Kunst.

Nemitz, Rolf, 1948: .4rgumrnr-Rcdakteur, Lehrbeauftragter. V: Mitautor von Theorien über Ideologie (AS 40), Faschismus
und Ideologie (AS 60), und der Argument-Sonderbande des Projekts Automation und Qualifikation 7,19,31,43, 55,67,79
(1975ff.). A: Automalionsarbeit; Erziehung und Ideologie.

Notsch, Max, 1953: Bibliothekar, Geschäftsführer des Kärntner Institutes für Gesellschaftspolilik, Leiter einer sozialwiss.
Studienbibliothekund von sozialwiss.Forschungsarbeiten. A: Arbeitnehmerpolilik;Bctriebsraleschulung. M:Österr. Gesell
schaft für Soziologie, Vorstandsmitglied der Kärntner Gesellschaft für Kulturpolitik.

Peitsch, Helmut, Visiling Lecturer an der Univ. Leeds. V: Georg Forsters»Ansichten vom Niederrhein« (1978); Nachkrigsli-
teratur in Westdeutschland. AS 83 und 116 (Mithrsg., 1982/84). A: Engl.-dt. Literaturbeziehungen, Nachkriegsliteratur.

Pietilä, Veikko, 1941; stellvertr. Prof. für Journalismus und Massenkommunikation an der Univ. Tampere (Finnland). V:
Ideologie und Wissenschaft, in: Die Camera obscura der Ideologie, AS 70 (1984). A: Kommunikationsforschung, Wissen
schaftslheorie.

Rang, Brita, 1941; Dr.phil., Dozentin f. tust. Pädagogik an der Univ. Amsterdam. V: PadagogischeGeschichtsschreibung in
der DDR (1982); Schule und Ideologie, in Die Wertfrage in der Erziehung, AS 58 (Mitautorin, 1981). A: Wissenschaftsge
schichte und Geschichte der Madchenausbildung.

Ragner, Ulrich, 1948:Dr.phil., Studium der Ev. Theologie und Musikwiss., z.Zl. arbeitslos. V: Filmmusikin Deutschland
zwischen 1924 und 19)4 (erscheint 1986).

Rundnagel,Regine, 1953; Dipl.-Soz. und Ing.grad. (Nachrichtentechnik). Wiss. Mitarbeiterin in einem Forschungsprojekt
am FB Bauingenieurwesen an der GH Kassel. A: Frauen und Technik, Ingenieurarbeil,Technische Entwicklung.

Schellhase. Rolf, 1951:Dr.phil., Lehrbeauftragteram Inst. f. Soziologieder Univ. Münster. \: Soziologie im Arbeitnehmer
interesse0971); Die Industrie- und betriebssoziologischen Untersuchungen der Sozialforschungsstelle Dortmund in den 50er
Jahren (1982). A: Geschichte der Soziologie, Industriesoziologie, Militärsoziologie.

Schlechtweg, Ralf, 1960: Studium der Germanistik und Philosophie. M: ÖTV.

Schmid,Josef. 1956; M.A., Doktorand a.d. Univ. Konstanz. A: Konservative Parteien,Neokorporalismus.

Schattier, Peter, 1950; Dr.phil., Wiss. Mitarbeiter an der Universität Bremen. V: DieEntstehung der »Bourses du Travaila
(1982). A: Dt. und franz. Sozialgeschichte,Theorie und Methodologie der Geschichtswissenschaft, polit. Theorie.

Seppmann, Werner, 1950; Doktorand. V: Marxismus undAnthropologie(Milhrsg.. 1980); Kritikdes Objektivismus(1980);
Alternative Technik-Kritik (1983). A: Klassenanalyse, Ideologietheorie, Dialektik. M: GEW, BdWi.

Sharp, Rachel. 1940: SeniorLecturer in Sociology of Education, Macquarie Universily. Sydney(Australien). V: Educalion
and SocialControl; KnowledgeIdeologyand IhePolitics ofSchooling. An AuslralianGuide to the Arms Raceand the Peace
Movement: Capitalist Crisis and Schooling (erscheint demnächst).

Solle. Dorothee, 1929; lebt in Hamburg alsSchriftstellerin und hat seil 1975 eineProfessur am UnionTheological Seminary.
New York. V: Sympathie (1978); Im Hause des Menschenfressers (1981); Aufrüstung tatet auch ohneKrieg(1982).

Stadler,Ulrich, 1939; Dr.phil., Prof. anderUniv. Genf. V: Dietheuren Dinge.Studien zuBunyan.Jung-Slilling undNovalis
(1980); E.T.A. Hoffmann. Ein Arbeitsbuch für den liieraturgeschichllichen Unterricht (Mitautor, 1986). A: Literatur um
1800, Lit. der Weimarer Republik, Theorie der Literatur.

Thürmer-Rohr, Christina, 1936; Dr.phil.. Dipl.-Psych., Prof. f. Erziehungswissenschaft an derTU Berlin. A: Frauenfor
schung.

Walter, Lothar, 1952; Dipl.-Hdl.. Referendar.

Wartmann, Brigitte. 1943; Redakteurin in Kulturzeitschriften, Wiss.Mitarbeiterin anderTU Berlin (bis 1985). V: Weiblich-
Männlich (Hrsg.); Die Grammatik des Patriarchats. Zur»Natura des Weiblichen in derbürgerlichen Gesellschaft. A: Ge
schichte der Frauen im Patriarchat.

Watzlawczik, Gerd-Uwe, 1956; Dipl.-Soz., Doktorand. Wiss. Mitarb. an derUniv. München. V: Soziologie des Wohnens
(Mitautor, 1981); Innovative Verwaltungsarbeit (Mitautor. 1986). A: Arbeits- und Berufssoziologie; Staats- und Verwal-
tungsiitigkeit; Stadisoziologie.

Weingarten. Michael, 1954. A: Geschichte derPhysik und Biologie; Wissenschaftstheorie. M: BdWi.
Ziefuss, Horst, 1939; Dr.phil., Ing.grad. V: Arbeitslehre: Stand undEntwicklungstendenzen ausLehrersicht (Mitautor,
1984); Jugendliche indergcwerbl.-techn. Ausbildung In Industrie undHandwerk (1986). A: Industriesoziologie, Technikge
schichte, Berufsbildungsforschung.
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DEBATTE
Zeitschrift für Politik • Kunst Wissenschaft

1'86
H. Ridder: Zur Korrektur deutsch-juri
stisch-weltanschaulicher Mutmaßungen
über die Friedensstaatlichkeit der und in
der Bundesrepublik Deutschland

M. Beltz: Spiel nicht mit den Staatsorga
nen

P. Maiwald: Vivat Majakowski

M. Springer: Wissenschaft, Technik, In
telligenz

B.S. Klein/F. Unger: American Football

H. Platschek: Der erste, der zweite und
der dritte Blick. Erkennen und Wiederer
kennen

P. Maiwald: Notizbuch 9

Ch. Hein: Zu einem Satz von Anna Seg
hers

R. de la Vega: Die Stimme, die in der Wü
ste dröhnt. Ernst Bloch — Prophet im
Niemandsland

U. Timm: Der Lauschangriff (Hörspiel)

2'86
S. Kebir: Gramscis Beitrag zur modernen
Kulturtheorie

U.K. Preufl: Rechtsordnung und Frie
denspolitik. Neuere Entwicklung und ak
tueller Stand

J. Brückner: Filme von Frauen

P. Fürth: Troja hört nicht auf zu brennen

Th. Neumann: Halleyscher Komet

3. Jg. 1986

Erscheint monatlich(aulkr Juli/Aug.) — Herausge
ber: Michael Ben, Peter Maiwald — Redaktion: Mi
chael Ben, Peier Maiwald,Thomas Neumann — Orga
nisation: Helga Bodenstab — Einzelhcftprcis15,- DM,
Abo 12,- DM + Versandkosten — Düsseldorfer De
batte. Karl-Anton-Straße 16, 4000 Düsseldorf I
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Zeitschriftenschau

JOURNAL FÜR
SOZIALFORSCHUNG

4'85
Politische Ökonomie / Spieltheorie
R. Neck: Das österreichische System der
Sozial- und Wirtschaflspartnerschaft aus
politisch-ökonomischer Sicht

S WS-Meinungsprofile

»Wirtschafts- und Sozialpartnerschaft« in
Österreich 1983-1985

Gebrauch und Mißbrauch von Medika

menten in Österreich

Sozialepidemiologie

H. Gruber/L. Lassnig/C. Schmidt-Löw-
beer: Die Wahrnehmung psychischer Pro
bleme im Dreieck Kinder-Eltern-Lehrer

Methodologische Notiz

Komma-Gruppe: Medizinsoziologische
Grundlagenstudie. Gebrauch und Miß
brauch von Medikamenten in Österreich

Museumsdidaktik '

H. Glasauer/S. Matll/H. Werthner:

Computer in einer Ausstellung zum Bür
gerkrieg 1934

Wissen über den Alltag

K. und S. Kollmann: »Häusl-Kultur«. Sy
stematisches Streiflicht zum Hygienever
halten der Österreicherinnen) — ein so
ziologisch inspiriertes Familienexperiment
25. Jg. 1986

Im Auftrag der Sozialwis>cnschaft!ichen SludiengeseU-
schaft (SWS) herausgegeben von Bernd Marin. — Re
daktion: Peter Blaha. Vera Blaha, Genrude Gugerell.
— Erscheint vierteljahrlich. Einzelhefi ÖS 95.-, DM
14,-, sfr. 14,-. Jahresabo: Einzelpersonen ÖS 300,-; für
Lehrlinge, Schüler, Studenten, Wehr- und Zivildienst-
Pflichtige ÖS 120,-: Redaktionsadresse: Maria-Thcre-
sien-StraBe 9/8b. 1090 Wien



Zeitschriftenschau

Die Neue
Gesellschaft
Frankfurter
Hefte
Zeitschrift für Demokratie

und Sozialismus

12'85
Marx, Keynes und die Ökonomische Wirk
lichkeit

Gespräch mit Peter von Oertzen: »Ich bin
Reformist, obwohl ich Marxist bin.«

D. Albers: Mutmaßungen über den Sozia
lismus im Jahr 2000

J. Bischoff/R. Detje: Die Aktualität des
Marxismus

B. Groth/U. Kremer/M. Wendl: Marxis

mus, Keynesianismus und Reformpolitik

P. Glotz: Zehn Argumente für eine Wirt
schaftspolitik der sozialen Demokratie

R. Schottlaender: Zum Demokratiever

ständnis von Georg Lukäcs

N. Kostede: Ausbruch nach Europa

J. Nötzold: Sowjetische Wirtschaftspoli
tik unter Gorbatschow

DJ. Weder: Amputierter Keynes, ampu
tierter Marx

R. Mews: Kollege Sisyphus

K.-L. Hübener: Selbst die Annullierung
löst nichts

Th. Leif: Der Koordinationsausschuß der

Friedensbewegung — organisationsstarkes
Machtzentrum oder informelles Bera

tungsgremium?

H. Glaser: Kulturpolitische Notizen

Berichte aus europäischen Ländern
Frankreich, Griechenland, Niederlande

32. Jg. 1985

Herausgegeben für dk Friedrich-Ebert-Sliftung von
Walter Dirks, Eugen Kogon. Heinz Kuhn, Johannes
Rau, Heinz O. Vetler, Hans-Jochen Vogel und Herben
Wehner. Redaktion: Peter Glotz (Chefredakteur), Rai
ner Diehl, Hans Schumacher (verantwonl.). — Er
schein! monatlich. Einzelheit 9,50 DM zzgl. Versand
kosten. Jahresabo 57.- DM zzgl. Versandkosien. —
VerlagNeueGesellschaft.GodesbergerAllee 143,5300
Bonn 2.

newltitreview

154 '85
The Lost World of Communism

R. Samuel: The Lost World of British

Communism

A. Vanaik: The Rajiv Congress in Search
of Stability

E.S. Herman/J. Petras: »Resurgent De-
mocracy«: Rhetoric and Reality

A. Carpentier: The Latin American Novel

R. Aczel: Eagleton and English

W. Harris: Adversarial Contexts and

Creativity

153 '85
The Fate of Historie Compromise

T. Abs: Judging the PCI

W. Brus: Socialism — Feasible

Viable?

K. Worpole: Scholarship Boy:
Poetryof Tony Harrison

V. Patei: Women's Liberation in India

B. Jessop/K. Bonnett/S. Bromley/T.
Ling: Thatcherism and the Politics of He-
gemony: a Reply to Stuart Hall

G. Shaw: Art and Dialeaic in the Work of

Wilson Harris

L. Pitcairn: Crisis in British Communism:

an Insider's View

and

The

Editor: Robin Blackbum. — Ediorial Commitlee: Ta-
riq Ali, PerryAnderson, Victoria Britlain, PatrickCa-
milier, Alexander Cockburn, Mike Davis, Peter Dews.
NormanGeras,Quimin Hoare. NicolasKrasso,Oliver
MacDonald, Branka Magai, Francis Mulhem, Ellen
Meiksins Wood. — Erscheint zweimonatlich. — Ein
zelpreis S4,-/Abo $20,-. — New Uft Review,7 Carl-
isle Sirc«, London Wl V 6NL
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III

1'86
Hochschulpolitik

RCDS: Verlierer der Saison

Menschen an der Uni: In der Lernfabrik

77fe/

Lage der Nation: Stürzt Kohl?

Hansen/Kleinert/Weißkirchen: Die Linke

müßte besoffen sein

SPD: Verschmidtzt und aufgeraut

BRD

Streikrecht: Das Rückgrat brechen

Thälmann-Prozeß: 21 Jahre danach

Frauen

emmas Träume: Große Frauenkoalition

Internationales

Nachbetrachtung: Perspektiven von Genf

Honduras: US-Angriff auf Flüchtlinge

Sowjetunion: Der Weg in die Zukunft

Kultur

Erwachsen werden: Von Gummibärchen

und anderen

Kunstszene: Cash, Campari, art cologne

16. Jg. 1986

Herausgeber: Bundesvorstand des MSB Spartakus. —
Redaktion: J. Sommer (verantwortlich). E. Eckhardt.
B. Hummler. H. Haller, D. Riechen (Gestaltung), O.
Weber. — Erscheint monatlich. — Einzelheft 2,- DM.
Jahresabo 19,50 DM — Redaktionsanschrift: rote
blauer, MSB Spartakus, Postfach 2006, 5300 Bonn I,
Telefon (0228)222054. — Verlag: Wdlkreis-Verlags-
GmbH, Brüderweg 16, 4600 Dortmund.
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Zeitschriftenschau

SOCIALISM
IN

THETORLD

51'85
A.G. Frank: The European Challenge for
Peace and Progress

A. Joxe: Institutionalisation de la dis-

suasion civique

L. Marcou: Le mouvement communiste et

le rapport guerre/paix

S. Mrki6: War and Politics

O. Waiss: Bipolarity and War
J. and S. Collins: Jesse Jackson and the

Rainbow Coalition: Implicalions for Inter
national Peace

Polemics on Andre Gunder Frank's, Lilly
Marcou's, John and Sheila Collins' Paper

Discussion: The Movement for Peace in
Europe

G.B. Bozzo, H. Arvidsson, L. Gianotti, S.
Depaquit, L. Castellina, K. Filinis, P. Gon
zalez Casanova, R. Mesa, J. Setien, A.
Cordova

50'85
K. Coates: The Peace Movement and So-

cialism

M. Prelevie: La conception de Marx du
peuple arme. Son developpement createur
et es deformations

G. Labica: Le marxisme et la guerre

Alain houlou: Le pacifisme sert-il la paix?

A. Bebler: On the Mutations of Marxists'

Positions on Peace and Disarmament

9. Jg. 1985

Editor: International Conference »Socialism in the
World«, Cavtat, and IC »Kommunist«, N1P Kommu
nist, Beograd, Jugoslavia. Auslieferung für BRD und
West-Berlin: Argument-Vertrieb, Tegeler Sir. 6, 1000
Berlin 65, Preise wie Argumenl-Sondcrbande AS (ca.
300 S.).



Zeitschriftenschau

Zeitschrift für
Sozialistische Politik

29'85
Europäisierung Europas
W. Abendroth: Warum Solidarität?

A. Wehr: Umrüsten statt abrüsten? Zur

Diskussion über das Bülow-Papier
A. Horstmann: Zum SPD-Wirtschafts

programmentwurf

H. Karl: Von der Polarisierungsthese zum
Modernisierungspakt. Eine Auseinander
setzung mit Kern/Schumann
R. Engelmann: Die KP Italiens
U. Schöler: Abendroth, SPD und Presse
in der Nachkriegsära
F.O. Wolf: Ohne Zukunft der Grünen

keine Zukunft der Linken

K.P. Kisker/A. Westphal: Die SPD zwi
schen Illusion und Selbstaufgabe

Streitgespräch zwischen D. Albers und P.
Glotz: Mit Europa die Welt verändern?
W.F. Haug: Ohne Antwort auf die Krisen-
und Herrschaftsdynamik des transnatio
nalen Kapitals bleibt es bei illusionärem
Reformismus. Zu Peter Glotz

P. Ingrao: Europa, Dritte Welt und Frie
densbewegung unter Bedingungen des po
tentiellen Atomkonflikts

J. Huntzinger: Das Bündnis und die Ent
wicklung einer europäischen Position
N. Meisner: Europäisierung bedeutet Auf
rüstung

A. Statz: Das einzige Mittel gegen eine
Westeuropäisierung der Militärpolitik ist
eine politische Strategie einseitiger Abrü
stung. Replik auf N. Meisner

8. Jg. 1985

Hrsg. Detlev Albers, Heinz Albrecht, Josef Hindels,
Klaus Peter Kisker. Heinrich Lienker, Werner Loewe,
KlausTTHIsing, Klaus-Peter Wolf. Redaktion: J.Blume,
J.Gunther, F.Heidenreich. K.Krusewitz, H.RaSmes.
D.Scholz, A.Wehr, A.Westphal. spw erscheintin 4 Hef-
len jahrl.. Jahresumfang 516 S. Einztlhefl DM 9.80, im
Jahresabo DM 7,— zuzugl. Posiversand. Bestellungen
über spw-Vertrieb. TegelerSir. 6. D-l 000 Berlin65

IV

•M+KRini

88'85
Dieter Wellershoff

D. Wellershoff: Fußspuren. — Bleibe. —
Die Gegenstände des Interesses

H. Puknus: Ordnung und Realität. Zu
Wellershoffs Theorie einer nonkonformen

Literatur

M. Rutschky: Die Katastrophe als Ekstase
und Utopie

Ch.F. Lorenz: Dem Täter auf der Spur

S. Cramer: Erotischer Dämon oder Frau

ohne Unterleib

G. Dohn: Wahrnehmung und Erkenntnis

L. Baier:Querstehende Neubauten. Dieter
Wellershoffs Essays

R. Döhl: Zu den Hörspielen Dieter Wel
lershoffs

K. Prümm: Protokolle beschädigten Le
bens. Die Drehbücher Dieter Wellershoffs

N. Schachtsiek-Freitag: Auswahlbiblio
graphie

Herausgeber: H.L. Arnold; redaktionelleMitarbeiter:
I. Laurien, E. Weiss. — Erscheint jährlich in 4 Heften.
— Abopreis34,— DM zzgl. Versandspesen — edilion
texi + kritik, Postfach 80 05 29, 8000 München 80
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vorgange
Zeitschrift für Bürgerrechte

und Gesellschaftspolitik

78 '85
Zeitfragen, Kommentare

J. Spurk: Neu-Kaledonien — Ein zweites
Algerien?

R. Kantemir: Die Vorreiterrolle Lummers

in der Ausländerpolitik

Das Geheimnis in der Demokratie

B. Nedelmann: Geheimnis — Ein interak-

tionistisches Paradigma

Th. Noetzel: Verrat — Das manifestierte

Geheimnis

Komitee für Grundrechte und Demokra

tie: Nicht ein neuer, kein »Verfassungs
schutz« lautet jetzt die Devise!

Dossier: Organklage der Fraktion DIE
GRÜNEN »wegen Verletzung ihrer ver
fassungsmäßigen Rechte als Teile oberster
Bundesorgane«

K.H. Hansen: Unwirkliche Demokratie.

Wem nützen Akten- und Archivschutz?

W. v. Bredow: Internationale Beziehun

gen und Geheimpolitik

M. Braungart: 140000 Chemikalien im
Rhein — Und die Angst

T. Broszat: Die wissenschaftliche Koloni

sierung der Institution »Familie«'

G. Weigand: Vom Sinn und Widersinn des
Geheimhaltens

A. Funk/F. Werkentin: Staatliches Si

cherheitsrecht und bürgerliche Freiheiten.
Anmerkungen zum »Musterentwurf für
ein einheitliches Polizeigesetz«

24. Jg. 1985

Herausgegeben vom Vorgänge e.V. in Zusammenarbeit
mit der Gusiav-Heinemann-Initiativc, der Humanisti
schen Union und dem Komilee für Grundrechte und
Demokratie. — Redaktion: Dieter Hoffmann. — Er
scheint in der Regel zweimonatlich. Einzelheft 12,- DM
(Doppelheft 18,- DM); Jahresabo 52,- DM zuzgl. Ver
sand. — Verlag: Vorgange e.V., Brauhaussir. 2, 8000
München 2
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Zeitschriftenschau

WIDERSPRUCH
Beiträge zur
sozialistischen Politik

10'85
Herrschaft, Klassen, Subjekt und Praxis
des Marxismus

A.S. Caldera: Nicaragua und die Praxis
des Marxismus. Ein Interview

A. Künzli: Zur Krise der Sozialismus-Dis

kussion. Thesen und Fragen
P. Fürth: Eine konservative Verteidigung
des Marxismus. Arbeit und Dialektik in

der marxistischen Philosophie
D. Karrer: Abschied vom Klassenbegriff?
Zum Streit um Angestelltenschaft und In
dividualisierung
H. Saner: Formen der Korruption. Ein
phänomenologischer Ansatz
M. Leuenberger: Entpolitisiert der Alltag
die Geschichte? Kontroversen der Alltags
geschichtsschreibung und Oral History
R. Graf: Marxismus: Verwaltung einer
Lehre oder eingreifendes Denken?
B. Rufer: Wie Feministinnen um das Sub

jekt Frau kämpfen. Ein Literaturbericht

Diskussion

M. Knauer: Das sabotierte Hören

A. Gross/W. Seitz: Wider den realpoliti
schen und vaterländischen Geist unter den

Linken

U. Hänsenberger: Linke gegenhegemonia-
le Politik und Radikaldemokratie

A.M. Fischer: Den Gefühlen eine neue

Heimat? Übereinelinke Ratlosigkeit und
ihre therapeutischen Folgen

Berichte. Rezensionen, Zeitschriftenschau

5. Jg. 1985

Herausgegeben vom Redaklionskollekliv Wider
spruch: Martin Bondeli. Franz Cahannes, Peter Fara-
go, Pierre Franzen, Urs Hänsenberger, Urs Rauber,
GiacoSchiesscr.— Erscheint unregelmäßig.— Einzel
heit Fr 9. — Redaktionsanschrift: Redaklionskollekliv
Widerspruch, Postfach 652, CH-8026 Zürich



Zeitschriftenschau

WIDER*
SPRÜCHE
Zeitschrift für sozialistische Rditik im
BikJungs-Gesundheits-u. Sozialbereich

16'85
Rechte in der Wende: Die linke Last mit

Neonazis

A. Klönne: Rechtsextreme Tendenzen in

der politischen Kultur der Bundesrepu
blik. Eine Herausforderung für politische
Bildung in demokratischer Absicht

E. Hennig: Antifaschismus und »Neue
Rechte«

H.-G. Jaschke: Was ist, woher kommt,
wo steht die »Neue Rechte« in der Bun

desrepublik?

B. Hafeneger/W. Lochmann: »Im Prinzip
bin ich vielleicht ein Spießbürger«. Aus ei
ner rechten Biographie

G. Hartmann/Fußballfanprojekt: Gibt es
eine politische Sozialpädagogik / Sozialar
beit mit nationalistischen Fußballfans?

A. Schröder: Nazi-Sprüche im antifaschi
stischen Jugendverband

P. Krahulec: Die Macht der Neonazis ist

die (Ge)duld(ung) der Altkonservativen

B. Hafeneger/W. Lochmann: Antifaschi
stische Jugendarbeit: Gibt's die?

P. Dudek: Konzepte und Strategien staat
licher Rechtsextremismusbekämpfung

Ch. Schön: Was »treibt« Mädchen/junge
Frauen heute in neofaschistische/rechts

extreme Organisationen — oder...

H.-G. Jaschke: Die Nouvelle Droite in

Frankreich oder: Wohin führt der

»Gramseiismus« von rechts

Nachrichtenbörse, Bücher, Tagungen.
Kongresse

Herausgeber: Sozialistisches Büro. Redaktion: W. Vol
ker. N. Dianer, D. Mirzi. E. Schmid, F. Schutte, Ch.
Schon, J. Gotuchalk-Scheibcnpflug. Ch-B Kimmich,
TT). Kimmich, T. Kunstreich, F. DDchting, R. Laux, F.
Macke. H. Narr, H. Dom, M. Trinkt, K. Blanc, D.
Hall, G. Pabsl. M. Henlschei. A. Wagner, W. Stoizel.
A. Schaarschuch. — Jahrlich 3-4 Hefte. — Einzelheft
zwischen 9 und 15 DM incl. Versandkosten. Jahresabo
39 DM. — Redaktion Widerspruche: G. Pabsl, Post
fach 591, 6050 Offenbach 4. — Vertrieb: Verlag 2000.
Postfach 592. 6050 Offenbach 4

VI

Zeitschrift
für
Soziologie
6'85
Theorie sozialer Differenzierung

U. Schimank: Der mangelnde Akteurbe
zug systemtheoretischer Erklärungen ge
sellschaftlicher Differenzierung — Ein
Diskussionsvorschlag

H. Esser: Soziale Differenzierung als un-
geplante Folge absichtsvollen Handelns:
Der Fall der ethnischen Segmentation

Familiensoziologie
B. Nauck: »Heimliches Matriarchat« in

Familien türkischer Arbeitsmigranten?

Soziologie International
D. Kantowsky: Die Fehlrezeption von
Max Webers Studie über »Hinduismus

und Buddhismus« in Indien

5'85
Theorie

B. Badura: Zur Soziologie der Krankheits
bewältigung. Oder: Das emotionale Defi
zit soziologischer Handlungstheorie

Medizinsoziologie
K.-U. Kirchgässler: Krankheitsidentität
und Stigmatisierung: Krankenkarrieren
epileptischer Patienten

Kultursoziologie
J. Matthes: Karl Mannheims »Das Pro

blem der Generationen«, neu gelesen

Geschichte der Soziologie

H.W. Schmitz: Tönnies' Zeichentheorie

zwischen Signifik und Wiener Kreis

14. Jg. 1985

Hrsg.: Fakultät für Soziologie, Universität Bielefeld. -
Herausgebergremium: H.-D. Evers, Chr. v. Ferber,
Th. Luckmann, K.U. Mayer, W. Rammen. — Redak
tion: R. Klima. - Erscheinungsweise: Vierteljahrlich. -
Einzdbeft 28.80 DM. Jahresabo 90,- DM, Studenten
abo 49,80 DM. Ferdinand Enke Verlag Stuttgart. Post
fach 1304, 7000 Stuttgart 1
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Tn/^TTT T"l\ JY FORUM WISSENSCHAFT kann |
H( )f-s, \/ abonniert werden über BdWi, N

I? \J± llLJ 1V1 Postfach 543, 3550 Marburg.

Wissenschaft
Jahresabonnement 20.- DM,
Studentenabo nur 10.- DM.

Heft 4/85 ist erschienen So macht man Dollars...

zum Schwerpunkt Gentechnologie in den USA

GENTECHNOLOGIE
Linda Bullard j
Biotechnologie und
Unterentwicklung

Themen u. a.:
Arnoldo K. Ventura [
Eindrücke eines Wissenschaftlers

Genetik und Öffentlichkeit von der UdSSR

Peter Starlinger Benno Müller-Hill

Frankensteins Monster... Die ökonomische Intelligenz
oder die Natur der Reproduktion lanciert die Künstliche

und die Reproduktion der Natur Kai-Uwe Wagner

Michael Weingarten Zum Gedenken an

19 moralische Argumente Wolfgang Abendroth
gegen das Retortenbaby Wolfgang Abendroth in der
Kurt Bayertz Bundesrepublik
Gentechnologie: Jürgen Habermas

Symbiose zu wessen Nutzen? Der Jurist Wolfgang Abendroth
Angelika Becker Helmut Ridder

NEUERSCHEINUNG IN DER FORUM REIHE

FÖruirJilM

Das Bleiche
Ist nicht dasselbe

?!
i»

jj

Tübingen 1985,
br. DM 15,80
ISBN 3-922686-74-5

Das Gleiche ist nicht Dasselbe

Zur subkutanen Diskriminierung von Frauen
Hrsg.: Alexa Franke, Ingrid Jost

Indiesem Buch wirdvorsucht, subkulano Diskriminierungvon Frauen inder
Sozialpolitik, dem Gosundhoilswesen und aul dem Arbeitsmarkt zu verdeut
lichen und Ideen zu onlwickoln,wie ihr Ausmaß verringert werden kann.
Subkulano Diskriminierung: Darunterverstehen wirjene leise, versleckte
Formvon Diskriminierung, diosich lür Frauen ergibt,obwohldie objektiven
Bedingungenlür sie anscheinend (oder doch nur scheinbar?) die gleichen
sind wie für Männer. Sie vollziehen sich keinesfalls allein in der unmittelbaren
Interaktionvon Frauen und Mannern. sondern oft gerade in den Bereichen,
in denen de iure gleiches Recht für alle gilt.
Wissenschaftlerinnen und Praklikerinnen
aus verschiedenen Disziplinen (Psycho
logie. Soziologie. Medizin.Politologie)
verdeutlichen dies am Beispiel der Sozial
hilfeund der ehrenamtlichen Tätigkeit.
Weitere Themenschworpunkto sind: Der
Wissenschartsbetrieb und die Rolle der
Frauen: Gesundheit bei Frauen; Medi-
kalisierung weiblicher Leiden; Frauen
als Helfennnen in der Psychialrie: Pille
und Abireibung als Möglichkeilen
zu einer pervortiorton Emanzipation.



Ernst Bloch wird auch im Jahr seines hundert
sten Geburtstags und darüber hinaus Inspira
tionsquelle und Berufungsinstanz bleiben für
eine große Gemeinde von Lesern. Die Faszina
tion, die von ihm ausgeht, nicht unbefragt hin
zunehmen, daran macht sich Trautje Franz in
ihrer Studie über den politischen Gehalt im
Werk Ernst Blochs.

Unbefangen und detailgenau verfolgt sie den
politisch-philosophischen Weg Blochs, die Er
fahrungsgehalte der Revolutionsepoche am Anfang dieses Jahrhunderts, die
expressionistische Entstehungsatmosphäre seiner frühen Schriften, Einflüsse
aus der jüdischen und christlichen Mystik und aus dem Marxismus. Vor-
allem aber geht es um die politische Konsequenz der Blochschen Philoso
phie, um seine Schlußfolgerungen in politischen Fragen, um oftmals nach
denklich stimmende Reaktionen auf das Zeitgeschehen.

Trautje Franz

Revolutionare Philosophie in Aktion
Ernst Blochs politischer Weg, genauer besehen
264 S., DM 26,80 • ISBN 3-88506-132-5

SOAK-Einführungen

Bakunin

Wim van Dooren

Wim van Dooren

Bakunin

zur Einführung

106 S.. mit Abb. DM 9.80

17
In der Reihe EINFÜHRUNGEN
sind bisher erschienen:

Detlef Horster, Bloch- Detlef Horster, Haber
mas • Steffen Kratz, Sohn-Rethel • Willem

van Reijen, Adorno • Alfons Söllner, Franz
Neumann • Klaus Thieme, Althusser • Willem
van Reijen, Horkheimer • Detlef Horster, Kant
• Wiebrecht Ries, Nietzsche • Burghart

Schmidt, Benjamin • Larry Portis, Sorel • Det
lef Horster, Alfred Adler • Alfred Paffenholz,
Manes Sperber

JUNIUS VERLAG
Von-Hutten-Straße 18 • 2000 Hamburg 50
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